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ministerium (ehemals  Profeßhaus  der  Jesuiten,  renoviert  1776)  464;  Wandbrunnen  im 
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der  k.k.  Hofburg  gegen  den  Kohlmarkt,  nach  Sal.  Kleiner  613;  Ansicht  der  k.  k.  Reitschule, 
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Zeichnung  638;  Skizze  zum  Entwürfe  Jadots  639;  Durchschnitt  durch  den  Vordertrakt  des 
Palais  Daun  (jetzt  Kinsky)  in  Wien,  nach  Niemann  619;  Grundriß  der  Eingangshalle  des 
Palais  Daun,  nach  Niemann  620;  Entwurf  Lemerciers  für  den  Louvre,  nach  K.  Gurlitt 
„Geschichte  des  Barokstils“  621;  Louvre-Fassade  nach  Perrault,  nach  Dehio  ,, Kunst- 
geschichte in  Bildern“  622;  Das  obere  Belvedere  in  Wien  nach  Dohme  „Barock-  und 
Rokokoarchitektur“  623;  Die  k.  k,  Hofbibliothek  nach  List,  ,,Die  Hofbibliothek  in  Wien“ 
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architektur“ 631;  Gräflich  Althansches  Palais,  nach  Sal.  Kleiner  632;  Die  alte  Universitäts- 
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Dr.  Milczewsky  in  Stuttgart  714;  Landhaus  Dr.  von  Seefeld  in  Zehlendorf  715;  Landhaus 
Pfleghard  bei  Zürich  716;  Landhaus  Wienkoop  717;  Haus  Wenck  in  Lichterfelde  bei 
Berlin  719. 
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Arbeit  31.  Haarkämme  aus  Bein  mit  farbiger  Zinnfolie,  Altsterzinger  Arbeiten  46,  47. 
Haubenstecher  aus  Bein,  Südtirol  47.  Elfenbeinarmring  aus  Benin  268. 
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Aubin  in  Namur  106.  Elfenbeintafel,  X.  Jahrhundert  (St.  Pauls-Kathedrale  zu  Lüttich)  107. 
Pferdestudie  von  W.  Gerstner  130.  St.  Georg,  von  Joh.  Raszka  131.  Friedhofkreuz  von 
W.  Gerstner  132.  Christus,  Studie  von  J.  Öfner  133.  Grabdenkmäler:  H.  Hahn,  Grabstätte 
Biffar  152;  H.  Floßmann,  Grabmal  seiner  Eltern  153;  K.  Moser,  Grabstätte  154;  K.  E.  Henker, 
Grabmal  Göhler  154;  G.Römer,  Grabstein  inBremen  155;  G.  Römer, Grabstein  mit  Urne  155; 

E.  Kurz,  Grabstätte  Eller  im  jüdischen  Friedhof  in  München  156;  A.  Hildebrand,  Grab- 
stätte von  Herzogenberg  in  Wiesbaden  157;  A.  Nissel,  Grabstätte  Ralf  in  Berlin  158; 

F.  Hausmann,  Grabstätten  159,  160.  Relief  vom  Kloster  bei  Sanghao  nach  Grünwedel 
,,  Buddhistische  Kunst  in  Indien“  180.  Holzbilder  der  fünf  Verkörperungen  Buddhas  im 
Kwanchi-in  zu  Kyoto,  nach  Tajima  „Selected  relics“  185.  Ornamente  vom  Tamamushi- 
Tabernakel  nach  Münsterberg  ,, Japanische  Kunstgeschichte“  188.  Skulpturen  von  Josef 
Engelhart:  Kinderbildnis,  Marmor  316;  Frauenbildnis  aus  Marmor  317 ; Kinderstatue  aus 
Bronze  318;  Grabfigur  aus  Bronze  319.  Alte  Wiener  Brunnen:  Brunnen  auf  dem  Neuen 
Markte,  von  G.  R.  Donner  (1739)  448;  Brunnen  im  Schönbrunner  Park  450;  Brunnen  auf 
dem  Vorplatze  des  Schönbrunner  Schlußes  451;  Egeria-Brunnen  im  Schönbrunner  Park 
452;  Andromeda-Brunnen  von  G.  R.  Donner  (1740)  453;  Brunnen  im  Damenstift  Johannes- 
gasse 15,  454;  Brunnen  im  ehemaligen  Palais  Lobkowitz  455;  Brunnendenkmal  auf  dem 
Hohen  Markt  von  Fischer  von  Erlach  dem  Jüngeren  (1732)  457;  Zwei  Wandbrunnen  am 
alten  Akademiegebäude  (1755)  458,  459;  Moses-Brunnen  von  J.  M.  Fischer,  Franziskaner- 
platz (1798)  460;  Hygiea-Brunnen  von  J.  M. Fischer  (im Hofe  des  ehemaligen  ,, Josephinum“, 
1783)  462  ; Brunnen  mit  der  Figur  des  heiligen  Josef  von  J.  M.  Fischer  (1804)  466;  Brunnen 
mit  der  Figur  des  heiligen  Leopold  von  J.  M.  Fischer  (1804)  467;  Brunnen  im  Hofe  des 
Hauses,  Westbahnstraße  8,  469;  Brunnen  im  Hofe,  Wollzeile  12  (A.  von  Henikstein  1802) 
470.  Plastik  von  Friedrich  Gornik  487.  Bronzestatuette  ,, Ceres“  von  Baronin  Renee 
Vranyczany  488.,, Gänsemädchen“,  Aquarium  von  Friedrich  Gornik  489.  Christus,  entworfen 
und  in  Holz  ausgeführt  von  Jos.  Wilk  490.  Christus,  entworfen  und  in  Holz  ausgeführt 
von  Alois  Schneider  491.  Bronzeplastik  von  Albert  Besserdich  492.  Bronzeplakette 
,, Frühling“  von  Johanna  Michel  493.  Plastische  Studie  von  Frau  Leopoldine  Seidl  494. 
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„DerDespot“,  Plastik  in  Lebensgröße,  Gips,  vonHellaUnger495.  Hund,  modelliert  vonMilena 
Simandl  496.  Hase,  modelliert  von  Gertrude  Dengg  496.  Tierstudie  von  Nora  Exner  497. 
Weibliche  Studie,  in  Sandstein  gemeißelt  von  W.  Barmann  497.  Elfenbeinschnitzerei,  Ent- 
wurf und  Ausführung  von  Jul.  Lengsfeld  499.  Gutzon  Borglum,  Die  Pferde  des  Diomedes  696. 

BRONZEN.  Taufbecken  von  Renier  de  Huy  in  St.  Barthelemy  zu  Lüttich,  zirka  1130 
98;  Die  beiden  Langseiten  vom  Schrein  des  heiligen  Hadelinus  von  Godefroid  de  Claire, 
XII.  Jahrhundert  (Kirche  von  Celles)  99.  Trinkhorn,  XII.  Jahrhundert,  Gießerschule  von 
Dinant  (Sammlung  Vicomte  de  Bare  de  Comanue  in  Genf)  100.  Aquamanile,  XII.  Jahr- 
hundert, Gießerschule  von  Dinant  (Sammlung  R.  Warweque  in  Brüssel)  loi.  Spätrömischer 
Leuchter,  Gießerschule  von  Dinant  (Kloster  der  schwarzen  Schwestern  in  Brügge)  102. 
Bronzebüstchen  von  R.  Garbe  161.  Bronze-Gong,  entworfen  von  R.  S.  Emerson  168. 
Bronzebüste  Gregors  XIV.,  Rom,  Fonderia  di  San  Pietro  1590,  aus  der  Sammlung  Heinrich 
von  Liebiegs  im  Nordböhmischen  Gewerbemuseum  in  Reichenberg  246.  Löwenkopf, 
Deichselstangenkopf  aus  Aquileia  (Hofmuseum  in  Wien)  257.  Bronzehenkel  einer  archai- 
schen Hydra,  VI.  Jahrhundert  V.  Chr.  (Hofmuseum  in  Wien)  259.  Kinder-  Bronzestatue  von 
Josef  Engelhart  318.  Grabfigur,  Bronzestatue  von  Josef  Engelhart  319.  Bronzestatuette 
,, Ceres“  von  Baronin  Renee  Vranyczany  488.  ,, Gänsemädchen“,  Aquarium  von  Friedrich 
Gornik  489.  Bronzeplastik  von  Albert  Besserdich  492.  Bronzeplakette  ,, Frühling“  von 
Johanna  Michel  493.  Modell  für  einen  Bronzetürklopfer  von  Charles  L.  J.  Doman  661. 

BUCHBINDEREIARBEITEN.  Buchdeckel,  XII.  Jahrhundert  (Herzoglich  Aren- 
bergsche  Sammlung)  104.  Buchdeckel  in  Stempeldruck  vonK.  Dobner  126,  127.  Buchein- 
band von  Lucien  Pissarro  178. 

EISENARBEITEN.  Feuerhund  aus  Schmiedeeisen  39.  Schmiedeiserner  Kirchen- 
leuchter, Salzburg  40.  Schmiedeiserner  Kerzenleuchter,  Alpenländer  41.  Aus  den  Villacher 
Fachkursen  1905:  Studien  für  Schmiedeeisen  von  S.  Hruby  108,  109;  Entwurf  zu  einem 
Ziergitter  von  S.  Hruby  iio;  Entwurf  zu  einer  Kamingarnitur,  Einsatz  und  Vorsetzer,  von 
L.  Hubeny  in.  Entwürfe  von  E.  Spencer:  Paneel  für  ein  Altargitter,  165;  Eiserner  Kerzen- 
leuchter, 166;  Plattierter  Kessel  auf  schmiedeisernem  Ständer  167.  Zange,  in  Eisen 
geschnitten,  französisch,  um  1600,  aus  der  Sammlung  H.  von  Liebiegs  im  Nordböhmischen 
Gewerbemuseum  in  Reichenberg  250.  Schlüssel,  in  Eisen  geschnitten,  deutsch  und 
französisch,  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert,  aus  der  Sammlung  H.  von  Liebiegs  im  Nord- 
böhmischen Gewerbemuseum  in  Reichenberg  251,  252,  253.  Entwurf  für  einen  Altar  aus 
Schmiedeeisen  von  Albert  Halliday  662.  Entwurf  für  eine  Ventilationsverkleidung  von 
Sydney  Padmore  663. 

EMAIL  ARBEITEN.  Reliquienschrein,  rheinisch,  XII.  Jahrhundert  (Kirche  von  St. 
Ghislain,  Hainaut)  103.  Klappaltar  aus  getriebenem  und  vergoldetem  Kupfer  mit  Email  und 
Steinen,  XII.  Jahrhundert  (Heil.  Kreuzkirche  in  Lüttich)  105.  Tragaltar  des  Eilbertus  aus 
dem  Reliquienschatz  des  Hauses  Braunschweig-Lüneburg  671. 

GLASARBEITEN.  Glasarbeiten  aus  der  Ausstellung  Österreichischer  Hausindustrie 
und  Volkskunst:  Bemaltes  Glas,  Niederösterreich  58;  Branntweinflasche,  bemalt,  mit  Zinnver- 
schluß58;  Branntweinflasche,  Tirol58;  Branntweinflasche  mit  Zinnverschluß,  Oberösterreich 
59;  Bemaltes  Glas  59;  Bemaltes  Glas,  Niederösterreich  61 ; Branntweinflasche  in  Tierform, 
Tirol  64.  Irisierendes  Glasgefäß  aus  Syrien  (Hofmuseum  in  Wien)  257.  Schalen,  Glasschliff, 
entworfen  und  ausgeführt  von  Arnold  Eiselt  500;  Tasse,  Glasschliff  von  Arnold  Eiselt  501. 
Plakette,  Glasschliff  von  Arnold  Eiselt  502.  Antike  Glasarbeiten:  Glasschale  aus  dem  Funde 
von  Sackrau  bei  Breslau  536;  Glasschale  von  Hellange  in  Luxemburg  537;  Glasschalen  des 
Provinzialmuseums  in  Trier  538,  539;  Glasschale  aus  dem  Funde  von  Sackrau  bei  Breslau 
540 ; Glasschalen  aus  Kölner  Privatbesitz  540,  541;  Bruchstück  von  einem  Murrinenglas, 
Wien,  k.  k.  Österreichisches  Museum  541;  Glasschale,  Köln,  Museum  Wallraf-Richartz 
542;  Glasschalen  aus  Kölner  Privatbesitz  543;  Netzglas  aus  Köln  im  Berliner  Antiquarium 
544;  desgleichen  im  Münchener  Antiquarium  545;  Netzglas  aus  Daruvar  in  Slawonien, 
Wien,  k.  k.  Antikenkabinett  546;  Netzglas  aus  Hohensülzen,  Bonn,  Provinzialmuseum  547; 
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Netzglas,  früher  in  Straßburg  548;  Situta  aus  Kristallglas,  Venedig,  Schatz  von  S.  Marco 
549;  Glasbecher  aus  Szeksard,  Budapest,  Nationalmuseum  550;  Scherbe  aus  Kristallglas, 
Wien,  k.  k.  Antikenkabinett  551;  Scherbe  eines  antiken  geschliffenen  Glases,  Wien,  k.  k. 
Österreichisches  Museum  551,  Glasluster,  Wien,  k.  k,  Hofburg  565.  Venezianischer  Glas- 
luster, Schloßhof  567. 

GRAPHISCHE  KUNST.  Vorsatzpapiere  in  Stempeldruck  von  K.  Dobner  114.  Hahn, 
Dreifarbenholzschnitt  von  Professor  Gerstner  134.  Ornament,  Holzschnitt  von  M,  v.  Jung- 
wirth 135.  Buchzeichen,  Entwurf  von  Hans  Sligger  136.  Entwurf  zu  einer  Gratulations- 
karte von  Oskar  v.  Felgel  137.  Photographische  Aufnahmen  aus  den  Villacher  Fach- 
kursen 1905:  Aufnahmen  von  Holzschnitzereien  138,  139;  Aufnahmen  von  Häusern  in  der 
Umgebung  von  Villach  140,  141.  Georg  Raab,  Kaiserin  Elisabeth,  Bleistiftzeichnung  (Hof- 
museum in  Wien)  267.  Zeichnungen  von  Josef  Engelhart:  Spielsaal  in  Schloßhof  288; 
Straße  in  Mailand  289;  Studie  zu  einem  Wandgemälde  „Kindermord“,  Kreidezeichnung  290; 
Eugen  Jettei  im  Sarge  291;  Siesta,  Pastell  292;  Frauenstudie,  Pastell  293;  Der  Harfenist, 
Kolorierte  Kohlenzeichnung  299;  Männliche  Studie,  Pastell  302;  ,, Wiener  Blut“,  Kreide- 
zeichnung 303;  Gasthausgarten  in  Karlsbad,  Pastell  304;  Der  Wind,  Pastell  306;  Karton  zu 
,, Oberon“  307,  Kinderbildnisse,  Wandfüllungen, kolorierte  Kreidezeichnungen3i2i  Familien- 
bildnisse, Wandfüllungen,  kolorierte  Kreidezeichnungen  313;  Kinderbildnisse,  Litho- 
graphie 314,  Kinderbildnis,  Rötelzeichnung  315.  Holzschnitt  aus  Cesare  Vecellios  ,,Abiti 
antichi  e moderni  372.  Spitzenmuster  aus  Giacomo  Francos  „Nuova  Inventione“ 
Venedig  1595,  373.  Stiche  von  Joullain  bei  Riccoboni  1730,  Vorbilder  von  Meißener 
Porzellanfiguren  436.  Illustration  ,, Lagerszene“,  getuschte  Federzeichnung  von  Hans 
Fritsch,  485.  Titelumrahmung  von  Bruno  Seuchter  510.  Buchseite  von  Karl  Krenek  511. 
Plakat  von  Marie  von  Uchatius  512.  Holzschnitte,  mehrfarbig  entworfen  und  ausgeführt 
von  Hans  Frank  516,  517.  Buchschmuck,  entworfen  von  Hans  Frank  518,  Künstlerische 
Notentitel:  Ludwig  Richter  573 ; Adolf  von  Menzel  575 ; Max  Klinger  576,  577 ; Hermann 
Hirzel  578,  579;  Walter  Tiemann  580;  Karl  Marr  581;  Josef  Sattler  582,  583;  E.  R,  Weiß 
584,  585;  Heinrich  Vogeler-Worpswede  586;  Emil  Doepler  d.  J.  587;  Johann  Vinzenz 
Cissarz  588;  Emil  Orlik  589;  Melchior  Lechter  591,  593.  Annoncen  von  J.  H.  Hintermeister 
706,  707,  708,  709,  710.  Abbildungen  aus  dem  Werke  von  H.-R.  D’Allemagne:  Die  Spiel- 
karten vom  XIV. — XX.  Jahrhundert:  Kopfleiste  720;  Der  Herzog  und  die  Herzogin  von 
Bayern  beim  Kartenspiel  721 ; Spielkarte  von  David  Dubois  722 ; Spielkarte  aus  der  Zeit 
der  französischen  Revolution  723;  Deutsche  Spielkarten  von  1545,  724,  725,  726;  Pariser 
Spielkarten  von  Jean  Trioullier  727;  Improvisierte  Spielpartie  nach  Boilly  728;  Vornehme 
Gesellschaft  beim  Kartenspiel  729. 

HOLZSCHNITZEREI.  Holzschnitzereien  aus  der  Ausstellung  österreichischer  Haus- 
industrie und  Volkskunst:  Zunfttruhe  der  Weberinnung  von  Jablunkau  24;  Schmuck- 
kästchen mit  reicher  Kerbschnittverzierung,  Steiermark  25;  Holztruhe  mit  Kerbschnitt- 
verzierung 25 ; Tintenzeug,  geschnitzt  und  bemalt,  Tirol  26;  Löffelrechen  aus  Zakopane  26 ; 
Salzfaß  mit  Reliefschnitzerei,  Tirol  27;  Eierschüssel  mit  Kerbschnitzerei  aus  Campill  in 
Enneberg  28;  Glockenband  mit  geschnitztem  Aufsatz,  Fleimstal  32;  Mangelbretter  aus 
Tirol  und  Steiermark  33;  Spinnrockenstäbe  aus  Istrien  und  Dalmatien  33;  Gusla,  Dal- 
matien 34;  Doppelpfeile,  Dalmatien  34;  Baderin  von  Hallstatt,  von  Johann  Kininger  35; 
Teufelslarve  für  ein  Volksschauspiel,  Salzburg  36;  Wetzsteinkumpfe  36;  Kreuzigungsgruppe 
aus  dem  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts,  Hallein  37;  Wappenpudel  und  Wappenlöwe,  Alt- 
Grödener  Arbeiten  38;  Wiegenband,  Flachschnitzerei  39;  Bauernfiguren,  Holzschnitzerei 
aus  der  Fachschule  Bozen  86;  Altar  von  Alois  Zwerger,  bemalt  von  J.  Adelhart,  St.  Ulrich, 
Gröden  87.  St.  Georg  und  der  Drache  von  W.  Hart  162.  Geschnitzter  Rahmen,  Lorbeer- 
blätter und  Blüten  von  Margaret  Hussey  164.  Christus,  entworfen  und  ausgeführt  von  Josef 
Wilk  490.  Christus,  entworfen  und  ausgeführt  von  Alois  Schneider  490. 

INTERIEURS.  Zentralraum  der  Ausstellung  österreichischer  Hausindustrie  und 
Volkskunst  im  Säulenhof  des  k.k.ÖsterreichischenMuseums  i8;Tnnenräume  der  Ausstellung 
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österreichischer  Volkskunst:  Stubeneinrichtung  eines  schlesischen  Hauswebers  in  Würben- 
tal  19;  Tschechoslawischer  Hausrat  aus  den  Sudetenländern  20;  Deutscher  Hausrat  aus 
den  Sudetenländern  21;  Hausrat  aus  den  Alpenländern  22.  Touristenzimmer,  Entwurf  von 
N.  Giassich  128.  Entwurf  zu  einer  Halle  von  G.  Cante  129.  Innenraum  der  Ausstellung 
der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  London  255.  Interieur  im  eigenen  W^ohnhaus  von 
Josef  Engelhart  320.  Altsteierische  Wohnräume  im  Landesmuseum  zu  Graz  nach  dem 
gleichnamigen  Werk  Lachers:  Altsteierischer  Prunksaal  vom  Jahre  1563  aus  Schloß  Rad- 
mannsdorf in  Weiz  322;  Altsteierische  Bauernstube  vom  Jahre  1568  aus  Schönberg  bei 
Oberwölz  323;  Altsteierische  Wirtsstube  vom  Jahre  1577  aus  Mösna  bei  Murau  324;  Alt- 
steierische Stube  vom  Jahre  1596  aus  Geisttal  325;  Altsteierische  Stube  vom  Jahre  1607, 
327;  Rokokostube  aus  dem  Jahre  1782  aus  dem  alten  Buchdruckereigebäude  Leykam  in 
Graz  328;  Empirezimmer,  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  aus  dem  ehemaligen  Mariahilfer- 
bad  in  Graz  329.  Innenräume  aus  der  Ausstellung  der  Wiener  Kunstgewerbeschule:  Innen- 
raum von  Albin  Lang  482;  Innenraum  von  Adolf  Jonasch  483;  Schlafzimmer  aus  Mahagoni 
von  Fritz  Zeymer  483.  Raum  im  Hofmobiliendepot  569,  571. 

KAMINE  UND  ÖFEN.  Entwurf  zu  einem  Kamin  aus  Eisenblech  von  E.  Holzingeri  13. 
Hubertus-Kamin,  entworfen  von  Hans  Prutscher,  modelliert  von  H.  v.  Zwickle  439.  Ofen 
im  Schloß  Süsenburg  im  Kremstal,  vermutlich  Arbeit  eines  Hafners  in  Kremsmünster 
nach  1570,478.  BunterOfenim Schloß  WürthingbeiLambach,  oberösterreichisch,  zirkaisöo, 
478.  Ofen  mit  den  Personifikationen  der  freien  Künste,  um  1570,  Salzburger  Meister  H.  R., 
Schloß  Efferding  479.  Ofen  mit  den  Figuren  der  drei  guten  Christen  und  drei  guten  Heiden, 
um  1570,  Salzburger  Meister  H.  R.,  Museum  Salzburg  479.  Ofen  mit  den  Personifikationen 
der  freien  Künste,  um  1570,  Salzburger  Meister  H.  R.,  Museum  Salzburg  479. 

KERAMIK.  Fayencen  aus  der  Ausstellung  Österreichischer  Hausindustrie  und  Volks- 
kunst: Barbierschüssel,  slowakisch  53;  Krug  mit  Reliefverzierung,  Böhmen  53;  Schüssel, 
blau  mit  eingeritzten  Verzierungen,  tschechoslawisch  54;  Krug  in  Gelb  und  Blau  bemalt, 
slowakisch  54;  Schüssel,  Böhmen  55;  Krug,  bunt  bemalt,  slowakisch  55;  Schüssel,  bemalt, 
Gmunden  56;  Teller  aus  Ostschlesien  56;  Schüssel  ausWischau  57;  Schüssel,  Oberösterreich 
57 ; Löffelschale  mit  Schnitz  werk,  Mähren  58;  Wahlfahrtskrug,  Seewalchen  58;  Flasche,  Ober- 
österreich 59;  Krug,  bunt  bemalt,  slowakisch  58;  Flasche  mit  Zinnverschluß  60;  Krug,  Ost- 
schlesien 60;  Bemalter  Krug,  Brunn  am  Steinfeld  61;  Bemalter  Krug,  Tirol  62;  Bemalter 
Krug,  Bukowina  62;  Bemalter  Trinkkrug,  Niederösterreich  63;  Prunkkrug  mit  Zinn- 
deckel, Steiermark  63.  Entwurf  zu  einer  Schüssel  in  Engobe-Technik,  von  M.  v.  Jung- 
wirth II 2.  Studie  zu  einem  Fliesenpanneau,  von  M.  v.  Jungwirth  116.  ,,Lancastrian 
Pottery“  : Silber-Metallglanzmuster  auf  gebrochenem  Rubingrund  von  John  Chambers  240. 
Alberello  auf  blauem  Grund,  Muster  in  Silber- und  Rubinmetallglanz  von  Lewis  F.  Day  240. 
Tongefäße,  von  Alfred  H.  Powell  240,  241,  243,  244.  Becher  mykenischen  Stils,  gefunden 
in  Sunion  (Hofmuseum  in  Wien)  256.  Aretinischer  Becher  aus  rotem  Ton  mit  Ornamenten 
in  Stempelpressung  (Hofmuseum  in  Wien)  258.  Bemalte  Meißener  Porzellanfigur  eines 
Rabbiners  mit  Wackelkopf,  zirka  1735,  aus  der  Sammlung  Dr.  A.  List  in  Magdeburg  332. 
Bemalte  Holitscher  Steingutfiguren,  jüdische  Hausierer  und  Rabbiner  darstellend,  zirka  1790 
(Palazzo  Pitti,  Florenz,  königliche  Porzellan-  und  Silberkammer)  333.  Porzellangegenstände 
aus  der  Porzellanausstellung  in  Troppau:  Meißener  Dose,  zirka  1720 — 1725  424;  Meißener 
Teller,  zirka  1725,  425;  Schwenkschale,  bunt  bemalt,  Capo  di  Monte,  zirka  1755  426; 
Meißener  Teller  mit  bunter  Watteau-Malerei,  zirka  1750  427;  Potpourri-Vase,  Sevres,  bunt 
bemalt,  1725  428;  Meißener  Deckelterrine  mit  Untertasse,  zirka  1750  429;  Frankenthaler 
bunt  bemalte  Henkelkanne,  zirka  1760  430;  Meißener  Reifrockdame,  bunt  bemalt,  zirka  1745 
431;  Meißener  Figuren,  tanzende  Bäuerin  und  tanzender  Bauer,  zirka  1750  432,433; 
Meißener  Offizier,  bunt  bemalt,  zirka  1750  434;  Frankenthaler  Gruppe  ,, Toilette  der 
Venus“,  zirka  1760435;  Weibliche  Meißener  Figur,  zirka  1765  — 1770  437;  Meißener 
Pierrot,  nach  Joullain  bei  Riccoboni  437;  Meißener  Figur  des  Narcesin  aus  der  italienischen 
Komödie  nach  Joullain  bei  Riccoboni,  zirka  1740,  437.  Hafnerarbeiten  der  Renaissance: 
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Buntglasierter  und  mit  Reliefauflagen  versehener  Hafnerkrug,  vielleicht  Arbeit  des 
Steyrer  Hafners  Andre  Scheuchenstuel,  zirka  1600,  Sammlung  Graf  Hans  Wilczek  471; 
Theriakbüchse  mit  dem  Wappen  des  Otto  von  Losenstein  und  seiner  Gattin  Susanna,  um 
1775,  Sammlung  Dr,  Figdor  471 ; Buntglasierter  Maßkrug  mit  Reliefauflagen,  Sammlung 
Dr.  Figdor  472;  Tintenzeug  mit  bunten  Glasuren,  Salzburg,  XVIL  Jahrhundert,  Sammlung 
Dr.  Figdor  472;  Buntglasierter  Hafnerkrug  mit  Kruzifixnische,  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts, 
Traunviertel,  Museum  Linz  473;  Wasserblase,  oberösterreichisch,  XVI.  Jahrhundert, 
Sammlung  Benda  473;  Maßkrug  mit  Trinkspruch  und  Evangelistenfiguren,  1631,  Sammlung 
Dr.  Figdor  474;  Abguß  einer  Originalkachelform,  im  Besitz  des  Hafners  Fischer  in  Hallein, 
um  1600  474;  Model  zu  einem  Mittelstück  der  Kachelfolge  mit  den  fünf  Sinnen,  Salzburg, 
um  1600,  früher  Sammlung  Walcher  475;  Bunte  Kachel,  aus  der  Werkstätte  des  Hafners 
Paul  Zilpolz  in  Linz,  zirka  1580,  Starhembergsches  Schloß  zu  Efferding  475;  Bunte  Ofen- 
kachel mit  der  „Geometria“,  zirka  1550,  Arbeit  des  Meisters  Hans  Vinckh?  Museum  Linz 
476;  Großer  Weinkrug,  von  1687,  Arbeit  des  Gollinger  Töpfers  Schödl,  Museum  Linz  477; 
Ofen  im  Schloß  Süsenburg  im  Kremstal,  vermutlich  Arbeit  eines  Hafners  in  Kremsmünster, 
nach  1570  478;  Bunter  Ofen  im  Schloß  Würthing  bei  Lambach,  oberösterreichisch,  zirka 
1560  478;  Ofen  mit  den  Personifikationen  der  freien  Künste,  um  1570,  Salzburger  Meister 
H.  R.,  Schloß  Efferding  479;  Ofen  mit  den  Figuren  der  drei  guten  Christen  und  drei  guten 
Heiden,  um  1570,  Salzburger  Meister  H.  R.,  Museum  Salzburg  479;  Ofen  mit  den  Personifi- 
kationen der  freien  Künste,  um  1570,  Salzburger  Meister  H.  R.,  Museum  Salzburg  479; 
Kniender  Christus,  buntglasierte  Hafnerarbeit  in  St.  Florian,  Oberösterreich,  XVI.  Jahr- 
hundert 480;  Schweizer  Hafnerkrug  mit  rotbraunen  Tupfen,  zirka  1600,  Sammlung  Graf 
H.  Wilczek  480;  Bunte  Kachel,  Brustbild  eines  Bäckers,  XVI.  Jahrhundert,  Sammlung 
Dr.  Figdor  481;  Zwingli-Becher,  im  Schweizer  Landesmuseum,  Kölner  oder  süddeutsche 
Arbeit,  1526  481.  Hund,  keramisch  ausgeführt  von  Milena  Simandl  496.  Hase,  keramisch 
ausgeführt  von  Gertrude  Dengg  496.  Tassen,  entworfen  von  Johanna  Hohlmann  512. 
Majolikafliesen,  von  William  Sydney  Machin  655.  Bemalte  Vase,  von  Lily  Hutton  659. 
Sevres-Porzellane,  um  1840,  aus  fürstlich  Metternichschem  Besitz:  Vasenförmiges  Kühl- 
gefäß 671.  Fruchtschale  673;  Zuckerschale  mit  Untertasse  675;  Zwei  Teller  676,  677. 
Arbeiten  aus  den  Tiffany-Töpfereien:  Grüne  Töpferwaren  698,  699,  702;  Vase  699;  Topf 

703.  Lenoxporzellane  von  Frank  G.  Holmes:  Zwei  Teller  700,  701;  Kaffeekanne  und  Tasse 

704.  Brower-Pottery  Krug  700;  Schale  mit  Überlauf-Glasur  701.  Zwei  Teller  Lenoxpor- 
zellan  von  A.  L.  Southwick  702,  703.  Lampe,  Rockwood-Pottery  705. 

KORBFLECHTEREI.  Tragkorb  mit  farbigem  Lederbesatz,  Oberösterreich  64. 

KUPFERARBEITEN.  Columbarium  aus  vergoldetem  Kupfer,  XII.  Jahrhundert  (Lieb- 
frauenkloster in  Namur)  102.  Kohlenpfanne  in  Kupfer  getrieben,  italienisch,  XVI.  Jahr- 
hundert, aus  der  Sammlung  Heinrich  v.  Liebiegsim  Nordböhmischen  Gewerbemuseum  in 
Reichenberg  247.  Zimmer-Aquarium,  von  Hans  Prutscher  438. 

LEDERARBEITEN.  Kuhband  aus  Leder  mit  Wolle  gestickt,  Pertisau  23.  Bauch- 
ranzen mit  Pfaufederkielen  gestickt  35,  36.  Frauengürtel  mit  Besteckhälter,  Bestecke  in 
Lederscheide,  Taschenfeitel  mit  Horngriff,  Altsterzinger  Arbeiten  45.  Schachtel  aus 
Chagrin,  Elfenbein  und  Silber,  von  Rieh.  Garbe  176.  Brieftasche  aus  Chagrin,  Elfenbein 
und  Silber,  von  Rieh.  Garbe  177.  Pulverhom  in  Leder  geschnitten,  deutsch,  XVI.  Jahr- 
hundert, aus  der  Sammlung  H.  v.  Liebiegs  im  Nordböhmischen  Gewerbemuseum  in 
Reichenberg  249. 

MALEREI.  Handschrift  mit  Miniaturen  aus  einem  Gebetbuch,  Mähren  44.  Malerei 
vom  Tamamushi-Tabernakel  im  Horinji-Kloster  (um  600  n.  Chr.)  184.  Neue  Gemälde  des 
Hofmuseums  in  Wien:  Franz  Eybl,  Porträt  des  Dr.  Groß  262;  Rudolf  von  Alt,  Teynkirche 
in  Prag  263;  G.  F.  Waldmüller,  Porträt  des  Hofrats  Josef  Stadler,  1835  264;  G.  F.  Wald- 
müller, Porträt  der  Gattin  des  Hofrats  Stadler,  1835  265;  Alexander  Bensa,  Französische 
Prachtkarosse  266.  Malereien  von  Josef  Engelhart:  Pariser  Studie,  Gouache  280;  Spazier- 
gänger, farbige  Monotypie  281;  Spanische  Sängerin,  Ölgemälde  282;  Spanische  Tänzerin, 
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Ölgemälde  283;  Sevillanerin,  Aquarell  284.  Sevillanerin,  Ölstudie  285;  Aquarellstudie  286; 
Färberei,  Gouache  287;  Beim  Künstler,  Ölgemälde  294;  Die  Burgmusik,  Gouache  295: 
Blumenmädchen,  Ölgemälde  296;  Im  Sophiensaal,  Ölgemälde  297;  Karl  Blasel,  Tempera- 
gemälde 298;  Loge  im  Sophiensaal,  Ölgemälde  300;  ,, Mauerblümchen“,  Ölgemälde  301 ; 
Ein  stiller  Morgen  im  Prater,  Temperagemälde  305;  Blick  in  den  Sophiensaal,  Ölgemälde 
306;  Szenen  aus  Wielands  Oberon,  Wandmalereien  in  einem  Speisesaal  308,  309,  310; 
Interieur  im  eigenen  Wohnhaus  320;  Hof  im  eigenen  Wohnhaus  321.  Claudia,  Tochter 
Heinrich  II.  von  Frankreich,  von  F.  Clouet  in  der  Pinakothek  zu  München  369.  Büßende 
Magdalena,  von  Carlo  Dolci  in  den  Uffizien  in  Florenz  370.  Teil  des  Gemäldes  ,, Anbetung 
der  Könige“  von  Hugo  van  der  Goes  in  der  Liechtensteinschen  Galerie  zu  Wien  371. 
Porträt  der  Maria  von  Medici,  von  Scipione  Pulzone,  Galerie  Pitti,  Florenz  379.  Porträt 
des  Herzogs  von  Richmond,  von  Anton  van  Dyck,  Louvre,  Paris  381.  Porträt  der  Kinder 
Karl  I.,  von  Anton  van  Dyck,  Galerie  Dresden  383.  Porträte  des  Pfalzgrafen  Johann  Wilhelm 
und  seiner  Gemahlin  Anna  von  Medici,  von  J.  F.  Douven,  Galerie  Pitti,  Florenz  385.  Porträt 
Kaiser  Franz  I.,  von  Martin  von  Meytens,  Uffizien,  Florenz  387.  Porträte  Jakob  und  Luise 
Stuarts  von  Nie.  Largilliere,  Uffizien,  Florenz  389.  Porträt  der  Kaiserin  Maria  Theresia, 
von  M.  V.  Meytens  397.  Porträt  der  Erzherzogin  Maria  Christine,  gemalt  von  Roslin  405. 
Dekorative  Malerei  in  drei  Farben  von  Franz  Deilavilla  522.  Zwei  Ölgemälde  vom  Altarwerk 
des  Jacopo  Bellini  (?)  in  St.  Alessandro  zu  Brescia  594,  595.  Hugo  Ballin:  Susanna  im 
Bade  684;  Die  Lautenschlägerin  685;  Mutter  und  Kind  686.  F.  Ballard  Williams,  Tages- 
träume 687.  F.  Luis  Mora:  Porträt  688;  Studienkopf  eines  spanischen  Mädchens  689.  Paul 
King,  Heimkehr  690.  Louis  Paul  Dessar,  Ochsengespann  im  Walde  691.  Georgia  Timken 
Fry : Landschaft  mit  Pferdegespann  692;  Landschaft  mit  Schafen  693.  Alphonse  Wiss- 
mann  694.  Henry  W.  Ranger,  Landschaft  695. 

MEDAILLEN  UND  MÜNZEN.  Wachsbossierung  eines  Wiener  Goldschmieds  aus 
dem  XVIII.  Jahrhundert  90.  Porträtmedaille  des  Abtes  Matthias  von  Säußenstein,  1581 
(Hofmuseum  in  Wien)  260.  Porträtmedaille  von  Antonio  Abondio  1575  (Hofmuseum  in 
Wien)  260. 

MESSING.  Brustkreuz  aus  Messing,  huzulisch  51. 

MÖBEL  UND  HOLZARBEITEN.  Fest  eingebaute  Möbel  in  einem  Haus  zu  Watt- 
wyl  7.  Stubeneinrichtung  eines  schlesischen  Hauswebers  in  Würbental  19.  Tschecho- 
slawischer  Hausrat  aus  den  Sudetenländern  20.  Deutscher  Hausrat  aus  den  Sudeten- 
ländern 21.  Hausrat  aus  den  Alpenländern  22.  Holzarbeiten  aus  der  Ausstellung  öster- 
reichischer Hausindustrie  und  Volkskunst:  Löffelrechen  in  Brandtechnik,  Steiermark  23; 
Zunfttruhe  der  Weberinnung  von  Jablunkau  24;  Schmuckkästchen,  Steiermark  25;  Holz- 
truhe in  Kerbschnittverzierung  25;  Tintenzeug,  Tirol  26;  Geschnitzte  Löffelrechen  aus 
Zakopane  26;  Salzfaß  mit  Reliefschnitzerei,  Tirol  27;  Eierschüssel  mit  Kerbschnittver- 
zierung aus  Campill  in  Enneberg  28;  Bemaltes  Brautschaff  mit  Deckel,  Oberösterreich  28; 
Milchgefäß  aus  Ahornholz,  Umgebung  von  Istebna  29;  Bemaltes  Brautschaff,  Alt-Grödener 
Arbeit  29;  Holzgefäß  mit  Rohrreifen,  Böhmen  30;  Milchgefäß  aus  Ahornholz,  Zakopane  30; 
Lehnstuhl,  Salzburg  31 ; Glockenband  mit  geschnitztem  Aufsatz,  Fleimstal  32;  Mangelbretter 
aus  Tirol  und  Steiermark  33;  Spinnrockenstäbe  aus  Istrien  und  Dalmatien  33;  Teufelslarve 
für  ein  Volksschauspiel,  Salzburg  36;  Wetzsteinkumpfe,  Südtirol  36;  Kuhband  mit  eisernem 
Rahmenbeschlag,  Kastelruth  38;  Wappenpudel  und  Wappenlöwe,  Alt-Grödener  Arbeiten 
38;  Wiegenband  mit  farbiger  Wachseinlage  39;  Holzlöffel,  Tirol  42;  Peitschenstiele  aus 
Holz,  mit  Metall- und  Perlmuttereinlagen,  Umgebung  von  Brünn  42;  Hackenstöcke  aus 
Holz,  mit  Metall-  und  Perleneinlagen,  huzulisch  43;  Schrottbeutel  aus  Holz,  mit  Metall- 
einlagen 43;  Altar,  geschnitzt  von  A.  Zwerger,  bemalt  von  J.  Adlhart,  St.  Ulrich,  Gröden 
87;  Spielzeuge,  Sandwagen  mit  Pferden,  Bauerndorf,  verschiedene  Tiere,  entworfen 
von  Marie  Uchatius  88,  89.  Rücken  eines  Bettgestells  von  Alice  Gray  163.  Modell  für 
eine  Kassette  von  Florence  H.  Steele  175.  Prunkschrank  aus  dem  Besitz  des  Prinzen 
Eugen  von  Savoyen  (Hofmuseum  in  Wien)  261.  Farbige  Intarsia  von  Hugo  Seletzki  498. 
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Bett,  Mahagoni,  mit  Bronzen  (Schönbrunn),  mit  Bettdecke  in  gelber  Seide  mit  Stickerei 
(Schloßhof)  553.  Sessel  und  Fauteuil,  Mahagoni,  mit  Bronzen  (Schönbrunn)  554,  555. 
Zwei  Schränke,  Mahagoni,  die  Skulpturen  in  Holz  (Schönbrunn)  556,  557.  Nachtkästchen, 
Mahagoni,  mit  Bronzen  (Innsbruck,  kaiserliche  Burg)  558.  Tischchen,  Mahagoni,  mit 
Bronzen  (Schloß  Ambras)  559.  Fauteuil,  Mahagoni,  mit  Bronzen  (Innsbruck)  560,  Tisch 
mit  Vitrine,  Mahagoni,  mit  Bronzen  (Laxenburg)  561.  Schubladkasten  und  Trumeaukasten, 
mit  Bronzen  (Hoflagergebäude  zu  Bruck  an  der  Leitha)  562,  563.  Wandschirm  aus  Eiche 
mit  eingelegten  Paneels  von  Leonard  Laverack  Jones  657. 

MOSAIK.  Entwurf  zu  einem  Epitaph  in  Mosaik  und  Schmiedeeisen  von  S.  Hruby  115. 
Cole  Brigham,  Marinemosaiken,  Gedächtnisfenster  für  Shelter  Island  697  ; Feuerschirm  706. 

SCHMUCK.  Haarnadeln  aus  vergoldetem  Silber,  Dalmatien  46,  47.  Haubennadeln 
aus  Silberfiligran,  Salzburg  48.  Schmuckgehänge,  Silber,  mit  Steinen  besetzt,  Dalmatien  49. 
Halskette,  Silberfiligran  mit  Glassteinen,  Oberösterreich  50.  Knöpfe  aus  Silberfiligran, 
Oberösterreich  50.  Haarzierat  aus  Silberketten  mit  Filigranarbeit,  Stani  bei  Zara  51.  Ohr- 
gehänge, Goldfiligran,  Norddalmatien  51.  Halskette,  Silberfiligran  mit  Glassteinen,  Ober- 
österreich 52.  Broche  ,, Weinrebe“  von  Margaret  Clarke  169.  Gürtel  mit  Silberschnalle  von 
Nella  Casella  172.  Gehänge  mit  Bergkristall  von  James  Croman  Watt  172.  Silberschnalle 
von  Jos.  A.  Hodel  173.  Goldene  Halskette  mit  Chrysoprasen,  Amethysten  und  Perlen  von 
J.  Paul  Cooper  174.  Collier  aus  Silberdrähten  mit  Email  ä jour  von  Sophie  Sander  523. 
Zwei  silberne  Gürtelschnallen  mit  Email  von  Hans  Ofner  524,  525.  Spange  aus  getriebenem 
Silber  von  Elsie  Guggenheim  663. 

SILBER-  UND  GOLDSCHMIEDEARBEITEN.  Obstschüssel  aus  Silber,  entworfen 
von  W.  S.  Hadaway  169.  Teebüchsenlöffel,  entworfen  von  Bernard  Cuzner  170.  Silberner 
Zuckerstreuer,  entworfen  von  Bernhard  Cuzner  171.  Ausstellung  von  Goldschmiedearbeiten 
in  Breslau  1905:  Kopfreliquiar  der  heiligen  Hedwig  224;  Auferstehungsfigur  von  Kaspar 
Pfister  225;  Pacificale  aus  dem  Jahre  1374,  226;  Schale  von  Gottfried  Heyner  227;  Schale 
von  Ignaz  Bromleger  228;  Deckelkanne  mit  dem  Olmützer  Beschauzeichen  229;  Monstranz 
von  Leopold  Wilder  aus  Wien  231;  Meßkelch  von  Ignaz  Rieger  233;  Kelch  von  Hans 
Tramer  aus  Troppau  234;  Kelch  von  Heinrich  August  Willert  aus  Troppau  235;  Deckel- 
kanne um  1580,  236;  Becher  von  David  Lauer  aus  Nürnberg  236;  Sächsischer  Jagdpokal 
um  1730,  237;  Fayenceflasche  mit  Montierung  aus  vergoldetem  Silber  237;  Willkomm  von 
David  Lauer  aus  Nürnberg  238;  Deckelbecher  mit  dem  Meisterzeichen  Z S 238;  Augs- 
burger Standleuchter  der  Pfarrkirche  zu  Ratibor  239.  Modell  für  einen  Preis  der  Herkomer- 
Konkurrenz  1906  von  Hella  Unger,  ausgeführt  in  Silber  487.  Breslauer  Silberlöffel,  Sammlung 
List  in  Magdeburg  526,  527.  Chanukka-Leuchter  von  Georg  Kahler  d.  J.,  Breslau,  1732 — 1772, 
Sammlung  List  in  Magdeburg  529.  Aus  dem  Reliquienschatz  des  Hauses  Braunschweig- 
Lüneburg:  Das  Weifenkreuz  Rückseite  665;  Vorderseite  666;  Patene  des  heiligen  Bernward 
667;  Tragaltar  des  Eilbertus  668;  Das  große  Kuppelreliquiar  669. 

STUDIEN  UND  ENTWÜRFE.  Entwürfe  und  Studien  aus  den  Villacher  Fach- 
kurse 1905:  Studien  für  Schmiedeeisen  von  S.  Hruby  108,  109;  Entwurf  zu  einem  Zier- 
gitter von  S.  Hruby  iio;  Entwurf  zu  einer  Kamingarnitur  von  L.  Hubeny  in  ; Entwurf  zu 
einer  Schüssel  in  Engobe-Technik  von  M.  v.  Jungwirth  112,  Entwurf  zu  einem  Kamin  von 
E.  Holzinger  113;  Entwurf  zu  einem  Epitaph  von  S.  Hruby  115;  Entwurf  zu  einem  Fliesen- 
panneau  von  M.  v.  Jungwirth  116;  Entwurf  zu  einem  Wandstoff  von  F.  Stanzel  117;  Ent- 
wurf zu  einem  Stoffmuster  von  F.  Thomas  118;  Entwurf  zu  einem  Stoffmuster  von 
J.  Krause  1 19 ; Entwurf  zu  einem  Webemuster  von  F.  Stanzel  120;  Entwurf  zu  einem  Wand- 
stoff von  F.  Stanzel  121;  Studien  von  F.  Baumgärtner  122,  123;  Perspektivische  Studien 
von  E.  Wolf  124;  Entwürfe  für  Vorsatzpapier  in  Stempeldruck  von  K.  Dobner  125;  Ent- 
würfe für  Buchdeckel  in  Stempeldruck  von  K.  Dobner  126,  127;  Entwurf  zu  einem 
Touristenzimmer  von  N.  Giassich  128;  Entwurf  zu  einer  Halle  von  G.  Cante  129;  Pferde- 
studie von  W.  Gerstner  130;  St.  Georg,  von  Johann  Raszka  131;  Friedhofkreuz  von 
W.Gerstner  132;  Studiezu  einem  Christus  von  J.  Öfner  133;  Dreifarbenholzschnitte  von  Prof. 
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Gerstner  134;  Ornament,  Holzschnitt  von  M.  v.  Jungwirth  135 ; Buchzeichen  von  H.  Stigger 
136;  Gratulationskarte  von  Oskar  R,  v.  Felgel  137.  Entwurf  für  ein  Wandbild  in  Klagenfurt: 
,,Die  Sage  vom  Wörthersee“,  Kohlenkarton  von  Leopold  Resch  484.  Entwurf  für  Zwickel- 
felder am  Portal  eines  Kaufhauses  von  Erna  L’Aune  485.  Ornamentmuster  für  farbige 
Druckstoffe,  entworfen  von  Wenzel  Trunecek  508,  509.  Studien  nach  dem  lebenden  Tier 
von  Hans  Frank  519.  Naturstudie  von  J,  Kästner  520.  Naturstudie  von  L.  Kopecny  521. 
Entwurf  für  einen  schablonierten  Hängestoff  von  John  Thornley  Shaw  641.  Tapeten- 
entwurf von  Louise  Davies  643.  Entwurf  für  bedruckten  Baumwollstoff  von  Wilfred  Moody 
Mobbs  647.  Entwurf  für  ein  Damasttischtuch  von  James  Hunniford  649.  Entwurf  für 
einen  Spitzenvorhang  von  Percy  Bignall  651.  Entwürfe  für  Spitzenfächer  von  William  H. 
Pegg  652,  653.  Entwurf  für  bedruckten  Musselinstoff  von  John  Holden  654. 

TEXTILES.  Textilarbeiten  und  Kostüme  aus  der  Ausstellung  österreichischer  Haus- 
industrie und  Volkskunst:  Leinenhemd,  gestickt,  aus  Zagrovic,  Dalmatien  65;  Leinenhemd, 
gestickt,  XVIII.  Jahrhundert,  aus  Kuklica,  Dalmatien  65;  Hemd,  gestickt  mit  Klöppeleinsatz, 
Insel  Pazman,  Dalmatien  66;  Hemdoberteil  mit  Seidenstickerei,  Krain  67;  Hemd,  gestickt, 
aus  Preko,  Dalmatien  68;  Kopftuch,  Flachstickerei,  XVIII.  Jahrhundert,  Umgebung  von 
Tabor  68;  Hemd,  XVIII.  Jahrhundert,  aus  Preko,  Dalmatien  69;  Kopftücher,  Leinen  gestickt, 
hercegovinisch-dalmatinisch  69,70,  7 1 ; Ruthenische  Kostüme  73 ; Brautzugskostüme  aus  den 
Gegend  von  Krakau  74;  Goralisches  Kostüm  75;  Kostüm  aus  der  Gegend  von  Krakau  75; 
Huzulenweib  auf  der  Straße  in  Uscie-Putilla,  Flachsgarn  spinnend  76;  Rumänin,  Flachs 
spinnend,  Gegend  von  Hitoka  Dragomirna  77;  Huzulen  vor  der  Bauernhütte  mit  Produkten 
des  Hausfleißes  78;  Huzulische  Bäuerin  am  Webstuhl,  Seletyn  79;  Ärmelbesatze  für  Frauen- 
hemden, Seidenstickerei  auf  Leinen,  Egerland  80;  Haubenbesatze,  Gold-  und  Perlen- 
stickerei aus  Bischoflack,  Krain,  und  aus  Radmannsdorf  81;  Altartuch;  in  Seide  gestickt 
mit  geklöppelten  Spitzen,  slowakisch  82;  Korbdecke,  mit  Wolle  gestickt,  Zollfeld  in 
Kärnten  82;  Busentüchlein,  mit  Seide,  Gold  und  Flitter  gestickt,  Enns  83;  Kelchdecke 
gestickt,  XVII. — XVIII.  Jahrhundert,  Salzburg  84;  Kopftuch  mit  Seidenstickerei  und  Klöppel- 
spitzen, Turnauer  Gegend  85.  Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905:  Entwurf  zu  einem 
Wandstoff  von  F.  Stanzel  117;  Entwurf  zu  einem  Stoffmuster  von  F.  Thomas  118; 
Entwurf  zu  einem  Stoffmuster  von  J.  Krause  119;  Studie  zu  einem  Webemuster  von 
F.  Stanzel  120;  Entwurf  zu  einem  Wandstoff  von  F.  Stanzel  121.  Verschiedene  Tisch- 
gedecke nach  Entwürfen  von  Alois  Bohla,  von  Norbert  Langer  & Söhne  142,  143, 
144.  Stickereipaneel,  Japanische  Hähne  von  D.  Young  179.  Stoffreste  aus  antiken 
ägyptischen  Gräbern,  im  Besitz  des  k.  k.  Österreichischen  Museums  187,  190,  191.  Früh- 
japanischer Seidenstoff,  nach  Münsterberg,  Japanische  Kunstgeschichte  190.  Mittel- 
alterliche und  japanische  Seidenstoffe  aus  dem  Besitz  des  k.  k.  Österreichischen  Museums 
192,  193,  196,  198,  199,  200,  201,  202,  203.  Seidenstoff  im  South-Kensington  Museum  nach 
den  Portfolios  of  Industrial  Art  197.  Randstoff  eines  Gemäldes  aus  dem  XII. — XIV.  Jahr- 
hundert, nach  Tajima  204.  Wandteppich,  flämisch,  um  1520,  aus  der  Sammlung  Heinrich 
von  Liebiegs  im  Nordböhmischen  Gewerbemuseum  in  Reichenberg  245.  Spitzenarbeiten 
und  Porträte  mit  Spitzenkostümen  aus  der  Spitzen-  und  Porträt-Ausstellung  im  k.  k.  Öster- 
reichischen Museum:  Holzschnitt  aus  Cesare  Vecellios  ,,Abiti  antichi  e moderni“  372; 
Spitzenmuster  aus  Giacomo  Francos  „Nuova  Inventione“  Venedig  1595,  373;  Nähspitze, 
italienisch,  XVI.  Jahrhundert  374;  Spitzenrand  eines  Tischtuches  aus  dem  ,, Gastmahle  im 
Hause  des  Levi“  von  Paolo  Veronese  (Akademie,  Venedig)  374;  Kelchdecke  mit  Gold-  und 
Seidenstickerei  und  spanischer  Spitzenarbeit,  drittes  Viertel  des  XVI.  Jahrhunderts  375 ; 
Näharbeit,  italienisch,  um  1600,  376;  Spitzenkragen,  italienisch,  XVI. — XVII.  Jahrhundert 
377;  Nähspitze,  italienisch,  um  1600,  378,  Porträt  der  Maria  von  Medici  in  reichem  Spitzen- 
kostüm von  Scipione  Pulzone,  Galerie  Pitti,  Florenz  379;  Kragen,  Klöppelarbeit,  Anfang 
des  XVII.  Jahrhunderts  380;  Porträt  des  Herzogs  von  Richmond,  von  Anton  van  Dyck, 
Louvre,  Paris  381;  Nähspitze,  Geschenk  des  Erzbischofs  Grafen  Paris  von  Lodron  an  die 
Kirchevon  Villa Lagarina  382 ; DieKinderKarlsI.,von  Anton  van  Dyck,  Galerie  zu  Dresden  38  3 ; 
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TOGGENBURGER  BAUERNHÄUSER  b»  VON 
H.  E.VON  BERLEPSCH-VALENDAS-PLANEGG- 
MÜNCHEN  SO. 

AS  Interesse,  das  seit  einiger  Zeit  dem  Studium  der 
ländlichen  Bauweise  entgegengebracht  wird 
und  bereits  einer  umfangreichen  Literatur  das 
Leben  gegeben  hat,  ist  in  Architektenkreisen 
wohl  nicht  so  sehr  auf  Gründe  historischer 
oder  antiquarischer  Art  zurückzuführen,  als  auf 
die  allmählich  wieder  platzgreifende  Erkennt- 
nis, daß  bei  Nutzbauten  Sachlichkeit  in  jeder 
Hinsicht  die  erste  Bedingung,  die  dekorative 
Erscheinung  ihr  anzugliedern,  unterzuordnen 
sei,  daß  man  konstruiert  und  die  Total- 
erscheinung festlegt,  ehe  man  dekoriert.  Beim  Bauernhause  von  ehedem  ist 
das  der  Fall,  Vereinzelte  fachliche  Stimmen  sind  freilich  schon  seit  Dezennien 
laut  geworden,  die  auf  den  ausgesprochenen  Sinn  für  zweckdienliche  Ein- 
richtungen aufmerksam  machten,  der  sich  auf  diesem  Gebiet  dokumentiert. 
Sie  sind  aber  nicht  gehört  worden,  diese  vereinzelten  Stimmen  Klarsehender, 
denn  die  Wucherungen  einer  auf  akademischer,  nicht  immer  sachgemäßer 
Basis  stehenden  Anschauung  über  Formenlehre  drängte  zurück,  was  nicht 
auf  ,, gleicher  Höhe“  stand,  mochten  auch  damit  Dinge  aus  dem  Wege 
geräumt  werden,  deren  ganzes  Wesen  Wahrheit,  wirklich  bauliches  Denken 
atmet.  Das  Unwahre  liebt  sein  Gegenteil  nicht. 

So  haben  die  vergangenen  Jahrzehnte  ein  unbarmherziges  Zerstörungs- 
werk in  Szene  gesetzt,  dessen  Fühlbarkeit  sich  immer  weiter  ausdehnte.  Den 
Landstraßen,  den  Flüssen  entlang,  hinein  in  die  Bergtäler  und  hinauf  an  die 
Halden  der  Alpengebiete,  überallhin  kamen  sie,  die  Boten  einer  an  wirklicher 
Kultur  ärmeren  Zeit  und  rissen  nieder,  was  unter  der  Leitung  geschickter 
Handwerker  einst  entstanden  war,  örtliche  Sitten  und  Bodeneigentümlich- 
keiten, Arbeitsart  und  Gepflogenheit  ausdrückend.  Die  neue  internationale 
bauliche  Sprache  kannte  keine  Lokalfärbung  mehr;  ihr  war  der  Maßstab  des 
Persönlichen  verloren  gegangen.  Sie  setzte  an  dessen  Stelle  die  Schablone, 
den  Schuldrill,  die  geistlose  Nachbeterei  von  Erscheinungen,  deren  Formen- 
sprache ebenso  für  eine  bestimmte  Zeit  kennzeichnend  sind,  wie  literarische 
Monumente  dieser  oder  jener  Epoche.  Monumentalität  bringt  andere  Forde- 
rungen, als  schlichte  Bürgerlichkeit  sie  stellt.  Die  beiden  wurden  verwechselt. 
In  das  bürgerliche  Element  wuchs  etwas  hinein,  das  nicht  hineingehört. 
Der  Bourgeois  gentilhomme  wurde  ins  Architektonische  übersetzt,  der 
Palazzo  des  Signoren  benützt,  um  die  Erscheinung  von  Bauten  bedeutsam 
zu  machen,  in  deren  eng  gruppierten  Gemächern  keine  Kavaliere  und  reich- 
gekleideten Edeldamen,  sondern  meist  Leute  sitzen,  die  sich  ums  tägliche 
Brot  quälen  müssen.  Diese  Prinzipien  blieben  nicht  auf  das  rasch  ins 
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Ungeheuerliche  ge- 
steigerte städtische 
Getriebe  beschränkt, 
das  sich  überall  ent- 
wickelte, wo  Turm 
und  Tor  und  Ring- 
mauerfielen, um  dem 
Ausbreitungsbedürf- 
nisse großer  Men- 
schenmassen zu  ge- 
nügen, die,  aus  allen 
Himmelsgegenden 
und  Landstrichen  auf 
wenig  umfangreichem 
Platze  zusammen- 
strömend, die  alte 
Physiognomie  jener 
Städte  rasch  und 
gründlich  änderten. 
Sie  brachten  in  die 
Stadt  nichts  mit,  diese 
zuströmenden  Mas- 
sen, als  Erwerbsgier. 
Ihr  diente  eine  eben- 
bürtige Bauweise,  die 
an  ganz  andere  Be- 
sitzverhältnisse ge- 
bunden, als  sie  die 
,,gute  alte  Zeit“  auf- 
wies, nichts  wissen 
konnte,  nichts  wissen  wollte  von  allem,  was  nicht  mit  dem  Begriffe 
,, Rentabilität“  in  naher  Beziehung  steht.  Rentabilität  beim  Bauen  heißt 
aber  in  der  Unternehmersprache  nichts  anderes,  als  mit  möglichst  spar- 
samem Aufwand  geringwertigen  Materials  möglichst  viele  Gelegenheiten 
zum  Wohnen,  zum  Vermieten  schaffen  ohne  jedwede  Rücksicht  auf 
ethische  oder  künstlerische  Forderungen.  Darauf  basiert  das  Wesen 
der  großstädtischen  Massenquartiere.  Es  trifft  aber  auch  bei  denjenigen 
Mietskasernen  zu,  die  äußerlich  Anspruch  machen  auf  Wohlanstän- 
digkeit oder  gar  auf  Distinktion.  Sie  bilden  vielfach  eine  Reihe  von  noch 
abschreckenderen  Beispielen  für  die  hereingebrochene  Unkultur,  als  jene  viel- 
türigen  und  vielfensterigen  Mauerkörper,  deren  ganzes  Wesen  nur  vom  Aus- 
drucke des  kasernierten  Proletariats  durchwoben  erscheint.  Diesen  läßt  sich 
wenigstens  nicht  nachsagen,  sie  seien  lügenhafte  Erscheinungen.  Wohl  aber 
trifft  diese  Bezeichnung  zu  bei  jenen  ungezählten  Bauten,  die  außen  herrlich 
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Toggenburger  Häuser,  Haus  Abderhalden  in  Wattwyl 


aufgeputzt,  innen  die  erbärmlichsten  Verhältnisse  aufweisen.  Geradezu 
bewundernswert  ist,  was  sich  die  ,, gebildeten  Stände“  in  dieser  Beziehung 
bieten  lassen.  Baumeister,  denen  es  am  Allernotwendigsten  fehlt,  um  sie 
auch  nur  ahnen  zu  lassen,  was  es  mit  dem  Begriffe  ,, Kultur“  für  eine  Be- 
wandtnis habe,  führen  einen  Mietspalast  nach  dem  andern  auf  und  diktieren 
andern.  Höherstehenden  gerade  in  jenen  Fragen,  wo  das  kulturelle  Bedürfnis 
am  stärksten  zum  Ausdruck  kommen  müßte,  wie  man  sich  mit  den  Begriffen 
der  Halbbarbarei  abzufinden  habe.  Diese  Prachtbeispiele  des  städtischen 
Zusammengepferchtseins  in  palastartigen  Gebäuden,  denen  jede  Spur  von  der 
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Hoheit  der  Originale  fehlt,  sie  sind  es  vor  allem  gewesen,  die  auch  das  Zer- 
störungswerk außerhalb  des  Weichbildes  derStädte  veranlaßt  haben.  Während 
früher  der  ländliche  Maurermeister  gute  Mauern  selbst  mit  seinen  Gesellen  auf- 
führte, der  Zimmermeister  selbst  auf  dem  Abbund  arbeitete  und  mit  Stemm- 
eisen und  Stoßaxt  das  Material  seinem  Charakter  gemäß  behandelte,  den  Häu- 
sern richtige  Dächer  aufzusetzen  verstand,  während  der  Steinmetz  in  breiten 
Schlägen  ohne  Gipsmodell  die  Wirksamkeit  der  Zierglieder  zu  bemessen  wußte, 
hielt  jetzt  der  nicht  durch  das  Handwerk,  dafür  aber  „schulmäßig  gebildete“ 
Baumeister  seinen  Einzug  im  Landstädtchen,  im  Dorfe,  Er,  der  an  staatlich 
kontrollierter  Schule  sein  Examen  bestanden  und  dort  alles  gelernt  hatte, 
was  die  Herren  vom  grünen  Tisch  als  dafür  nötig  erklärt  hatten,  freilich 
ohne  sich  dabei  sehr  viel  um  des  Lebens  Tatsächlichkeiten  zu  bekümmern, 
er  trat  an  die  Stelle  des  Handwerksmeisters.  Die  Behörden  legten  seinen 
neuzeitlichen  Plänen  nichts  in  den  Weg.  Stück  um  Stück  fiel  das  Alte,  Die 
Öffentlichkeit  vernahm  es  mit  einer  Art  von  Genugtuung.  Nicht  mehr  die 
Maurerkelle,  die  Zimmermannsaxt  waren  maßgebend,  sondern  das  Reißbrett, 
das  Lineal.  Dem  entsprachen  die  Baugesetze,  Spätere  Zeiten  dürften  diese 
jedenfalls  in  vielen  Punkten  als  den  vollendetsten  Ausdruck  des  ,, beschränkten 
Untertanenverstandes“  einschätzen.  Nicht  leicht  sprechen  andere  Zeugnisse 
in  so  deprimierender  Weise  für  die  Entwicklungsunfähigkeit  gewisser  Kreise 
als  diese  Erscheinungen  der  baulichen  Welt.  Was  am  Alten  Gutes,  Zweckent- 
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sprechendes  war,  erkannte  die  ,, studierte“  Mannschaft  des  Baugewerbes, 
hoch  wie  niedrig,  kaum  mehr.  Sie  mußte  ja  die  Spur  ihres  eigenen  Daseins 
in  erster  Linie  irgendwo  prägnant  zum  Ausdruck  bringen.  Das  geschah 
ausgiebig  in  der  baulichen  Verunschönerung  von  Stadt  und  Land,  die  glück- 
lich so  weit  gediehen  ist,  daß  der  ,, Studierte“  ebenso  wie  der  Laie  allmählich 
die  Überzeugung  bekam,  was  alt  sei,  sei  auch  schlecht,  ,, unzeitgemäß“,  also 
nicht  wert,  erhalten  zu  sein.  Der  kleine  Bürger,  der  Bauer  riß,  wenn  nur 
seine  Mittel  es  erlaubten,  sein  altes  Haus  nieder  und  dünkte  sich  um  min- 
destens einige  Bildungsstufen  höher  gestiegen,  wenn  er  in  einem  Neubau 
glücklich  alles  abgestreift  hatte,  was  das  alte  Haus  innig  verwachsen  erschei- 
nen ließ  mit  Grund  und  Boden,  auf  dem  es  stand.  Wo  aber  das  Anlehnen 
an  Originalschöpfungen  wieder  auflebte  unter  der  Form  des  ,, Schweizer-“, 
des  ,, Tirolerhauses“,  da  wuchsen  architektonische  Mißgeburten  in  üppigster 
Fülle.  Der  weitaus  größere  Teil  der  alpinen  Hotels,  die,  im  ,, Schweizerstil“ 
ausgeführt,  zeigen,  daß  Holz  für  dimensional  große  Bauobjekte  sich  ebenso 
wenig  eignet  wie  Eisen,  bestätigen  das  Gesagte  ohneweiters.  Die  ins  Große 
übersetzte  Nachahmung  von  Erscheinungen,  wie  sie  am  räumlich  weniger 
bedeutsamen  Bauernhause  sehr  wohl  am  Platze  sind,  haben  fast  nur  Minder- 
wertiges zu  Stande  gebracht.  Wo  aber,  wie  zum  Beispiel  im  Engadin,  in 
einer  ziemlich  baumlosen  Talwiesenfläche,  solche  Karawansereien  in  Form 
klotziggroßer  Mauerwürfel  entstanden,  da  haben  Bauherren  und  Architekten 
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fast  durchweg  den  Beweis  erbracht,  daß  ihnen  der  Sinn  für  das  Zusammen- 
wirken von  Baukunst  und  Landschaft  völlig  abgeht,  daß  ihnen  überhaupt 
jene  künstlerische  Ader  fehlt,  welche  den  einfachen  ländlichen  Baumeister 
früherer  Zeit  immer  das  Richtige  treffen  ließ.  Waren  vielleicht  letztere  auch 
Unternehmer  — Künstler  in  ihrem  Fache  sind  sie  auf  alle  Fälle  gewesen, 
denn  jedes  der  einfachen  Häuser,  das  sie  in  die  Landschaft  setzten,  war 
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eine  künstlerische  Tat.  Diese  aber  muß  man  heute  unter  den  Leistungen  der 
unternehmerischen  Baumeister  mit  der  Laterne  suchen. 

Besonders  auffallend  hat  sich  der  Gegensatz  zwischen  älteren  und 
neuen  Häusern  in  den  industriellen  Gegenden  der  Gebirgsländer  entwickelt. 
Das  Toggenburg,  ein  zirka  12  Stunden  langes  Tal  im  schweizerischen 
Kanton  St.  Gallen,  bei  Wyl,  umsäumt  von  baumbestandenen  Hügeln,  längs 
der  Thur  beginnend  und  zwischen  immer  höher,  steiler  ansteigenden  Bergen 
eingebettet,  bis  es  im  Hintergründe  zwischen  den  steil  abfallenden  Fels- 
wänden der  Säntisgruppe  einerseits,  der  Churfirsten  andrerseits  als  eigent- 
liches Hochtal  bei  Wildhaus  endigt,  gibt  der  drastischen  Beispiele  hiefür  eine 
ganze  Menge.  Die  noch  vorhandenen,  zahlreichen  alten  Häuser  sprechen 
ebenso  sehr  für  die  ehemals  hoch  ausgebildete  handwerkliche  Tüchtigkeit, 
für  klares  und  sachlich  richtiges  Überlegen  wie  auch  für  ein  stark  entwickeltes 
künstlerisches  Gefühl.  Das  Neue  dagegen  ist  durchweg  unerfreulich,  roh  und 
Beweis  für  den  Rückschritt  der  allgemeinen  Anschauung  — dieselbe  Erschei- 
nung, wie  sie  überall  zu  Tage  tritt. 

Daß  das  industrielle  Element  in  einem  Lande  nicht  notgedrungenerweise 
eine  vollständige  Entgleisung  architektonischer  Formengestaltung  mit  sich 
zu  bringen  braucht,  sondern  im  Nutzbau,  nicht  bloß  beim  Landsitz,  sondern 
auch  beim  Arbeiterhause  unter  Anlehnung  an  die  bodenständige  Bauweise 
vorzüglichen,  künstlerisch  wertvollen  Erscheinungen  durchaus  nicht  hinder- 
lich im  Wege  steht,  beweist  die  neuzeitliche  englische  Architektur.  Niemand 
wird  den  Briten  nachrühmen  wollen,  sie  hätten  lediglich  aus  ideellen  Gründen 
die  Wiederanknüpfung  an  die  Erscheinung  älterer  Bauten  gesucht  und 
gefunden.  Auch  dort  hielt  die  Periode  des  ,, Aufräumens“  mit  älteren  Bauten 
ihren  Verwüstungs- und  Verhäßlichungszug  durch  das  Land.  Auch  dort  muß- 
ten fremde  Beispiele,  die  gar  nicht  zur  Natur  des  Landes  passen,  herhalten. 
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um  einer  kunst- 
armen  Zeit  das 
Cachetihrer  voll- 
ständigen Hilf- 
losigkeit aufzu- 
drücken. Mit  dem 
Einsetzen  der 
Periode,  die  in 
William  Morris, 
in  den  Architek- 
ten Philip  Webb, 
Norman  Shaw 
und  Eden  Nes- 
field  eine  kräftige 
Reaktion  gegen 
den  gewaltsamen 
Import  fremder 
Formen  groß 
werden  ließ,  trat 
der  Umschwung 
zu  Gunsten  des 
heimatlichenEle- 
ments  mit  aller 
Macht  ein. 

Seit  50  Jahren 
hat  er  sich  der- 
art verstärkt,  daß 
das  heimisch- 


Toggenburger Häuser,  Egete,  Mogelsberg 


bauliche  Wesen 
heute  überall  im 

Vordergründe  steht,  die  Entlehnung  fremder  Motive  dagegen  ebenso  in  Ver- 
ruf geraten  ist,  wie  die  in  den  Ländern  deutscher  Zunge  noch  jetzt  übliche 
Bezeichnung  ,, Villa“  für  Landsitz  oder  Landhaus  (Country-House).  So 
gründlich  war  eine  Reaktion  allerdings  nur  möglich  in  einem  Lande,  welches 
vermöge  seiner  Lage  und  seiner  eigenartigen  Entwicklung  eine  weitaus  in 
sich  abgeschlossenere  Erscheinung  bildet,  als  die  Länder  deutscher  Zunge, 
deren  Bewohner  in  manchmal  übertriebener  Auslandsliebhaberei  den  Stolz 
auf  eigene  Tüchtigkeit  nur  zu  häufig  fehlen  und  sich  von  jedem  zungen- 
gewandten Schwätzer  überzeugen  lassen,  daß  die  alleinseligmachenden  künst- 
lerischen Anschauungen  nur  jenseits  der  heimischen  Grenzpfähle  zu  finden 
seien.  Nesfield  setzte  bekanntermaßen  mit  dem  Parkwärterhäuschen  in  Re- 
gent’s  Park  schon  1864  seinen  Landsleuten  den  Beweis  vor,  daß  man  von 
den  zeitlich  gültigen  Forderungen  im  Hausbau  durchaus  nicht  abzugehen 
brauche,  wenn  auch  bei  der  Erscheinung  des  Bauobjektes  bewußtermaßen 
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Elemente  früherer 
Perioden  in  An- 
wendung kommen. 

Nicht  die  altertüm- 
lich dekorative  Seite 
der  Vorbilder  war 
hier  ausschlagge- 
bend, sondern  die 
Erkenntnis,  daß  an 
den  älteren  Bei- 
spielen die  Forde- 
rungen der  Sach- 
lichkeit in  vollstem 
Maße  erfüllt  seien 
und  daß  diese,  so- 
fern sie  sich  mit 
den  Bedürfnissen 
unserer  Zeit  decken, 
unbedenklich  auch 
für  diese  in  Anwen- 
dung gebrachtwer- 
den  können.  Nicht 
die  Lust  am  Kopie- 
ren war  es,  die  den 
Anstoß  zu  einer 
Wiederanknüpfung 
an  verloren  gegan- 
gene Anschauungen 
gab,  sondern  das 
Suchen  nachZweck- 
ausdruck.  Er  in 

erster  Linie  bildet  bei  den  Beispielen  älterer  Zeit  den  Ausgangspunkt  der 
Überlegungen,  während  unsere  Zeit  gerade  diesen  wichtigen  Faktor  nur  allzu 
häufig  außer  Auge  läßt,  dafür  aber  den  ganzen  Wust  dekorativer  Rezepte 
substituiert.  Durchgeht  man  in  den  skandinavischen  Bautenmuseen  (nehme 
man  Skansen  bei  Stockholm)  an  den  vorhandenen  Häuseroriginalen  die  ver- 
schiedenen Entwicklungsstadien,  so  wird  man  finden,  daß  nirgends  dekora- 
tive Erscheinungen  das  Bestimmende  in  Anlage  und  Aufbau,  daß  sie  vielmehr 
Begleiterscheinungen  sind,  untergeordnet  den  wesentlichen  Fragen  der  tech- 
nischen Anlage.  Leicht  läßt  sich  erkennen,  wie  die  allmähliche  Vervollkomm- 
nung der  Feuerung  eine  ganze  Reihe  von  höchst  bedeutsamen  Konsequenzen 
nach  sich  zog,  wie  ferner  durch  den  Wechsel  der  konstruktiven  Lösung  der 
Wand,  des  Dachstuhles,  sich  Änderungen  vollzogen,  die  für  die  Physio- 
gnomie der  Totalerscheinung  ausschlaggebend  wurden.  Alles  schmückende 
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Beiwerk  ordnet 
sich  unter,  eine 
Erscheinung,  die 
sich  auch  sonst 
überall  feststellen 
läßt.  Die  zweite 
Hälfte  des  XIX. 
Jahrhunderts  ist 
in  der  Art  der 
Anlehnung  an  das 
Alte  genau  ins  Ge- 
genteil und  damit 
in  eine  fundamen- 
tal falsche  An- 
schauung verfal- 
len. Das  neue, 
unseren  Tagen, 
unseren  Bedürf- 
nissen, unseren 
Studien  Entspros- 
sene wurde  in  die 
Zwangsjacke  der 
Stilarchitektur  ge- 
steckt und  damit 
dem  Grundgedan- 
ken Gewalt  ange- 
tan. Das  konnte 
selbstverständlich 
nicht  zu  zweck- 
lich  richtigen  Re- 
sultaten führen.  Das  Vernünftige,  das  am  Alten  ausschlaggebend  war  für  die 
Erscheinung,  wurde  übersehen,  nicht  gewürdigt.  Brauchbar  wie  es  ist,  könnte 
es  vielfach  direkt  herübergenommen  werden  in  die  bauliche  Sprache  unserer 
Tage,  vorausgesetzt,  daß  bei  letzterer  nicht  völlig  neue  technische  Verfahren 
in  Anwendung  kommen.  Ein  Haus,  des  Skelett  der  Hauptsache  nach  aus 
Eisen  besteht,  behandeln  zu  wollen  wie  einen  Stein-  oder  Holzbau,  wie  ein 
Bauernhaus,  ist  grundfalsch.  Vorgekommen  ist  es  hundertfach.  Die  Wieder- 
anknüpfung an  das  Alte  setzt  eine  diesem  nahe  kommende  bauliche  Technik 
voraus.  Ist  letztere  aber  ein  Produkt  unserer  Tage,  so  muß  sie  auch  ihren 
eigenen  Ausdruck  finden. 

War  in  England  das  Heranwachsen  einer  nationalen,  bürgerlichen  Bau- 
weise unter  der  Einwirkung  einer  weitaus  kleineren  Zahl  von  bezeichnenden, 
erhalten  gebliebenen,  älteren  baulichen  Typen  möglich,  als  sie  in  den  deutsch 
redenden  Ländern  vorhanden  sind,  so  fragt  man  sich  unwillkürlich,  was 
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denn  die  Gründe  dafür  seien,  daß  in  letzteren  noch  immer  das  abgeleierte 
akademische  Rezept  die  Oberhand  behalten  könne.  Wohl  ist  in  verschie- 
denen deutschen  Staaten  dekretiert  worden,  man  möge  der  heimischen, 
zumal  der  ländlichen  Bauweise  eingehendere  Würdigung  zu  teil  werden 
lassen  als  bisher.  Das  wäre  ganz  schön  und  gut,  wenn  gleichzeitig  an  den 
fachlichen  Schulen,  statt  daß  alles  beim  Alten  bleibt,  sich  die  Unterrichts- 
erteilung entsprechend  änderte.  Da  wird  der  Ton  angegeben,  nach  dem  sich 
die  künftigen  Baumeister  richten.  Das  Studium  heimischer  Bauweise  nimmt 
man  meistens  nur  gelegentlich  mit  in  Kauf,  bei  Exkursionen  etwa,  die  min- 
destens ebensosehr  dem  Vergnügen  als  der  Arbeit  dienen.  Im  übrigen  aber 
lernen  die  Baubeflissenen  alles  andere  eher  als  das,  was  ihnen  zunächst 
liegen  müßte. 

Nicht  Abschreiberei  des  Alten,  sondern  Zusammenhang  damit,  das  müßte 
zum  Prinzip  werden.  An  den  meisten  Baugewerkschulen  (die  sächsischen 
ausgenommen),  wo  für  Kenntnisnahme  heimischer  Bauweise  eine  ganze 
Stunde  pro  Woche  bestimmt  ist,  wird  dem  jungen  Manne  tagtäglich  alles 
eingepaukt,  was  jemals  an  ägyptischen,  griechischen  oder  römischen  Tempeln 
gemessen  worden  ist.  Man  führt  ihn  aber  nicht  hin  vor  die  Bauten  der 
eigenen  Scholle,  man  lehrt  ihn  nicht  gerade  diese  verstehen,  obschon  es 
wirklich  wichtiger  wäre  als  die  Kenntnis  des  anderen.  Mag  eingewendet 
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werden,  die  künstlerischen  Formen  der  ländlichen  Bauweise  seien  importierte. 
Das  trifft  im  Detail  zu.  Es  gibt  Bauernhäuser  mit  gotisierenden  Details,  mit 
Renaissance-,  Barock-  oder  Rokoko-Einzelheiten,  aber  es  gibt  kein  gotisches, 
kein  Renaissance-,  kein  Barock-  oder  Rokoko-Bauernhaus,  weil  der  Ausdruck 
vereinzelter  stilistischer  Formen  niemals  dem  baulichen  Gedanken  gegenüber 
die  Oberhand  bekam.  Das  brachte  erst  das  XIX.  Jahrhundert  fertig;  die  Frage 
der  innerlichen  Notwendigkeiten  wurde  durch  den  Formalismus  übertönt. 

Die  Schweiz,  reich  an  kostbaren  Überbleibseln  aus  vergangener  Zeit, 
leidet  genau  unter  dem  nämlichen  Umstande.  Jedes  Jahr  reißt  größere  Lücken 
in  den  Bestand  alter  Bauwerke.  Niemand  rührt  sich,  um  diese  köstlichen 
Zeugen  der  Vergangenheit  in  zweckentsprechender  Weise  auf  dem  Papier 
wenigstens  zu  erhalten,  geschweige  denn,  daß  ein  Bautenmuseum  die 
Möglichkeit  gäbe,  charakteristische  Denkmäler  ländlicher  Baukunst  zu 
konservieren.  Das  an  Bevölkerungsziffer  und  National  Wohlstand  etwa  mit 
der  Schweiz  auf  einer  Linie  stehende  Dänemark  hat  sein  Bautenmuseum  im 
Lingby  bei  Kopenhagen  und  besitzt  in  demselben  Beispiele  bäuerlicher  An- 
lagen, deren  Größe  den  vielfach  erhobenen  Widerspruch:  Nur  kleine  Objekte 
ließen  sich  transferieren,  gründlich  widerlegt.  Das  ,, Doppelgehöft  aus  Näß“ 
mißt  in  der  Längsrichtung  zirka  6o  Meter  und  in  der  Breite  etwa  40. 
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Zu  den  Landstrichen  der  Schweiz,  die  einen  ganz  individuellen  Ausdruck 
im  bürgerlich-baulichen  Wesen  zeigen,  zählt  das  Toggenburg.  Sind  auch 
manche  Erscheinungen,  die  sich  ebenso  beim  Bauernhause  anderer  Tal- 
schaften  finden,  herübergenommen,  so  zum  Beispiel  das  mehr  in  horizontaler 
als  in  vertikaler  Richtung  entwickelte  Fenster  und  anderes,  so  haben  sich 
doch  eine  ganze  Reihe  von  lokalen  Erscheinungen  gebildet,  die  bei  den  übri- 
gen Typen  des  Schweizer  Holzhauses  in  abweichender  Weise  ausgestaltet 
sind,  oder  gar  nicht  Vorkommen.  Gründlichere  Verschiedenheiten  im  ganzen 
Habitus  und  im  Detail,  als  sie  zum  Beispiel  zwischen  dem  Berner  Haus 
(des  deutschen  Hügellandes)  und  dem  Toggenburger  Haus  bestehen,  lassen 
sich  trotz  vereinzelter  gemeinsamer  Züge  kaum  denken.  Im  Kontrast  zu 
den  Bauten  der  neueren  Zeit  freilich  steht  das  eine  wie  das  andere  als  das 
höher  Geartete  da. 

Das  Toggenburg  ist  ursprünglich  und  zum  guten  Teil  heute  noch  auf 
landwirtschaftlichen  Betrieb  angewiesen.  Großgrundbesitz  existiert  nicht, 
wohl  aber  eine  wohlhabende,  tätige  bäuerliche  Bevölkerung,  die  mit  der  im 
Kanton  St.  Gallen  blühenden  Textilindustrie  in  reger  Fühlung  steht.  Der 
Betrieb  von  Hausindustrie  bildet  die  Regel,  nicht  die  Ausnahme,  wird  aber 
durch  eigentlichen  Fabriksbetrieb  mehr  und  mehr  zurückgedrängt.  Indes  sind 
schon  bei  den  zum  Teil  über  zweihundert  Jahre  alten,  hier  wiedergegebenen 
Beispielen,  also  zu  einer  Zeit,  wo  die  Industrie,  falls  man  von  einer  solchen 
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Überhaupt  sprechen  kann,  nur  auf  das  Haus  sich  beschränkte,  Stall  und 
Scheune  nicht  unter  einem  Dache  mit  dem  Wohnhause.  Letzteres  ist  durch- 
aus selbständig  ausgebildet.  Darin  dürfte  wohl  hauptsächlich  der  Grund  für 
die  weitgehende  Ausbildung  des  Wohngedankens  liegen,  der  überall  ein 
Minus  an  Erfüllung  höherer  Ansprüche  zeigt,  wo  der  landwirtschaftliche 
Betrieb  sozusagen  bis  ins  Zentrum  der  menschlichen  Unterkunftsstätte 
hineinreicht. 

Man  hat  es  in  diesen,  zum  Teil  noch  aus  dem  XVII.  Jahrhundert 
stammenden  sehr  behäbigen  Anlagen  mit  Blockkonstruktionen  zu  tun,  die 
indes  im  größeren  Teil  ihrer  Außenfläche  durch  Verschindelung  oder 
Verschalungen  verdeckt  sind.  Letztere  boten  reichliche  Gelegenheit  zu 
dekorativer  Behandlung,  die  sich  zuweilen  bis  ins  Luxuriöse  versteigt,  so 
zum  Beispiel  an  den  stattlichen  Häusern  von  Hofstetten  bei  St.  Peterszell. 
Nirgends  tritt  jedoch  das  dekorative  Element  dem  konstruktiven  Aufbau 
entgegen,  überall  schließt  es  sich  diesem  an.  Da  die  Häuser  nicht  inmitten 
geschlossener  Bausysteme  liegen,  so  hatte  deren  Orientierung  wenig  oder 
gar  keine  Schwierigkeiten.  Sie  wurde  mit  geringen  Abweichungen  so 
gehalten,  daß  die  Wohnräume  alle  der  Morgen-  und  Mittagssonnenseite 
zugekehrt  sind.  Abgekehrt  von  dieser  ist  meist  die  Küche,  nebensächliche 
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Kammern  und  der  offene  Gang  auf  der  Rückseite,  auf  dessen  einer  Schmal- 
seite sich  der  Abort  befindet.  Die  für  jede  Wohnung  äußerst  wichtige 
Ausnützung  der  Sonnenbestrahlung,  ein  hygienischer  Grundsatz  ersten 
Ranges,  hat  somit  hier  ebenso  ihre  Beachtung  gefunden,  wie  die  Fernhaltung 
unangenehmer  Ausdünstungen  von  den  Wohngelassen.  Der  gemauerte, 
ziemlich  hohe  und  glatt  weiß  geputzte  Sockel,  auf  dem  die  Blockkonstruktion 
liegt,  umschließt  tadellos  eingewölbte  Kellerräume,  deren  gepflasterte  Sohle 
durchschnittlich  einen  bis  anderthalb  Meter  unter  der  Bodenfläche  liegt. 
Wohnräume  enthält  dies  Geschoß  nicht,  wohl  aber,  wo  Hausindustrie 
betrieben  wird,  Werkstätten  (meist  für  Weberei).  Giebel- wie  Traufseite  des 
Hauses  sind  nach  der  Sonnenseite  reichlich  mit  Lichtöffnungen  durchbrochen, 
über  denen  Schutzdächer  gegen  Regenschlag  ebenso  wie  gegen  die  Wirkung 
des  sommerlich  steil  einfallenden  Sonnenscheins  angebracht  sind.  Reichlicher 
Blumenflor  vor  den  Fenstern  bildet  eine  der  wesentlichen  Zierden. 

Das  Rahmenwerk  ist  oft  weiß  gestrichen,  so  daß  die  Durchbrechungen 
der  Hauswände  sich  schon  von  weitem  deutlich  gegen  die  tiefbraune  samt- 
artige Farbe  der  Holzteile  abheben.  Unter  der  Fensterbank  schließen  sich 
außen  schmale  Holzkasten,  plastisch  oder  mit  farbigem  Ornament  geziert, 
an,  welche  die  senkrecht  verschiebbaren,  festen  Holzladen  enthalten.  In 
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Falzen  laufend,  können  diese  bis  zu  beliebiger  Höhe  emporgezogen  und 
durch  eine  einfache,  höchst  sinnreiche  Vorrichtung  festgestellt  werden.  Ein 
Öffnen  der  Laden  von  außen  ist  völlig  unmöglich.  Mit  geringen  Abänderungen 
ließe  sich  dieses  System  der  Fenstersicherung  gegen  außen  in  zweck- 
mäßigster Weise  auch  für  moderne  Einzelhäuser,  bei  denen  die  für  nordische 
Verhältnisse  vollständig  unzweckmäßige  Form  des  überhöhten  Fensters  zu 
Gunsten  einer  in  die  Breite  gezogenen  Fensterform  in  Wegfall  kommt, 
anwenden.  — Im  zweiten  Stock  kragt  meist  beidseitig  zur  Stirnseite  des 
Hauses  ein  nach  den  inneren  Wohngelassen  hin  durch  eine  Tür 
abgeschlossener  Ausbau,  der  sogenannte  ,, Schluff“,  vor,  der  Kammern  zur 
Aufbewahrung  von  Hausgeräten  enthält.  Darüber  legt  sich,  weit  ausladend, 
in  breiten,  den  Schneeverhältnissen  des  Berglandes  entsprechend  steilen 
Flächen,  das  mit  Schindeln  eingedeckte  mächtige  Satteldach,  dessen  über 
der  Hauswand  vorspringender  Teil  zuweilen  auf  der  Unterseite  kräftig  farbig 
behandeltes  Ornament  zeigt.  Die  weite  Ausladung  des  Daches  hat  den 
Zweck,  Wasserschlag  ebenso  abzuhalten  wie  Sonnenschein  in  den  Zeiten,  wo 
man  seine  Wirkung  durch  Schutzvorrichtungen  abschwächt.  Für  die  Periode 
des  niedrigen  Sonnenstandes  kommen  diese  Schutzvorrichtungen  nicht  als 
Hindernis  in  Betracht.  Die  eng  zusammengerückten,  horizontal  gereihten 
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Fenster  ermöglichen  gerade  zu  dieser  Zeit  die  volle  Wirkung  des  flach 
einfallenden  natürlichen  Lichtes.  Dunkle  Winkel  und  Ecken,  wie  sie  in 
den  Wohngelassen  der  Stadtwohnungen  durch  ungeschickte,  der  Außen- 
seite, nicht  der  Wirkung  nach  innen  angepaßten  Fensterstellungen  ver- 
ursacht werden,  kommen  in  den  Stuben  dieser  Bauernhäuser  nicht  vor.  Sie 
sind  förmlich  durchflutet  von  Licht.  In  Zimmern  zu  wohnen,  die,  wie  es 
bei  langen  Häuserreihen  städtischer  Ostweststraßen  der  Fall  ist,  nie  von 
einem  Sonnenstrahl  getroffen  werden,  fiele  ja  selbst  dem  dümmsten  Bauern 
nicht  ein.  Einer  Sicherungsmaßregel  gegen  Wetterwirkung  ist  noch  Er- 
wähnung zu  tun,  die  sich  häufig  findet:  An  der  Südwestseite  des  Hauses, 
also  gegen  die  Wetterseite  hin,  ist  die  Hauswand  bis  zur  Ausladungslinie 
des  Daches,  ja  in  den  unteren  Partien  häufig  noch  weiter,  verlängert.  Da- 
durch wird  beinahe  die  ganze  Südseite  bei  Schneestürmen  von  Verwehung 
freigehalten. 

Und  nun  ein  Wort  über  die  innere  Behandlung.  Meist  enthält  das 
Haus,  ist  es  für  eine  Familie  gebaut,  nur  eine  Feuerungsanlage,  einen 
Kamin,  so  daß  die  Ofenwand  des  Wohnzimmers  und  die  Herdwand  der 
Küche  eins  sind,  ein  Überbleibsel  der  Zeit,  da  Wohn-  und  Kochraum  ver- 
einigt waren.  Letzteres  dürfte  im  Bergvorlande  der  Schweiz  bei  größeren 
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Bauernhausanlagen  schon  früh  abgekommen  sein.  Dadurch,  daß  ungezählte 
junge  Leute  (seit  dem  Ende  des  XV.  Jahrhunderts)  in  fremdländische 
Dienste  gingen,  später  wieder  in  der  Heimat  sich  niederließen,  ist  das  Bedürf- 
nis nach  guten  Wohnungseinrichtungen  importiert,  die  Trennung  zwischen 
Wohnraum  (der  nie  eine  Schlafstelle  enthält)  und  Küche  zeitig  vollzogen 
worden.  Zur  Ausnützung  des  Küchenherdfeuers  ist  auf  der  Zimmerseite, 
anstoßend  an  den  großen  Kachelofen,  der  sein  eigenes  Feuerungssystem  hat, 
ein  ,, Vorwärmer“  eingebaut.  Die  großen  Kacheln,  zwischen  deren  Fugen 
äußerst  dekorativ  wirkende  breite  Messingknöpfe  eingelassen  sind,  weisen 
häufig  flach  gepreßte  Muster,  textilen  Vorbildern  nachgeahmt,  auf.  Nirgends 
begegnet  man  jener  Verirrung,  den  Ofen  zu  behandeln  wie  ein  Holzmöbel, 
vielmehr  ist  die  flache  Kachel  — früher  sollen  sie  vielfach  bunt  gehalten 
gewesen  sein  — durchweg  angewendet.  Der  Überschuß  an  Wärme,  der  durch 
die  großen  Heizflächen  zur  Winterzeit  erzielt  wird,  findet  Ableitung  in  das 
Obergeschoß  durch  Schiebervorrichtungen  an  der  Zimmerdecke.  Außerdem 
führt  überall  zwischen  Wand  und  Ofen  eine  kleine  Treppe  (deren  Stirnbretter 
die  Vorderseite  eingelassener  Schubladen  bilden)  zum  Obergeschoß,  zum 
Schlafgemach  des  Hausherrn  und  seiner  Frau.  Eine  diese  Treppe  absperrende 
große  Klappe,  welche  geöffnet  die  unten  vorgewärmte  Luft  aufsteigen  läßt, 
erlaubt  ebenso  völlige  Absperrung  gegen  die  warme  Stubenluft.  Die  Gestal- 
tung der  Wärmequellen  weist  wie  vieles  andere  auf  eine  wirklich  kulturellle 
Art  von  Wohnbedürfnissen  hin.  Nirgends  kommt  es  vor,  daß  der  Wohnraum 
gleichzeitig  als  Schlafzimmer  benützt  wird.  Sie  sind  immer  getrennt.  Ebenso- 
wenig tritt  im  Schlafzimmer  irgendwo  das  im  germanischen  Norden  allgemein 


ig 


Raum  III.  Stubeneinrichtung  eines  schlesischen  Hauswebers,  Würbental 


gebräuchliche  Kastenbett  auf,  noch  kommt  es  vor,  daß  die  ganze  Familie  in 
einem  Raume  schläft.  Man  legte  auf  eine  den  richtigen  Begriffen  über 
Gesundheit  entsprechende  Durchbildung  des  Hauses  offenbar  weit  größeres 
Gewicht  als  auf  die  prunkvolle  Ausstattung  weniger  Räume,  wie  es  ander- 
wärts zu  finden  ist.  Dadurch  stellt  sich  diese  bäuerliche  Architektur  über  sehr 
viele  Erscheinungen  unserer  Zeit. 

Alle  primitiven  Formen  des  Wohnens  sind  schon  im  XVII.  Jahrhundert 
abgestreift.  Vergleicht  man  damit  zum  Beispiel  das  niedersächsische  Rauch- 
haus, wie  es  noch  vor  wenigen  Dezennien  in  Hunderten  von  Beispielen  sich 
vorfand,  so  fällt  das  Resultat  nicht  gerade  zu  Gunsten  des  letzteren  aus. 
Speziell  die  Feuerungsanlagen  blieben  dort  bis  tief  ins  XIX.  Jahrhundert 
hinein  äußerst  primitiv.  Der  „Bylegger“  ist  zwar  oft  ein  Prachtstück,  aber 
als  Heizanlage  äußerst  unpraktisch.  Der  oft  mit  Schaustücken  aller  Art 
gefüllte  ,, Pesel“  ist  nicht  heizbar  und  die  Art  der  etagenweise  übereinander 
angeordneten,  oft  durch  prächtig  geschnitzte  Türen  abschließbaren  Kasten- 
betten ist  als  Einrichtung  entschieden  kulturell  weit  tiefer  stehend,  als  die 
Schlafräume  des  Bauernhauses  in  diesem  allerdings  von  den  Schrecken  des 
Dreißigjährigen  Krieges  verschont  gebliebenen  alemannischen  Lande. 

3* 
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Raum  VIII.  Tschechoslawischer  Hausrat  aus  den  Sudetenländern 


Neben  dem  Einfamilienhause  kommt  in  der  bäuerlichen  Architektur  der 
ganzen  Ostschweiz  sehr  häufig  das  Doppelhaus  vor,  Rechts  und  links  von 
dem  Gang,  der  im  Erdgeschoß  und  im  ersten  Stock  gemeinsames  Gebiet  der 
zwei  Wohnparteien  bildet,  ordnet  sich,  symmetrisch  gegliedert,  je  eine 
Wohnung  an,  zu  der  auch  die  Zimmer  der  darüber  liegenden  Stockwerke 
zählen.  In  diesem  Falle  enthält  das  Haus  zwei  Kaminanlagen,  zwei  Küchen, 
alles  doppelt.  Zuweilen  ist  von  der  großen  Stube,  die  selten  unter  5V2  Meter 
im  Geviert  (meist  aber  mehr)  mißt,  ein  kleines  Nebenzimmer  abgetrennt 
und  der  Ofen  dann  so  in  die  Wand  gestellt,  daß  er  beide  Zimmer  heizt  (siehe 
Grundriß  Seite  6).  Der  im  zweiten  Stockwerk  meist  beidseitig  auskragende 
,, Schluff“  bringt  eine  völlige  Veränderung  der  Grundrißdisposition  mit  sich. 
Während,  wie  schon  bemerkt,  im  Erdgeschoß  und  ersten  Stock  der  Gang  das 
Haus  in  der  Richtung  der  Giebellinie  in  zwei  Teile  zerlegt,  ist  im  zweiten 
Stockwerk  der  durchgehende  Verbindungsgang  parallel  zur  Giebelseite,  also 
senkrecht  zu  den  Traufseiten  gelegt.  Rechts  und  links  münden  die  Zimmer 
auf  ihn  und  am  Ende  enthält  er  den  Zugang  zum  ,, Schluff“.  Man  setzte  also 
mindestens  eine  Wand,  ohne  besondere  Unterzüge  in  Anwendung  zu  bringen, 
auf  das  Gebälk  über  den  ersten  Stock.  Da  die  konstruktive  Solidität  desselben 
nichts  zu  wünschen  übrig  ließ,  hatte  die  Sache  keine  Schwierigkeiten.  Auf- 
gehängte Wände  gab  es  zur  Zeit  der  Entstehung  dieser  Bauernhäuser  noch 
nicht. 

Die  Einrichtung  der  Zimmer  wiederholt  sich  immer  wieder,  dennoch 
gibt  es  der  Varianten  genug.  Wände  und  Decke  der  Wohnräume  sind  zu- 
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Raum  II.  Deutscher  Hausrat  aus  den  Sudetenländern 

meist  in  Holz  vertäfelt,  ohne  viel  dekoratives  Beiwerk  zwar,  aber  mannig- 
fach verschieden  in  der  Art  der  Füllungen,  in  den  Verhältnissen. 

Überall  blieb  das  Naturholz,  eng  gewachsenes  schönes  Fichtenholz,  in 
voller  Wirkung  stehen,  nur  hin  und  wieder  durch  eine  kleine  farbige  Zu- 
tat bereichert. 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  der  Ölfarbenanstrich  eingebürgert,  doch  ist 
man  nirgends  auf  die  Geschmacklosigkeit  verfallen,  Holzmaser  durch  Malerei 
nachahmen  zu  wollen.  Wo  der  Anstrich  (aus  Reinlichkeitsgründen)  in  An- 
wendung kam,  ist  er  deutlich  als  solcher  charakterisiert.  Man  wollte  weder 
sich  selbst  noch  anderen  etwas  vorlügen,  auch  einer  der  Vorzüge  dieser 
Zeugen  einer  anderen  Zeit.  — Was  heute  wieder  so  sehr  befürwortet  wird, 
das  Einbauen  der  Möbel,  ist  in  diesen  Toggenburger-  ebenso  wie  in  den 
Bauernhäusern  anderer  Landstriche  der  Ostschweiz  eine  längst  angewandte 
praktische  Einrichtung,  die  übrigens  auch  beim  bürgerlichen  städtischen 
Hause  sich  hielt,  bis  die  neueste  Zeit  mit  all  diesen  vortrefflichen  brauch- 
baren Dingen  aufräumte.  Es  gibt  kaum  eine  Wohnstube  in  diesen  Bauern- 
häusern, wo  nicht  mindestens  eine  ausgiebig  große  Kredenz  mit  einem  als 
Seitenteil  ausgebildeten  Lavabo  fest  mit  der  Wand  verbunden,  das  heißt, 
zum  Teil  in  dieselbe  eingelassen,  sich  vorfindet.  Die  Zinngefäße  der  Wasch- 
vorrichtung fehlen  allerdings  durchwegs,  denn  auch  diese  Landstriche  sind 
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Raum  I.  Hausrat  aus  den  Alpenländern 


von  den  Altertumshändlern  förmlich  ausgeraubt  worden.  Glücklicherweise 
konnten  diese  Hausverstümmler  mit  den  festeingebauten  Möbeln  nichts  an- 
fangen und  so  blieben  sie  an  Ort  und  Stelle  stehen,  zum  Teil  vorzügliche  Vor- 
bilder einer  Gestaltungsweise,  die  ohne  allzu  reichliche  Verwendung  von 
Ziergliedern,  durch  gute  Flächenverhältnisse,  durch  das  Einpassen  des 
Ganzen  in  den  Raum  wirken  und  hinsichtlich  ihrer  praktischen  Verwend- 
barkeit nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  In  dem  Hause  Abderhalden  in 
Wattwyl  ist  in  der  großen  Stube  die  ganze  eine  Wandseite  durch  solch  ein- 
gebaute Möbel  eingenommen  (siehe  Abbildung  Seite  7).  Nahe  dem  Fenster: 
Schreibtisch  mit  herabklappbarer  Platte,  unten  mit  ausgiebig  großen  Schub- 
laden, dann  zwei  Schränke  für  Kleider  und  endlich  ein  Geschirrschrank  mit 
Gläsergestellen.  Dadurch  sind  alle  die  dunklen  Winkel,  die  durch  vorsprin- 
gende Möbel  entstehen,  vermieden,  gleichzeitig  auch  die  unvermeidlichen 
Staubwinkel.  Was  also  als  äußerst  empfehlenswerte  Neuerung  jetzt  vielfach 
angepriesen  wird,  hat  seine  Brauchbarkeitsprobe,  wie  in  unzähligen  anderen 
Fällen  so  auch  da,  längst  erbracht.  Manchmal  will  es  eben  fast  scheinen,  als 
vernichtete  das,  was  man  heute  nicht  immer  zutreffend  als  „Kultur“  bezeichnet, 
den  Sinn  für  vernünftige  und  gute  Einrichtungen,  die  sich  aus  klarer  Beur- 
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Löffelrechen  in  Brandtechnik  verziert,  Steiermark  (Kat.  47) 


teilung  der  Bedürfnisse  ergaben.  Dahin  gehört  unter  andern  auch  die  aus 
richtigem  Empfinden  hervorgegangene  Gepfiogenheit,  die  Mitte  des  Wohn- 
raumes  freizulassen  und  dadurch  die  räumliche  Wirkung  zu  erhöhen.  In  der 
„guten  Stube“  des  Städters  stehen  Tische  und  Stühle  natürlich  immer  in  der 
Mitte  des  Zimmers  und  legen  den  ärmlichen  Rest  von  Wirkungsmöglichkeit, 
der  den  Gelassen  der  Mietkaserne  bleibt,  vollends  lahm. 

Bäuerliche  Kunstweise  nachmachen,  ist  zumeist  ein  verkehrtes  Bestre- 
ben; in  den  meisten  Fällen  ist  sie,  wenn  nicht  aus  uralten  Ziermotiven  abge- 
leitet, eine  verballhornte  Kunstform  höherer  Art  und  als  solche  belanglos. 
Indes  ist  ihr,  wie  schon  gesagt,  nirgends  der  Vorrang  gegenüber  den  sach- 
lichen Notwendigkeiten  des  Baues  eingeräumt;  sie  tritt  lediglich  als  Beiwerk 
neben  die  weit  wichtigere  Überlegung,  die  es  mit  der  Gesamtdisposition  und 
ihrem,  den  topographischen  Verhältnissen,  der  Lebensweise  und  dem  Klima, 
den  Baumaterialien  angepaßten  Ausdruck  zu  tun  hat.  Nach  dieser  Seite 
ist  das  Bauernhaus  Anregungen  zu  geben  im  stände,  die  erst  wieder  begriffen 
werden  müssen. 


Kuhband  aus  Leder  mit  Wolle  gestickt,  Pertisau  (Kat.  616) 
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AUSSTELLUNG  ÖSTERREICHISCHER  HAUS- 
INDUSTRIE UND  VOLKSKUNST  VON 
MICHAEL  HABERLANDT-WIEN  b» 


IT  der  am  g.  November  1905  eröffneten  „Aus- 
stellung österreichischer  Hausindustrie  und  Volks- 
kunst“ ist  das  k.  k.  Österreichische  Museum  für 
Kunst  und  Industrie  in  vielversprechender  Weise 
in  die  Reihe  jener  Faktoren  eingetreten,  welche 
in  unserem  Vaterlande  angesichts  der  Krisis  aller 
volksmäßigen  Verhältnisse  und  Produktionen  ans 
Werk  gerufen  erscheinen.  Spät,  sehr  spät  ist  es 
geworden;  in  gewisser  Hinsicht  fast  zu  spät.  Es 
nützt  nichts,  die  Augen  dagegen  zu  verschließen, 
es  wäre  unrecht,  die  wahre  Sachlage  zu  ver- 
schleiern. Bis  auf  wenige  wirtschaftlich  und  kulturell  rückständige  Volks- 
gebiete des  Reiches  sind  Hausindustrie  und  Volkskunst  in  Österreich  heute 
vorläufig  erloschen;  die  Ausstellung,  die  sie  in  ihrem  Glanze  vorführt,  ist 
eine  historische,  und  ein,, Ehedem“  und  ein  „Vorbei“  sind  die  ewigen  Refrains 
in  dem  Loblied,  das  jenen  tüchtigen  und  köstlichen  Arbeitsleistungen  unserer 
Völker  von  der  Öffentlichkeit  gezollt  wird. 

Ist  darum  das  Unternehmen,  die  Arbeitsschätze  Altösterreichs  aus  seinen 
Primitivschichten  im  bewußten  Gegensatz  zu  den  weitläufigen  Leistungen 
der  großen  Kunst  vorzuführen,  ein  rein  akademisch-historisches,  das  bloß 
dem  Kunsthistoriker  und  Ethnologen  ein  Ereignis  zu  bedeuten  hätte  ? Geht 
seine  Perspektive  nur  in  die  Vergangenheit  und  nicht  auch  doch  in  die 
Zukunft?  Haben  wir  nur  den  Verfall  zu  beklagen  und  keine  Hoffnung  auf 
neues  W erden  und 
Blühen  ? Keines- 
wegs ! Im  dunk- 
len Schoße  des 
Volkstums  ruht 
stets  die  Wieder- 
geburt aller  we- 
sentlichen Dinge, 
schlummern  im- 
mer noch  tausend 
neue  Geburten, 
die  mit  Gewißheit 
das  lebendig  ma- 
chen werden,  was 
zum  Leben  not- 
wendig gehört. 

Und  eine  solche  Zunfttruhe  der  Weberinnung  von  Jablunkau,  Holz  (Kat.  1789) 
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Notwendigkeit  ist  die 
Kunst,  ist  der  Fleiß 
und  das  Werk  des 
Hauses,  welches  wie 
der  Phönix  aus  der 
eigenen  Asche  im- 
mer wieder  erstehen 
muß;  denn  Leben, 
ist  ihm  nur  eigenes 
Erdreich  gegönnt, 
heißt  Pflanzen  und 
Schaffen.  Es  wird 
noch  späterZeit  sein, 
uns  mit  diesen  Zu- 
kunftsideen und  so- 

. . , . Schmuckkästchen,  Holz,  mit  reicher  Kerbschnittverzierung,  Steiermark  (Kat.  74) 

mit  mit  der  prakti- 
schen Bedeutung  unserer  Ausstellung  zu  befassen;  genug,  daß  wir  uns 
gleich  anfangs  das  gedankliche  Recht  gesichert  haben,  die  Ausstellung 
nicht  wie  einen  Friedhof  zu  durchwandeln,  in  welchem  mit  einer  gewissen 
Epoche  unseres  Volkslebens  und  -Schaffens  dieses  Schaffen  selbst  auf 
immer  begraben  läge,  sondern  wie  einen  Garten,  in  dem  der  Züchter  alle 
Keime  und  Sprossen  zukünftiger  Gestaltungen  mit  Freude  versammelt  sieht. 

In  der  Tat  ist  das  Abbild  des  Hausfleißes,  des  volkstümlichen  Hand- 
werks, der  Hausindustrien  und  wie  man  die  Arbeitserzeugnisse  unseres 
Volkstums  noch  rubrizieren  mag,  ein  verheißungsvoll  reiches  geworden; 
verheißungsvoll,  denn  so  viel  Tüchtigkeit,  als  sich  hier  in  den  mannig- 
fachsten Zweigen  der  nationalen  Arbeit  dem  erfreuten  Blick  darstellt,  kann 

nicht  gänzlich 
entwurzelt  wer- 


Holztruhe  mit  Kerbschnittverzierung  (Kat.  XII,  71) 


den.  Sie  kann 
zum  Stillstand 
kommen  durch 
die  Ungunst  der 
Verhältnisse;  sie 
kann  verwildern 
und  verarmen  — 
nur  zu  viel  Bei- 
spiele davon  bie- 
tet die  Gegen- 
wart dar  — aber 
sie  wird  sich 
immer  wieder 
finden,  wenn  ihr 
Licht  und  Raum 


4 


Tintenzeug  aus  Holz  geschnitzt  und  bemalt,  Tirol  (Kat.  687) 


Geschnitzter  Löffelrechen,  Holz,  Zakopane  (Kat.  1735) 


Geschnitzter  Löffelrechen,  Holz,  Zakopane  (Kat.  1731) 
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gegönnt  wird.  Darum 
braucht  man  sich  auch 
über  das  auffallende 
Verhältnis,  in  welchem 
in  der  Ausstellung  der 
„historische“  Teil  zur 
Darstellung  der  Gegen- 
wart steht,  nicht  ernst- 
lich zu  betrüben.  Mit  die- 
ser wird  der  Katalog  auf 
1 8 Seiten  fertig,  während 
die  Schätze  der  Vergan- 
genheit, die  nur  zum 
geringsten  Teil  in  der 
Gegenwart  ihre  Nach- 
blüte hat,  226  Seiten, 
einen  dicken  Band  füllen. 

Selbstredend  ist  der 
fast  unübersehbare  Um- 
fang der  Schaustellung 
ebensosehr  durch  die 
ethnographische  Viel- 
gestaltigkeit des  öster- 
reichischen Völker- 
lebens wie  durch  den 
sachlichen  Reichtum 
jeglicher  Volksarbeit 
verursacht.  Bei  der  bunt- 
gemischten Zusammen- 
setzung der  österreichi- 
schen Bevölkerung,  der  Menge  von  Kulturschauplätzen,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  in  welchen  verschiedene  große  Kulturkreise,  sich  teilweise  über- 
schneidend, Zusammentreffen  — und  angesichts  verschiedenster  Naturbedin- 
gungen, welche  die  Landschaft  ,,vom  Fels  zum  Meer“  hier  über  die  einzelnen 
Volksentwicklungen  verhängt  hat,  ist  die  überquellende  Fülle  des  zu  Tage 
Getretenen  kaum  erstaunlich.  Wie  verschiedenartig  übrigens  diese  Ab- 
spiegelung nach  den  Stämmen  unserer  Heimat  auch  scheinbar  sein  mag, 
einheitlich  ist  dies  Bild  in  seinem  Kern  und  Wesen  gegenüber  dem  nivel- 
lierenden Zug  des  modernen  Lebens.  Die  enge  Zusammengehörigkeit  der 
österreichischen  Völker,  wie  sie  von  Natur  und  Geschichte  gleichmäßig  ver- 
fügt worden  ist,  bewährt  sich  dem  Tieferblickenden  auch  in  dieser  Ausstellung 
mit  der  inneren  Verwandtschaft  jeder  volkstümlichen  Kultur.  Volk  ist  eben 
Volk,  wenn  es  auch  in  verschiedenem  Rock,  sogar  in  aufgestutztem  National- 
kleid steckt:  denn  Volk  ist  Altertum,  Volk  ist  Einfalt  und  Beschränktheit,  ist 


Salzfaß,  Holz,  mit  Reliefschnitzerei,  Tirol  (Kat.  694) 
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Tüchtigkeit  und 
Natur  allent- 
halben, wo  man 
es  aufgreifen 
mag,  außerinder 
Nähe,  gleichsam 
der  Kontagien- 
sphäre  der  städ- 
tischen Weltkul- 
^ tur.  Der  Lebens- 

grund, aus  dem 
diese  Erzeug- 

Eierschüssel,  Holz  mit  Kerbschnittverzierung,  Campill  in  Enneberg  (Kat.  705)  , u • ll 

riissc  Dd  3.11011 

Völkerschaften  des  Reiches  erwachsen  sind,  ist  eben  überall  im  Wesen  der 
gleiche,  und  hauptsächlich  in  rein  äußerlichen  Dingen  des  Geschmacks,  in 
einigen  formellen  Überlieferungsreihen  liegen,  von  der  Sprache  abgesehen, 
auf  der  urwüchsigen  Unterschicht  der  Völker  die  nationalen  Unterschiede. 

Was  nun  hier  in  der  Ausstellung  aus  allen  Ländern  des  Reiches, 
zumeist  aus  den  letztvergangenen  Jahrhunderten  und  nur  zum  geringen 
Teil  aus  der  lebendigen  Gegenwart  — Galizien,  Bukowina,  Dalmatien  — 
unter  dem  volkskünstlerischen  Gesichtspunkt  zusammengetragen  worden 
ist,  das  ist  eigentlich  nur  zum  Teil  und  in  einem  ganz  besonderen  Sinne 
wirkliche  Volkskunst.  Unser  Gesichtswinkel  dabei  ist  nicht  der  des  Volkes. 

In  jener  weitherzigeren  Auffassung, 
welche  jedem  Ding  von  Menschen- 
hand, das  seinem  Zweck  vollständig 
entspricht,  Schönheitswert  zumißt, 
erscheint  uns  die  ganze  Bauernarbeit, 
alles  naive  Hauswerk  der  Primitiven, 
weil  aus  innerlicher  Tüchtigkeit  und 
der  einfachen  Notwendigkeit  geboren, 
als  ästhetischer  Wert,  als  künstle- 
rischen Charakters.  Das  schlichte 
Bauernhaus  als  ganzes,  ein  einfacher 
Gartenzaun,  die  armselige  Kien- 
leuchte, ein  simpler  Krug  und  der- 
gleichen mehr  mögen  uns  so  schon 
an  sich  als  Kunstwerke  gelten,  ohne 
im  geringsten  durch  Zier  und  Schmuck 
in  ein  höheres  ästhetisches  Bereich 
gebracht  zu  sein.  Gewiß  hätten  wir 
Kulturmenschen,  die  wir  unsere  Exi- 
stenz mit  einem  überlieferten  kindi- 
schen und  überflüssigen  Kunsttrödel  Bemaltes  Brautschaff  mit  Deckel,  Oberösterreich  (Kat.  96) 
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oft  zum  Ersticken  voll- 
gestopft haben,  von 
dieser  ganz  natürlichen 
Enthaltsamkeit  des 
Volkssinnes  zu  lernen; 
gewiß  haben  wir  diese 
elementare  Art  von 
Schönheit  und  Kunst, 
die  dem  Volke  selbst 
natürlich  gar  nicht  be- 
wußt ist  und  nur  für  uns 
in  seiner  Arbeit  steckt, 
für  unser  eigenes  Leben 

. Milchgefäß  aus  Ahornholz,  aus  der  Umgebung  von  Istebna  (Kat.  i6g8) 

Vielfach  erst  zu  er- 
obern und  durchzusetzen.  Die  Ausstellung  bietet  uns  von  diesen  schmuck- 
losen, dennoch  aber  reizvollen,  weil  in  sich  vortrefflichen  Volksarbeiten 
eine  Anzahl  von  Beispielen,  die  leicht  hätten  vermehrt  werden  können, 
wäre  nicht  die  Konkurrenz  der  im  engeren  Sinne  volkskünstlerischen  Dinge 
zu  bestehen  gewesen,  auf  welche  das  ganz  besondere  Absehen  und  die  eigent- 
liche Liebe  der  Veranstalter  gerichtet  war,  vielleicht  sogar  mit  Unrecht 
gerichtet  war.  Ich  glaube  fast,  eine  sorgfältige  Auswahl  oder  Betonung 
jener  nur  im  elementaren  Sinne  künstlerischen,  ausschließlich  durch 
Materialgerechtigkeit,  vollkommene  Zweckmäßigkeit  und  Formgesetzlichkeit 
wirkenden  Volkserzeugnisse,  wie  sie  in  glücklicher  Stunde  aus  der  Hand  des 

Arbeiters  wie  aus  der  Hand  der 
Natur  selbst  hervorgehen,  hätte 
der  Gedankenrichtung  unserer 
Ausstellung,  ihrer  eigentlichen 
Hauptabsicht  und  Möglichkeit 
zu  wirken  mehr  entsprochen, 
als  das  Voranstellen  der  bewuß- 
ten, wirklich  schön  vermeinten, 
als  ,, Kunst“  zur  Welt  gekom- 
menen Bauernkunst,  deren  Fa- 
den wir  unmittelbar  ja  gar  nicht 
aufnehmen  können,  weil  er  tief 
unter  unserem  Niveau  sich  in 
der  braunen  Scholle  des  Volks- 
tums verliert. 

Ich  habe  bereits  an  einem 
anderen  Orte  — Feuilleton  der 
,, Neuen  Freien  Presse“  vom 
20.  November  1905  — die  orga- 

Bemaltes  Brautschaff,  Alt-Grödener  Arbeit  (Kat.  666)  nische  EntStchungSart  dieser 
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Holzgefäß  mit  Rohrreifen,  Böhmen  (Kat.  1327) 


wirklichen  Volks- 
kunst im  engeren 
Sinn  geschildert,  die 
für  den  Schatz,  die 
Familie  und  das  ei- 
gene Haus,  die  für 
den  Sonntag,  den 
Festtag,  für  die 
Kirche  und  die  reli- 
giöse Weihe  des 
Lebens  sich  beson- 
ders anstrengt  und 
in  dieser  engen  Be- 
ziehung zum  wirk- 
lichen Leben  einen 
ganz  einzigen,  viel- 
leicht den  größten 
Vorzug  besitzt.  Eine 
Prüfung  des  Aus- 
stellungsmaterials 
auf  diesen  Gedanken 
hin  wird  die  Frucht- 
barkeit dieses  Gesichtspunktes  und  zugleich  die  Wichtigkeit  seiner  Nutzan- 
wendung auf  das  Verhältnis  zwischen  unserem  eigenen  Leben  und  unsere 
Kunst  zur  Genüge  dartun.  Ob  man  nun  den  Hausrat  betrachtet,  das  Prunk- 
geschirr für  Taufe  oder  Hochzeit,  die  Kästchen  und  ,,Truherln“,  Senn- 
spiegel  und  Schaffe,  den  Melkstuhl  oder 
das  Kuhband  — die  künstlerischen  Hul- 
digungen und  Gaben  für  das  Dirndl  — , 
oder  den  Kleiderputz  mit  seinem  so 
reichen  Stickwerk,  wie  ihn  der  Sonntag 
oder  der  Hochzeitstag  aus  den  tiefen 
Truhen  des  Bauernhauses  hervorlockt 
und  ursprünglich  einer  fleißigen  Hand  ab- 
gerungen hat,  während  Kelchtuch  und 
Altardecken  mit  hundert  anderen  from- 
men Sächelchen  auf  die  religiöse  Quelle 
hindeuten:  — es  ist  die  warme,  trauliche 
Nähe  des  Lebens,  die  man  beseelend  in 
all  dem  treuherzig  aufs  beste  vermeinten 
Kram,  wie  man  ihn  schöner  eben  nicht 
mehr  machen  kann,  verspürt.  Bekommen 
wir  das  gleiche  im  hohen  Kunstwerk  zu 
fühlen,  daß  nämlich  der  Künstler  sein  Milchgefäß  aus  Ahornholz,  Zakopane  (Kat.  1734) 
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Bestes  gegeben  und  daß  er  es  mit 
Liebe  und  Freude  gegeben:  so  ist 
das  eine  Offenbarung.  Aber  es  ist 
die  gleiche  kraftvolle  Wurzel,  aus 
der  jene  gesunde  Bauernkunst 
wächst,  welche  sich  mit  der  Kunst 
immer  nur  ein  wirkliches  Fest 
macht.  Alle  Tage  ist  nicht  Sonn- 
tag, und  Zuckerbrot  ist  nicht  das 
Bauernbrot  der  Woche,  mit  ihrem 
Schweiß  und  ihrer  Plage. 

Mit  welchen  Mitteln,  im  Um- 
kreis welcher  Zier-  und  Formen- 
sprache die  Volkskunst  nun  ihren 
Aufwand  bestreitet:  dies  ist  eine 
andere  Sache,  auf  welche  übrigens 
bisher  die  meiste  Aufmerksamkeit 
verwendet  worden  ist.  Die  Ver- 
gleichung mit  der  großen  Welt- 
kunst lag  eben  nahe,  und  Verglei- 
chen ist  leicht.  Aber  es  ist  auch 
auf  jeden  Fall  ungenügend.  Denn 

die  Bauernkunst  ist  nicht  bloß  Ver-  Lehnstuhl,  HoIz,  Lehne  mit  Kerbschnittverzierung, 

..  J 14.  j-  -u  J Salzburg  (Kat.  869) 

spatete  und  altmodisch  gewordene 

Bürgerkunst,  um  etliche  Grade  bis  zur  rustikalen  Roheit  gesunkene  und  ver- 
wilderte Allerweltskunst  — in  einigen  Zügen  und  Nebensachen  ist  sie  das 
nämlich  wirklich  — , sondern  sie  ist  vielfach  ein  Nebenlauf  der  Quelle  aller 
Kunst  überhaupt,  ein  Seitenzweig  des  großen  Urstammes  der  allgemeinen 
menschlichen  Kunstbetätigung.  Im  Dunkel  gleichsam  prähistorischer  Zeit- 
läufte überlieferte  Traditionen  sind  in  ihr  erhalten  oder  verwertet  und  ihr 
Kapital  von  Formen  und  Techniken  ist  beileibe  kein  bloßes  Almosen  der 

höheren  Kultur,  sondern  oft  ur- 
alter, treu  bewahrter  Besitz,  der 
auf  höheren  Kulturstufen  sich  zum 
Schaden  der  Entwicklung  meist 
verloren  hat.  Das  Gleichnis  von 
dem  mundartlichen  Charakter  der 
Bauernkunst,  welches  ich  an  an- 
derer Stelle  gebraucht  habe,  be- 
leuchtet dies  Verhältnis  vielleicht 
am  deutlichsten.  Hier  wird  die 
Forschung  der  Kunsthistoriker  mit 
vielfältigem  Gewinn  einsetzen 

Tabakdose,  Bein,  graviert,  Alt-Sterzinger  Arbeit  (Kat.  445)  können:  eS  ist  eine  Ungemähte 
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blumenreiche  Wiese,  die  ihrer  harrt.  Hat 
denn  irgendjemand  schon  dieZusammen- 
hänge  aufgespürt,  welche  etwa  von  der 
prähistorischen  Keramik  durch  die  mittel- 
alterliche hindurch  zur  Bauerntöpferei 
der  letzten  Zeit  herüberleiten?  Hat  man 
die  textilen  Handfertigkeiten  im  Weben, 
Wirken,  Flechten  und  Sticken,  wie  sie 
in  hoher  Altertümlichkeit  der  Techniken 
und  Formensprache  etwa  unter  den 
Slowaken,  Ruthenen  oder  Dalmatinern 
bis  in  die  letzte  Zeit  geblüht  haben, 
in  die  richtigen  und  umfassenden  histo- 
rischen Zusammenhänge  gebracht,  so  daß 
sie  uns  als  lebendige  Anachronismen 
schon  deutlich  und  verehrungswürdig 
genug  wären?  Hat  man  den  Holzstil  der 
Alpenländer  oder  der  Karpatenvölker 
genügend  untersucht  und  die  Holz- 
technik des  europäischen  Altertums  da- 
mit aufgehellt?  Es  ist  alles  erst  zu  tun, 
alle  diese  und  viele  andere  Fragen,  wel- 
che die  Ausstellung  dem  Kundigen  und 
Interessenten  an  allen  ihren  Ecken  und 
Enden  entgegenhält,  sind  erst  anzu- 
schneiden. Allzulang  hat  man  eben  die- 
sen Dingen  seitens  der  Kunstgelehrten 
und  Kulturforscher  eine  aufrichtige  oder 
vielleicht  auch  nur  erkünstelte  Gering- 
schätzung entgegengebracht,  und  es  wäre  einer  der  belangreichsten  Erfolge 
dieser  Ausstellung,  wenn  sich  die  österreichische  Kunstforschung  von  nun 
an  mit  dem  Aschenbrödel  Volkskunst  ernstlich  befassen  wollte. 

Die  über  3000  Nummern  zählende  Vorführung  der  Erzeugnisse  des 
Hausfleißes  und  der  Volkskunst  hier  auch  nur  andeutungsweise  zu 
beschreiben,  werde  ich  mich  sehr  hüten  müssen.  Jedes  Hervorheben  ginge 
auf  Kosten  des  Verschwiegenen,  jedes  Herausstellen  wäre  ein  Unrecht  gegen 
das  Übersehene.  Auf  Prunk-  und  Prachtstücke  ist  die  Ausstellung  nicht 
eingerichtet:  sie  ist  auf  die  gleichmäßige  innere  Tüchtigkeit  jeder  echten 
volksmäßigen  Arbeit  gestellt.*  Die  Deutschen  wie  die  Slawen,  die  Rumänen 
wie  die  Ladiner  haben  gleicherweise  Anrecht  auf  die  Beachtung  ihrer 
Hervorbringungen,  so  verschieden  auch  das  Lebensniveau  ist,  auf  dem  sie 
uns  entgegentreten.  Freilich  im  Gegensatz  zur  Allerweltskultur  der  Gegen- 


Glockenband,  Holz,  mit  geschnitztem  Aufsatz, 
Fleimstal  (Kat.  630) 


* Dies  war,  beiläufig  bemerkt,  der  entscheidende  Grund  für  die  Ausarbeitung  eines  Kataloges  der  Aus- 
stellung statt  eines  obenhin  orientierenden  „Führers“,  der  bequemer  gewesen  wäre. 
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wart  schließen  sie  sich  zu  einer  einheitlichen  Kultur- 
gruppe zusammen,  in  der  die  Deutschen  in  Böhmen, 
Mähren  und  Schlesien  vielleicht  den  fortgeschrittensten 
Flügel,  die  Ruthenen  und  Rumänen  im  Osten  des  Reiches 
die  rückständigsten  Glieder  darstellen,  während  Über- 
gangsstufen mitunter  ganz  deutlich  in  den  geographischen 
Zwischengliedern  abgespiegelt  erscheinen.  Es  ist  nicht 
der  kleinste  Reiz  der  Ausstellung,  daß  sie  bei  aller  Ein- 
heitlichkeit des  Kulturtons  die  entwicklungsgeschicht- 
liche Farbenskala  so  deutlich  hervortreten  läßt,  und 
daß  gleichsam  vor  unsern  Augen  hier  die  Geschichte  am 
Werke  ist,  eine  gewisse  Kulturstufe  — eben  die  bäuer- 
liche Existenz  — allseitig  zur  vollen  Reife  zu  bringen, 
um  sie  dann  wie  alles  Reifgewordene  mählig  welken  zu 
lassen  und  vom  Baume  zu  streifen. 

Aber  auchimbesonderen,  wieetwazurEntwicklungs- 
geschichte  des  Handwerks,  liefert  uns  diese  Ausstellung 
die  Grundlage  für  neue  und  wichtige  Einsichten.  In  der 
gesamten  menschlichen  Wirtschaft  und  Produktion  ist 
die  Arbeitsteilung  zwischen  Mann  und  Weib,  wie  uns 
die  Völkerkunde  gelehrt  hat,  eine  fundamentale  und 
beherrschende  Tatsache. 

Wir  sehen  diese  Teilung  nach  den  Arbeitssphären 
der  Geschlechter,  wie  sie  in  der  Wirtschaft  wurzelt,  ganz 
naturgemäß  auch  in  dem  daraus  hervorgegangenen  Haus- 
und Handwerk  sowie  desgleichen  in  der  Volkskunst 
weiterbestehen.  Die  Textilkünste  sind  in  ihren  Anfängen 
überall  Weibersache  gewesen  und  so  sind  sie  es  auch 
Gusia,  Holz,  geschnitzt  und  mit  ihrer  Blüte  im  bäuerlichen  Leben  geblieben.  Mit 
bemalt,  Dalmatien  (Kat.  2191)  Holz  des  Waldes,  mit  der  Haut  des  Jagd-  oder 

Haustieres,  mit  dem  schweren  Eisen  hat  seit  jeher  nur  der  Mann  hantiert, 
und  Holzschnitzerei,  Sattler-  und  Riemerkünste  und  das  Schmiedehandwerk 
sind  denn  auch  bis  auf  den  heutigen  Tag  eminent  männliche  Künste 
gewesen.  In  manchen  Handwerkszweigen,  wo  auf  ausgebildeteren  Stufen 
nachweisbar  ein  Inanderarbeiten  der  Geschlechter  der  Brauch  war,  wie 
bei  der  Kunsttöpferei,  wo  die  Männer  mit  ihren  Söhnen  das  Geschirr 
formten  und  brannten,  während  die  Frauen  und  Töchter  die  Zier, 
besonders  die  Bemalung  desselben  besorgten,  treffen  wir  vom  ersten 
Ursprung  an  Männer  wie  Weiber  gleichmäßig  am  Werke:  die  primitive  Kera- 
mik liegt  an  einem  Ort  in  der  Hand 
der  Männer,  an  andern  in  der  Hand  der 
Weiber,  also  offenbar  beiden  gleich 
nahe.  Eine  andere  eigentümliche  Er- 

. . , ^ , j Geschnitzte  Doppelpfeife,  Holz,  Dalmatien 

scheinung  in  der  Entwicklung  der  (Kat.  2201) 
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„Baderin“  von  Hallstatt,  Holzschnitzerei  von  Johann  Kininger,  Hallstatt  (Kat.  197) 

menschlichen  Gewerbe  ist  das  häufige  Auftreten  der  Stammesgewerbe;  so 
daß  nicht  etwa  dieses  oder  jenes  Individuum  im  Fortgang  des  Erwerbslebens 
vereinzelt  sich  mit  der  Produktion  hausindustrieller  Überschüsse  befaßt; 
sondern  die  ältere  und  häufigste  Entwicklungsform  ist  die,  daß  eine  ganze 
soziale  Gruppe,  ein  Stamm,  ein  Tal,  ein  Dorf  neben  der  Besorgung  der 
nötigsten  Wirtschaft  sich  einem  bestimmten  Gewerbe  widmet.  Späte  Reflexe 
und  das  letzte  Ausklingen  dieser  Verhältnisse  haben  wir  in  den  sozialen 
Eigentümlichkeiten  unserer  Hausindustrien  vor  uns.  Gröden,  Enneberg, 
Viehtau,  Zakopane,  das  Huzulengebiet  sind  nur  beliebig  herausgegrilfene 
Beispiele  für  diese  tiefgewurzelten  Zustände.  Nicht  minder  interessant  und 
weitgreifend  sind  die  Erscheinungen  und  Folgen  der  Störarbeit,  wie  sie 
von  der  Ausstellung  nach  manchen  Seiten  hin  beleuchtet  werden.  Auch  die 
Störarbeit  ist  eine  sehr  altertümliche  und  weitverbreitete  Form  des  Hand- 
werks; sie  ist  international  und  begegnet  uns  in  der  Negerhütte  so  gut  wie 
in  Roseggers  Vaterhaus.  Ein  Beispiel!  Der  Bauer  liebt  es  bekanntlich,  die 


Bauchranzen  mit  Pfaufederkielen  reich  gestickt,  Oberösterreich  (Kat.  206) 
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Teufelslarve  für  ein  Volksschauspiel,  Holzschnitzerei, 
Salzburg  (Kat.  187) 


Wetzsteinkumpfe,  Holz,  geschnitzt 
und  bemalt,  Südtirol  (Kat.  748) 


Bemalung  seines  Hausrats  von  Zeit  zu  Zeit,  wenn  Truhe,  Bett  oder 
Schrank  von  Schmutz  oder  Staub  allzu  unsauber  geworden  sind,  aufzu- 
frischen oder  meistens  gänzlich  erneuern  zu  lassen.  Das  besorgten  ihm  in 
den  Alpenländern  vor  Zeiten  herumziehende  ,, Tiroler“,  auf  der  Stör,  welche 
damit  ihre  bestimmte  lokale  und  zeitliche  Formen-  und  Farbensprache  weit- 
hin in  den  Landen  verschleppten.  Wer  weiß,  ob  diese  ,, Tiroler“,  die  weit 
herumkamen,  nicht  auch  den  Slowenen  Untersteiers  oder  Krains  ihren 
Hausrat  verschönten,  ob  sie  nicht  nordwärts  der  Donau  ihre  ehrsame  und 
gern  gesehene  Kunst  ausübten?  Ähnlich  ist  es  mit  den  Kunsttöpfereien 
gegangen,  wo  ebenfalls  fremde  Gesellen  hier  und  dort  vorübergehend  oder 
dauernd  Beschäftigung  fanden,  um  ihren  Stil,  ihre  Kunst  dann  in  diejenige 
der  neuen  Heimat  zu  mischen  und  so  die  nationalen  Formenkreise  durch- 
einander zu  bringen.  Für  die  Töpferei  sind  solche  Fälle  zahlreich  genug 


Bauchranzen  aus  Leder,  mit  Pfaukielstickerei  und  Zinnieten  verziert,  Tirol  (Kat.  gzia) 
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Kreuzigungsgruppe,  Holzschnitzerei  aus  dem  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts,  Hallein  (Kat.  190) 

bezeugt.  Man  ahnt  hier  die  volkskünstlerisch  bedeutsame  Rolle,  welche  die 
Störarbeit  und  das  unruhige  Handwerksburschentum  früherer  Zeit  gespielt 
haben  müssen.  In  dieser  Art  ließe  sich  aber  noch  auf  gar  manche  belang- 
reiche Einsichten  zur  Geschichte  des  Handwerks,  welche  hier  zu  holen 
sind,  hinweisen.  Es  genügt,  die  Richtung  hiefür  gewiesen  zu  haben. 

Mit  den  altertümlichen,  vielfach  längst  verlassenen  und  vergessenen 
Techniken,  die  in  der  Ausstellung  auf  den  verschiedensten  Feldern,  dem  Holz- 
werk, der  Schmiedekunst,  der  Stickerei,  der  Lederbearbeitung  und  so  weiter 
zu  Tage  gekommen  sind,  wäre  wieder  ein  neues  Kapitel  aufgeschlagen. 
Auch  hier  kann  nur  mit  flüchtigem  Finger  auf  dies  und  jenes  hingetippt 
werden,  um  Lust  und  Mut  zu  wirklicher  Arbeit  nach  der  Seite  zu  erwecken. 
Man  studiere  nur  einmal  die  altertümlichen  Gefüge  etwa  des  rumänischen 
Hausrats  der  Ausstellung,  die  primitiven  und  doch  so  tüchtigen  Konstruk- 
tionsprinzipien dieser  Truhen,  Tische  oder  Bänke,  in  welchen  noch  das 
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Wappenpudel,  Bemalte  Holzschnitzerei, 
Alt-Grödener  Arbeit  (Kat.  742) 


Kuhband,  Holz  mit  eisernem  Rahmenbeschlag, 
Kastelruth  (Kat.  651) 


Urwerkzeug  aller  Holzkunst,  das  Beil,  eine  unbeschränkte  Alleinherrschaft 
ausübt!  Oder  man  wende  den  aufmerksamen  Blick  auf  die  mannigfaltigen 
zeit-  und  geduldraubenden  Zierweisen,  mit  welchen  man  dem  Holz  durch 
Ausstich  oder  Durchschlag,  durch  Brand  oder  farbige  Einlagen  (vom  ge- 
schmeidigen Wachs  bis  zum  harten  Draht)  die  wechselnden  Launen  seines 


künstlerischen  Geschmacks  aufzwingt, 
wob  ei  das  allmählicheHervorgehen  der 
komplizierteren  Technik  aus  ihren  ein- 
facheren Vorstufen  zu  beobachten  ist. 

Bei  der  Töpferei  wäre  wieder  ein 
lehrreicher  Geschichtskursus  nament- 
lich in  Bezug  auf  Glasur  und  farbige 
VerzierungdenDingen  abzusehen;  wie 
die  F arbe  gleichsam  zögernd  und  unbe- 
holfen sich  des  Topfgrundes  bemäch- 
tigt und  nicht  ohne  Rückfälle  in  alte, 
überwundene  keramische  Zierstadien 
(wie  die  Kratztechnik  altböhmischen 
Geschirrs  oder  die  Schnurverzierung 


Löwe,  Holzschnitzerei,  Alt-Grödener  Arbeit  (Kat.  750) 
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Wiegenband,  Holz,  Flachschnitzerei  mit  farbiger  Wachseinlage  (Kat.  713) 


und  Reliefplastik  mährischer  Töpferei)  endlich  zur  rein  bildnerischen  Ver- 
wendung aufsteigt,  wovon  es  örtlich  wieder  ein  Herabsinken  zu  älterer 
Roheit  geben  kann,  wie  in  manchen  Krainerkrügen  das  typische  Bild  des 
Doppeladlers  wieder  zur  formlosen  Verschwommenheit  der  Fleckenwirkung 
herabsinkt.  Und  nun  vollends  die  textilen  Techniken  in  den  nord-  und  süd- 
slawischen Stickereien!  Wie  lohnend  und  lehrreich  ist  es,  diese  Irr-  und  Wirr- 
gänge der  stickenden  Nadel  zu  verfolgen,  den  verwickelten  und  krausen  Stich- 
arten in  ihren  Elementen  und  ihrer  späteren  Ausbildung  nachzuspüren  und 
die  oft  aus  hohem  Altertum  herüberleitenden  Fäden  in  ihrem  Verlauf  und 
ihrer  Verzweigung  aufzudecken,  an  denen  diese  altererbte  Kunst  der  Slawin 
hängt!  Freilich  gibt  dies  Arbeit  für  manche  hinzutretende  Forscher  auf  Jahre 
hinaus;  aber  sie  muß  einmal  geschehen,  und  die  Anfangsgelegenheit  ist  günstig. 

Soll  ich  endlich  auch  noch  hervorheben,  daß  die  österreichische  Volks- 
kunde, aus  deren  langjähriger  Arbeit  heraus  die  gegenwärtige  Ausstellung  über- 
haupt ja  erst  möglich  geworden  ist,  neue  Impulse  von  derselben  empfangen 
wird?  Man  wird  es  mir,  von  dem  als  ein  gutes  Stück  seines  Lebenswerkes 
Gedanke  und  Ausbau  des  Museums  für  österreichische  Volkskunde  herrührt, 
zu  gute  halten,  wenn  ich  mit  ganz  besonderem  Nachdruck  auf  diese  Aus- 
stellung als  auf  eine  glänzende  Bestätigung  des  vergleichenden  Grund- 
gedankens, der  meiner  Museumsschöpfung  zu  Grunde  liegt,  hinweise.  Wir 
können  und  dürfen  nicht  allein,  wie  es  die  Mode  und  Liebhaberei  mit  sich 


Feuerhund  aus  Schmiedeeisen  (Kat.  2426) 
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bringt,  sammeln  und  bloß  sammeln,  den  Rohstoff  ins 
Unendliche  häufen,  so  achtungs-  und  dankenswert 
auch  solche  Sammeltätigkeit  sein  mag.  Der  Stoff  muß 
verarbeitet  werden,  um  erst  den  wahren  Sinn  der 
Sache  zu  geben.  Das  Mittel  hiezu  ist  die  Vergleichung. 
Auf  die  vergleichende  Betrachtung  der  volkstümlichen 
Erscheinungen  kommt  es  zu  ihrem  Verständnis  in 
erster  Linie  an.  In  Österreich  ist  in  der  Tat  durch 
die  bunte  ethnographische  Zusammensetzung  seiner 
Bevölkerung  die  vergleichende  Richtung  des  Volks- 
studiums geradezu  als  selbstverständlich  gegeben. 
Aus  der  Vergleichung  ergibt  sich  die  geographische 
Verbreitung  der  volkstümlichen  Dinge,  Ideen  und 
Sitten  als  erste  Frucht.  Es  ergibt  sich  weiterhin  die 
vielfache  Identität  der  naturwüchsigen  Volksäuße- 
rungen, welche  über  alle  nationalen  Grenzen  hinweg- 
reicht und  ein  tieferes  Erkenntnisprinzip  als  das  der 
Nationalität  erkennen  läßt.  Zum  Organ  dieser  Rich- 
tung hat  sich  das  „Museum  für  österreichische  Volks- 
kunde“ gemacht,  und  der  bisherige  Erfolg  hat  ihm 
recht  gegeben.  Es  bekommt  aufs  neue  recht  durch 
unsere  Ausstellung,  an  der  es  ja  in  hervorragendem 
Maße  beteiligt  ist,  und  die  selbst  im  raschen  Durch- 
schreiten wie  im  Fluge  eine  Menge  volkskundlicher 
Einsichten  vermittelt.  Auf  Einzelheiten  einzugehen, 
ist  hier  nicht  des  Ortes;  aber  dies  mag  hier  vielleicht 
noch  ausgesprochen  werden:  es  zweifelt  nun  wohl 
niemand  mehr,  daß  es  in  Österreich  möglich  ist,  den 
Staatsgedanken  auch  in  seinem  ethnographischen 
Moment  zu  ergreifen  und  wissenschaftlich  zu  pflegen. 

Aber  nicht  auf  wissenschaftliche  Zwecke  hin  ist 
die  Ausstellung  angelegt,  sondern  ihre  Aufgaben  sind 
praktische.  Man  verspricht  sich  mit  ihr  einigen  Erfolg 
für  eine  Wiederbelebung  der  österreichischen  Volks- 
kunst, für  eine  Hebung  und  Förderung  der  kunst- 
gewerblichen Hausindustrien.  Die  wissenschaftlichen 
Früchte,  die  aus  ihr  in  erhoffter  Fülle  hervorwachsen 
mögen,  in  allen  Ehren!  — aber  dafür  hatte  man  ja 
schon  die  Landes-  und  Ortsmuseen,  hatte  man  vor 
allem  seit  zehn  Jahren  das  Museum  für  österreichische 
Schmiedeiserner  Kirchenleuchter,  Volkskunde,  das  freilich  viele  nicht  mit  einem  Fuße 
Salzburg  (Kat.  322)  betreten  haben,  die  jetzt  in  der  Ausstellung  mit  ent- 

zückten Ahs!  und  Ohs!  herumwimmeln.  Diesmal  gilt  es  vor  allem  der  prak- 
tischen Wirksamkeit,  dem  lebendigen  Einfluß  auf  die  österreichische  Arbeit, 
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Schmiedeeisener  Kerzenleuchter  mit  Druckfeder, 
Alpenländer  (Kat.  304) 


Schmiedeeisener  Kerzenleuchter  mit 
Druckfeder,  Oberösterreich  (Kat.  325) 


gilt  es  volkswirtschaftlichen  Erfolgen.  Es  ist  in  der  Tat  nicht  die  schlechteste 
Spekulation,  die  Spekulation  auf  das  Talent,  auf  den  Kunstsinn  des  Volkes, 
und  es  handelt  sich  wirklich  rein  kaufmännisch  betrachtet  um  außerordent- 
liche Werte,  um  ein  ungeheures  wirtschaftliches  und  Kraftkapital,  welches 
brach  zu  liegen  droht,  dessen  Verlust  wohl  gar  in  bedenkliche  Nähe  gerückt 
ist.  Von  dieser  volkswirtschaftlichen  Seite  her  hat  man  den  Niedergang  der 
hausindustriellen  Arbeit  in  Österreich  bereits  seit  längerem  mit  lebhafter 
Besorgnis,  und  nicht  ohne  einigemal  Versuche  zur  Abhilfe  gemacht  zu  haben, 
verfolgt.  An  der  Spitze  dieser  immer  mächtiger  anwachsenden  Bewegung  zu 
Gunsten  der  rasch  und  anscheinend  unaufhaltsam  verfallenden  Hausindustrien 
und  Volkskunst  Österreichs  sehen  wir  bereits  vor 
fünfzehn  Jahren  die  Autorität  eines  Wilhelm  Exner 
tätig,  der  gelegentlich  der  Allgemeinen  land-  und 
forstwirtschaftlichen  Ausstellung  zu  Wien  1890  mit 
werktätiger  Absicht  eine  ,, Hausindustrielle  Ab- 
teilung“ schuf.  Einen  unmittelbaren  Erfolg  hat  diese  Holzlöffel,  graviert,Tiroi  (Kat.493) 
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Peitschenstiele  aus  Holz  mit  Metall  und 
Perlmuttereinlagen,  Umgebung  von  Brünn 
(Kat.  1341) 


ausgezeichnet  gelungene  Veranstaltung  leider 
nicht  gehabt;  sie  hat  uns  aber  in  einem  kleinen 
Sammelwerkchen*  einen  sicheren  Leitfaden 
für  jede  folgende  ähnliche  Unternehmung 
hinterlassen. 

Kleinere  Ausschnitte  hausindustrieller 
Produktion  wurden  inzwischen  unter  den 
Auspizien  des  Museums  für  österreichische 
Volkskunde,  in  welchem  die  unerschütterliche 
Grundlage  zu  einer  genaueren  Kenntnis  des 
Gegenstandes  gelegt  erscheint,  zu  wieder- 
holten Malen  der  Öffentlichkeit  vorgeführt;  in 
der  Jubiläumsausstellung  zu  Wien  i8g8,  in 
der  Pariser  Weltausstellung  1900  hatte  ein 
Weltpublikum  Gelegenheit,  primitive  öster- 
reichische Arbeitsschätze  — leider  nur  allzu 
flüchtig!  — zu  bewundern.  Erinnern  wir  auch 
zumal  an  die  große  Ethnographische  Aus- 
stellung in  Prag  1895,  wo  die  ganze  slawische 
Volksentwicklung  und  damit  die  angestammte 
Arbeitstüchtigkeit  einer  der  bedeutendsten 
Völkerstämme  der  Monarchie  in  einem  wahren 
Riesengemälde  vorgeführt  wurden;  gedenken 
wir  mit  Anerkennung  unserer  Landes-  und 
Ortsmuseen,  deren  Interesse  für  Volkskunst 
und  Volkskunde  sich  immer  vernehmlicher 
rührt  und  verzeichnen  wir  mit  wehmütiger 
Huldigung  die  universelle  Tat  des  verewigten 
Kronprinzen,  dessen  großartige  Abschilderung 
der  Monarchie  ihr  Licht  auch  auf  die  ver- 
borgene Existenz  der  einheimischen  Haus- 
industrien geworfen  hat;  sohaben  wir  ungefähr 
den  Kreis  der  außerstaatlichen  Gesamtarbeit 
umschrieben,  welche  bis  in  die  letzte  Zeit  in 
Österreich  an  Kenntnis  und  Förderung  der 
volkstümlichen  nationalen  Arbeit  gewendet 
worden  ist. 

Viel  unmittelbarer  und  daher  auch  viel 
verantwortungsvoller  hat  der  Staat  seine 
mächtige  Hand  an  dieselbe  Sache  gelegt. 
Er  hat  durch  die  Errichtung  zahlreicher 
Fachschulen  und  gewerblicher  Fortbildungs- 


* Die  Hausindustrie  Österreichs.  Ein  Kommentar  zu  der  Hausindustriellen  Abteilung  auf  der  Land-  und 
forstwirtschaftlichen  Ausstellung  in  Wien  1890,  herausgegeben  von  Wilhelm  Exner. 
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Hackenstock,  Holz  mit 
Metall-  und  Perleneinlagen, 
Huzulisch  (Kat.  1795) 


Schrotbeutel  aus  Holz  mit  Hackenstock,  Holz  mit 

Metalleinlagen,  Huzulisch  Metall- und  Perleneinlagen, 

(Kat.  1963)  Huzulisch  (Kat.  1799) 


schulen  in  den  alten  Mittelpunkten  und  Sitzen  hausindustrieller  Arbeit 
unmittelbar  fördernd  und  erziehlich  einzugreifen  gesucht,  ohne  indessen 
immer  den  lebendigen  Kontakt  mit  dem  Arbeitsgeiste  des  Volkes  zu 
gewinnen.  Man  ist  sich  eben  nirgends  — nicht  nur  in  Österreich  — noch 
recht  über  die  besondere  Art  der  erziehlichen  Tätigkeit,  die  hier  zu  leisten 
wäre,  im  klaren.  Jedenfalls  hat  man  es  bisher  überall  mit  dem  Begriff 
,, Schule“  zu  wörtlich  genommen.  Und  was  der  Staat  auf  der  einen  Seite 
hier  vielleicht  doch  gab,  nahm  er  oft  mit  der  anderen  Hand  durch  ungünstige 
Vertragssätze,  durch  Steuerdruck  und  Eisenbahnpolitik  mit  traurigen  Zinsen 
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Aus  einem  Gebetbuch,  Handschrift  mit  Miniaturen,  Mähren  (Kat.  1393) 


wieder  zurück.  Kein  Wunder,  daß  ein  eigentlicher,  entscheidender  Erfolg 
der  staatlichen  Hausindustrie-Förderung  bisher  fast  auf  der  ganzen  Linie 
ausgeblieben  ist. 

So  ist  durch  die  großen  grundstürzenden  Entwicklungen  und  Ver- 
änderungen des  letzten  Halbjahrhunderts  (genauer  seit  1848),  durch  die  Welt- 
wirtschaft, den  modernen  Verkehr,  die  allgemeine  Wehrpflicht,  die  Neuschule 
herbeigeführt,  eine  vollständige  Krisis  der  nationalen  Kulturen  und  Künste 
im  Zuge,  über  deren  Umfang  und  Heillosigkeit  kaum  noch  die  richtigen  Vor- 
stellungen herrschen.  In  den  deutschen  Alpenländern  — bis  auf  gewisse 
Teile  Tirols,  ist  alle  eigenwüchsige  Arbeit  nationaler  Art  dahin,  nordwärts 
der  Donau  sind  vielleicht  der  Böhmerwald  und  das  Erzgebirge  die  letzte 
Zuflucht  eines  kümmerlichen  volkstümlichen  künstlerischen  Erwerbslebens. 
Auf  tschechoslawischem  Volksboden  ist  es  ebenfalls  mit  jeder  echten  volks- 
wüchsigen Hausarbeit  und  Bauernkunst  zu  Ende  gegangen.  Selbst  die 
slawische  Stickerei  ist  tot,  denn  was  man  heute  unter  vielfacher  Anleitung 
der  höheren  Volksschichten,  der  Gebildeten,  als  national  slawische  Stickkunst 
produziert,  ist  ebensowenig  echt  als  die  heutige  slawische  Beseda  etwa  die 
alte  Spinnrockenstube  ist.  Erst  in  den  Karpaten,  im  Schutze  der  Berge  und 
Wälder,  beginnt  ungebrochenes  Volkstum  mit  fortdauernder  nationaler 
Arbeit  und  erstreckt  sich,  immer  im  vollen  Flor  ländlicher  Kunstfertigkeiten, 
über  das  ganze  ruthenische  Gebiet  zur  Primitivität  der  Bukowina,  wo  in  den 


Taschenfeitel  mit  Horngriff,  Alt-Sterzinger  Arbeit  (K.  502,  500) 
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Schlupfwinkeln  holzrei- 
cher Bergwälder  noch 
so  viel  altertümliche  Kraft 
und  Roheit  zu  Hause  ist, 
an  der  auch  der  rumäni- 
sche Stamm  noch  seinen 
vollgemessenen  Anteil 
besitzt.  Um  so  empfind- 
licher berührt  uns  wieder 
die  volkstümliche  Ver- 
armung des  Südens,  wo 
in  Krain  und  dem  Küsten- 
land bis  auf  geringe  Reste 

Haarkamm  aus  Bein,  mit  farbiger  Zinnfolie,  Alt-Sterzinger  Arbeit  (Kat.  820)  , , . , . , 

alle  volkskunstlerische 

Tätigkeit  erloschen  ist,  zumal  auf  italienischem  Volksboden.  Nur  Dalmatien 
tritt  hier  noch  in  altem,  langsam  verblassendem  Glanze  einer  wahrhaft 
künstlerischen  Volkskultur  hervor,  deren  traditionelle  Fähigkeiten  in  die 
Zukunft  weisen  und  förmlich  dazu  herausfordern,  ihnen  lohnende  Betätigung 
zu  schaffen. 

Ist  bei  einer  solchen  fast  trostlosen  Sachlage  die  Aussicht,  auf  diesem 
Felde  überhaupt  noch  Erfolge  zu  erzielen,  nicht  eine  gar  zu  geringe?  Gibt 
es  da  noch  viel  zu  retten  oder  zu  helfen?  Ist  es  denn  überhaupt  möglich,  von 
außen  in  die  treibenden  Kräfte  des  Volkstums  einzugreifen,  welche  in  der 
Volkskunst  nun  zum  Stillstand  gekommen  zu  sein  scheinen, 
von  dem  niemandweiß,  wie  lange  er  währen  mag?  Und  wie 
soll  und  darf  man  hier  eingreifen?  Wie  man  sieht,  so  viel 
Perspektiven,  so  viel  Fragen.  Und  niemand  kann  sich 
heute  berühmen,  auf  irgend  eine  dieser  Fragen  eine 
sichere  und  entschiedene  Antwort  zu  wissen.  Immer 
erneuter  Bemühungen  auf  vielen  Wegen  ist  die  Sache 
aber  jedenfalls  wert,  denn  wie  gesagt,  es  steht  Großes  auf 
dem  Spiele. 

Vielleicht  wird  man  mit  unmittelbarem  Zugreifen 
hier  überhaupt  weniger  erzielen,  als  mit  einer  wirt- 
schaftlichen Besserung  der  bäuerlichen  Lage  von  selbst 
kommen  dürfte.  Wie  dem  auch  sei,  vor  allem  möchte 
ich  den  Grundsatz  proklamiert  und  lebendig  werden 
sehen:  mehr  Achtung  vor  dem  Volke  und  seinem  Können 
und  weniger  ,, Schule“!  Mehr  Arbeitslohn  und  weniger 
Bevormundung!  Mehr  Österreich  und  weniger  Welt- 
markt ! 

Bloß  die  angeborne  Geschicklichkeit  im  Volke  zu 
benützen,  um  gleichsam  seelenlos  und  rein  mechanisch 
weitläufige  Arbeiten  herstellen  zu  lassen,  dies  kann  doch 


Haarnadel  aus  Silber- 
filigran, vergoldet, 
Dalmatien  (Kat.  2397) 
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unmöglich  als  eine  sach- 
und  zielbewußte  Aktion 
zu  Gunsten  der  Haus- 
industrie gelten. 

Nicht  als  eine  Arbeits- 
maschine hat  uns  der 
volkstümliche  Arbeiter  zu 
erscheinen,  in  dessen  Geist 
wir  nur  die  von  uns  ein- 
gelegten Walzen  spielen 
lassen;  wir  haben  ihn  viel 
mehr  als  Künstler  zu  neh- 
men, auf  dem  seine  Arbeit 
wächst  wie  die  Frucht  auf 
einem  Baum.  Wirkliche 
Volkskunst  und  Haus- 
industrie, die  neben  ihrem 
inneren  Wert  in  der  Tat  stets  auch  ihren  äußeren  Wert  behalten  wird,  ist 
solch  selbst  gewachsene  Frucht.  Und  vielleicht  steht  der  Baum  der  Volks- 
kunst nun  auch  deswegen  so  herbstlich  kahl  und  entblättert  vor  uns,  weil 
wir  in  allzu  großer  Begier  alle  volkskünstlerischen  Produkte  ihrem  Erzeuger, 
dem  Volke,  selbst  weggenommen  haben.  Die  Ausräuberei,  welche  Sammelwut 
der  Liebhaber,  der  Museen  und  der  beruflichen  Händler  förmlich  systematisch 
bewerkstelligten,  so  daß  das  Volk,  das  diese  Dinge  hervorgebracht,  nun 
selbst  bettelarm  an  ihnen  geworden  ist;  die  heuchlerische  Mißachtung,  welche 
man  diesen  Arbeiten  vor  dem  Volke  selbst  bezeugt  hat,  um  die  heimlich 
sehr  geschätzten  und  begehrten  Dinge  nur  ja  gewiß  und  noch 
dazu  zu  einem  Schleuderpreise  sich  in  die  Hand  zu  spielen: 
diese  ganze  sehr  fragwürdige  und  oft  genug  schmähliche  Hal- 
tung, welche  die  ,, Kultur“,  welche  die  oberen  Stände  dem  Land- 
volke gegenüber  in  Dingen  des  bäuerlichen  Kunstbesitzes  sich 
zu  schulden  kommen  ließen,  ist  neben  den  schon  vorhin  ange- 
führten Faktoren  zum  nicht  geringen  Teil  für  die  gegenwärtige 
Sterilität  der  Volkskunst  verantwortlich  zu  machen. 

Wie  soll  ein  Fruchtfeld  wieder  blühen  und  Ernten  tragen, 
dem  man  alle  seine  Frucht  genommen  und  nichts  zur  Wieder- 
besamung übrig  gelassen  hat,  obendrein  sein  Erdreich  mit  der 
Lauge  des  Hohns  übergießend  und  verwüstend?  Wenn  der 
Faden  zwischen  Einst  und  Jetzt  im  ländlichen  Handwerk  und 
der  Volkskunst  so  gründlich  abgerissen  ist  — kann  es  wunder- 
nehmen, wenn  man  dem  Landvolk  sein  eigenes  Heim  verelendet 
Haarnadel  aus  und  ausgeplündert,  seine  künstlerische  Umgebung,  wie  sie 
vergoldetem  Silber,  Qrganisch  mit  Seiner  eigenen  Arbeit  und  Existenz  heranwuchs, 

Dalmatien,  ® ° ’ 

(Kat.  2392)  gewinnsüchtig  zerstört  hat?  Wer  begreift  nicht,  daß  unter 


Haarkamm  aus  Bein,  mit  farbiger  Zinnfolie,  Alt-Sterzinger  Arbeit 

(Kat.  822) 


Haubennadeln  aus  Silberfiligran,  Salzburg 
(Kat.  800)  (Kat.  804) 


Haarstecher  aus  Bein,  farbig  graviert,  Südtirol 
(Kat.  851)  (Kat.  850) 
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allen  diesen  Umständen  der  Bauer  seiner  hergebrachten  Existenzform  satt 
werden  muß  und  in  jeder  Hinsicht  der  Stadt  zustrebt? 

Man  bekämpfe  daher  vor  allem  diese  Landflucht  des  Landvolkes,  man 
suche  mit  allen  Mitteln  das  Land  den  ländlichen  Kreisen  lieb  und  wert  zu 
erhalten.  Gerade  das  Gegenteil  davon  ist  in  der  Gegenwart  bisher  allseits 
geschehen.  Man  ermutige  den  Bauer  wieder  zu  sich  selbst,  nachdem  ihn 
proletarischer  Übermut  der  Städte  klein  und  lächerlich  gemacht  hat.  Fort- 
entwicklung muß  auch  hier  die  Losung  sein  auf  Grund  der  neuen  sich 
mühsam  durchringenden  Form  der  Bauernexistenz,  wobei  man  an  das  Alte 
wohl  anzuknüpfen,  nicht  aber  es  gleichsam  als  Vorspann,  um  über  die  tote 
Stelle  hinwegzukommen,  zu  benützen  hätte. 

Neben  der  falsch  angewendeten  Bereitwilligkeit  zu  helfen  und  zu  heben, 
wobei  der  Eigenkraft  der  Volkstalente  vielfach  unheilbare  Schäden  und 
Schwächungen  zugefügt  wurden,  ist  an  der  kunstindustriell  arbeitenden 
Hausindustrie  am  meisten  von  den  ,, Verlegern“  gesündigt  worden.  Das 
Institut  der  ,,  Verleger“  hat  mit  seinem  entsetzlichen  ökonomischen  Druck  den 
künstlerischen  Niedergang  der  meisten  ehedem  blühenden  Zweige  künst- 
lerischen Volksschaffens  mitverschuldet.  Die  krasse  Tendenz,  alles  möglichst 
billig,  zu  Schleuderpreisen  herzustellen,  welche  die  ländlichen  Kunstfertig- 
keiten völlig  verelendet  hat,  ist  der  Volkskunst  von  diesem  ausbeuterischen 
Zwischenhandel  wie  ein  Würgstrick  über  den  Hals  geworfen  worden,  und 
nicht  nur  äußerlich  hat  er  die  Arbeit,  auch  innerlich  hat  er  die  Arbeiter  selbst 


Knöpfe,  zumeist  aus  Silberfiligran,  Oberösterreich  (Kat.  382) 


Haarzierat  aus  Silberketten  und  ver- 
goldeten Zierplatten  in  Filigranarbeit 
mit  Steinen  besetzt,  Stani  bei  Zara 
(Kat.  2422) 


Brustkreuz  aus  Messing,  Huzulisch  (Kat.  1999) 


Ohrgehänge,  Goldfiligran, 
Norddalmatien 
(Kat.  2374) 


Ohrgehänge,  Goldfiligran, 
N orddalmatien 
(Kat.  2375) 
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verdorben  und  geschändet.  Hier  müßte  vor  allem  eingegriffen  werden;  auf 
merkantilem  Gebiet  zunächst  sollte  die  Hilfe  für  die  schwer  ringende  Haus- 
industrie kommen.  Ihr  kaufmännischer  Absatz  müßte  in  ein  entsprechendes 
vernünftiges  und  billiges  System  gebracht  werden:  alles  andere  würde  sich 
dann  von  selbst  bessern  und  in  günstigerer  Richtung  entwickeln. 


SIEBENTE  JAHRE  SAUS  STELLUNG  DER 
FRANKFURTER  KÜNSTLERSCHAFT  S»’ VON 
DR.  ANTON  KISA-GODESBERG 

IE  großen  internationalen  Kunstmessen  haben,  ob- 
wohl es  nicht  überall  eingestanden  wird,  ihre 
Anziehungskraft  verloren.  Die  an  und  für  sich 
dem  Wesen  der  Kunst  feindliche  Massen- 
anhäufung von  Kunstwerken  an  einem  Platze 
wirkt  auch  bei  der  raffiniertesten  Anordnung 
ermüdend,  der  Besucher  kommt  durch  die  Fülle 
verschiedenartiger  Eindrücke,  die  auf  ihn  von 
allen  Seiten  losstürmen,  gerade  dort  abgestumpft 
an,  wo  sein  Interesse  am  regsten  sein  sollte.  Die 
Künstler  sind,  um  in  der  großen  Sintflut  nicht 
unterzugehen,  genötigt,  um  jeden  Preis  Sensation  zu  machen;  auf  intime 
Wirkung  berechnete,  feine  und  kleine  Arbeiten  gehen  in  der  Regel  verloren. 

Dann  der  wundeste  Punkt:  Die  Konkurrenz  des  Auslandes,  namentlich 
Frankreichs.  Es  war  nötig  und  selbstverständlich,  daß  man  die  Franzosen, 
die  Manets  und  Monets  zu  uns  rief,  als  sie  uns  eine  neue  Kunst  zu  bringen 
hatten,  als  sie  uns  etwas  lehren  konnten.  Es  war  aber  unnötig,  daß  man 
jeden,  auch  den  unbedeutendsten  Franzosen  mit  offenen  Armen  aufnahm 
und  ihm  Juryfreiheit  und  Frachtfreiheit  zusicherte,  obgleich  die  Verwaltung 
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des  Pariser  Salons  den 
fremden  Ausstellern  sämt- 
liche Kosten  aufbürdet. 

Während  in  Paris  unsere 
Größen  kaum  dem  Namen 
nach  bekannt  sind,  hält  jeder 
Kunsthändler  selbst  in  mitt- 
leren Städten  Deutschlands 
und  Österreichs  farbige  Ra- 
dierungen und  Holzschnitte 
Pariser  Künstler  auf  Lager, 
welche  in  der  eigenen  Heimat 
kaum  beachtet  werden.  Und 
man  kann  zehn  gegen  eins 
wetten,  wenn  der  Deutsche 
auf  einer  Ausstellung  die 
Wahl  zwischen  einem  Deut- 
schen und  einem  Fremden 
hat,  so  wird  er  letzteren 
kaufen.  Dabei  ist  der  erzieherische  Wert  fremder  Bilder  auf  Ausstellungen 
überraschend  gering.  Nicht  auf  diesemWege  ist  Freilicht  und  Impressionismus 
zu  uns  gedrungen,  sondern  durch  solides  Atelierstudium.  Wenn  nicht  Leibi 
und  Trübner,  Uhde  und  Liebermann  nach  Paris  und  Holland  gegangen 
wären,  um  zu  lernen,  hätte  sich  unsere  Kunst  die  fremden  Errungenschaften 
nicht  einverleibt.  Aber  dabei  ist  es  nicht  geblieben.  Unsere  größten 

Meister,  Böcklin,  Thoma,  Stuck,  Klinger,  selbst 
Uhde,  Kalkreuth  und  Kühl,  sind  über  die  fremden 
Errungenschaften  wieder  hinweggeschritten  und 
über  die  bloße  Kunst  der  Farbe  und  des  Lichts 
zu  einer  Kunst  der  Form  und  der  Idee  zurück- 
gekehrt. Dem  Germanen  genügte  des  Romanen 
rein  sinnliche  Anschauung  nicht.  Uber  dem  uns 
Neuen,  das  aus  der  Fremde  kam,  vergaß  man  die 
heimischen  altererbten  Schätze  nicht  und  suchte 
wieder  nach  einer  Verbindung  mit  ihnen.  Da  die 
letzten  fünfzehn  Jahre  keine  Neuerung  gebracht 
haben,  wurde  der  Drang  immer  mächtiger, 
den  abgerissenen  Faden  der  eigenen  Entwicklung 
wieder  anzuknüpfen,  immer  lauter  erhob  sich  der 
Ruf  nach  Heimatkunst.  Erfahrungen  in  der  F remde 
mögen  dazu  wohl  beigetragen  haben.  Wie  Leute 
berichten,  welche  oft  mit  französischen  Künstlern 
Zusammenkommen,  schließen  Unterhaltungen 

Fayencekrug  mit  Reliefverzierungen,  . ,.  . . 

Böhmen  (Kat.  1322)  zwischen  diesen  und  deutschen  Impressionisten 
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Schüssel,  Fayence,  blau  mit  eingeritzten  Verzierungen, 
Tschechoslawisch  (Kat.  1308) 


regelmäßig  mit  der  Bemerkung : 
,,En  somme,  Sie  wenden  nur 
an,  was  wir  erfunden  haben. 
Warum  bringen  Sie  nichts 
Eigenes,  Selbständiges?“  Man 
beginnt  manche  unserer  künst- 
lerischen Erscheinungen  des 
vorigen  Jahrhunderts,  für  die 
man  bisher  ein  mitleidiges 
Achselzucken  hatte  (ich  er- 
innere nur  an  Danhauser, 
Amerling,  Pettenkofen),  mit 
anderen  Augen  anzusehen;  die 
etwas  schnodderige  Atelier- 
stimmung, für  welche  Muthers 
Geschichte  der  modernen 
Malerei  der  bezeichnende  Aus- 
druck war,  ist  verflogen  und 
hat  einer  gerechteren  Würdi- 
gung Platz  gemacht.  Bald  da, 
bald  dort  wird  aus  den  Reihen 
der  angeblich  Rückständigen  irgend  ein  Vorläufer  der  neuen  Richtung  ent- 
deckt und  nicht  immer  ist  es  eine  Kunsthändlerspekulation,  welche  hinter 
dieser  erneuten  Wertschätzung  steckt.  Es  ist  das  Gefühl,  daß  in  der  Kunst 
die  Technik  zwar  viel,  aber  nicht  alles  bedeutet,  das  Gefühl,  daß  neben  dem 
Scharfblick  für  die  natürliche  Erscheinung  in  der  Kunst  allemal  Phantasie 
und  Gefühl  mindestens  gleichberechtigte  Fak- 
toren sind. 

Die  großen  internationalen  Kunstausstellungen 
sind  im  Grunde  aus  der  Vorliebe  für  das  Massen- 
hafte hervorgegangen,  die  nach  der  Ansicht  des 
bekannten  holländischen  Baukünstlers  Berlage, 
des  Schöpfers  der  Amsterdamer  Börse,  ein  Ausfluß 
des  modernen  Protzentums  ist.  Riesentheater, 

Riesentingeltangels,  riesige  Bierpaläste  und  nun 
auch  riesige  Kunstausstellungen  — alles  um  die 
Intimität  des  Vergnügens,  des  Kunstgenusses  in 
lautem  Tamtam  zu  ersticken.  Die  Reaktion  auf 
allen  Gebieten  ist  unausbleiblich.  So  haben  wir 
intime  Theater,  intime  Cabarets,  intime  Kneipen 
bekommen,  für  ein  Dutzend  Stammgäste  etwa 
ausreichend,  und  Kunsthändler  bemühen  sich, 

Künstler  in  Solovorträgen  stimmungsvoll  zu  k™s,  F.y.nc.,  b.mai,  in  bi.u  „nd 
präsentieren.  Neben  diesen  Extremen  kommt  oeib,  siowaWscb  (Kat.  1560) 
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verdientermaßen  die  gol- 
dene Mittelstraße  zur  Gel- 
tung, lokale  Ausstellungen 
welche  das  Kunstschaffen 
der  Heimat  in  geschlosse- 
nen Gruppen  vorführen. 

Neben  München,  Düssel- 
dorf, Dresden  sind  neuerer 
Zeit  Karlsruhe,  Darmstadt 
und  Frankfurt  mit  solchen 
hervorgetreten.  Nicht  als 
ob  sie  etwas  ganz  Neues 
wären,  aber  man  nimmt  es 
ernster  mit  ihnen  als  früher, 
ist  wählerischer  und  sorg- 
fältiger in  der  Vorbereitung. 

In  Frankfurt  kommt  noch 
dazu,  daß  sich  die  verschie- 
denen Gruppen  bei  dieser 
Gelegenheit  friedlich  ver-  SchUssel,  Fayence,  Böhmen  (Kat.  1473) 

einigen  und  daß  sich  diesmal  die  Ausstellung  als  Konsequenz  der  Centennar- 
ausstellung  darstellt,  mit  dieser  vereint  einen  vollständigen  Überblick  über 

Frankfurt  als  Kunststadt  seit  den  Tagen  von 
Cornelius  gewährt. 

,, Jeder  stark  allein,  stärker  im  Verein, 
ist  des  Ganzen  Bild.“  Des  Ganzen  Bild  ist  ein 
Ergebnis  langjähriger  Tradition,  einheitlich, 
aber  nicht  eintönig.  Der  Unterschiede  gibt  es 
genug,  aber  sie  sind  nicht  verwirrend  wie  bei 
bunt  zusammengewürfelten  Kunstmärkten 
sondern  anregend.  Wie  schon  seit  Jahren 
überwiegen  auch  diesmal  rein  malerische 
Vorwürfe;  gegen  Licht  und  Farbe  tritt  die 
Zeichnung  und  mit  ihr  das  Gegenständliche 
zurück.  Die  Künstler  von  Frankfurt  und 
Kronberg  sind  nervös  wie  alle  ihre  Zeit- 
genossen, jene  als  Großstädter  natürlich  noch 
mehr  als  diese,  welche  Mutter  Natur  dichter 
an  ihren  wärmenden  Busen  drückt. 

Alle  streben  nach  ,, Stimmung“;  die 
Nervöseren  suchen  sie  durch  Dämpfung  der 
Töne  zu  erreichen,  durch  Zurückführen 
des  vielfarbigen  Natureindrucks  auf  wenige 

Krug,  Fayence,  bunt  bemalt.  Slowakisch  ° 

(Kat.  1552)  Dominanten,  Graubraun,  Gelb,  Violettgrau; 
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Man  sieht,  daß  die  alten 
Holländer  trotz  Frei- 
licht noch  kein  über- 
wundener Standpunkt 
sind.  Düstere  Melan- 
cholie des  V orfrühlings, 
regnerische  Herbst- 
tage, reizloses  Zwie- 
licht, das  ,, Überzieher- 
wetter“, wie  es  Ruskin 
nannte  und  das  für 
unser  gesegnetesKlima 
kennzeichnend  gewor- 
den ist,  solche  Stim- 
mungen treten  immer 
stärker  hervor  und  sind 
am  leichtesten  durch 
isochrome  Lichtmale- 
rei zu  erreichen.  Gold- 

Fayenceschüssel,  bemalt,  Gmunden  (Kat.  147)  „ c 1 1 

rotes  Sonnengefunkel, 

in  welchem  einst  Claude  Lorrain  und  Turner  schwelgten,  gilt  für  unfair.  Die 
Kronberger  sind  heller,  freundlicher.  Ihnen  lacht  noch  hie  und  da  die  Sonne, 
zaubert  frisches  Frühlingsgrün  hervor  und  zartes  Himmelblau  und  hüllt  den 
Herbstwald  in  bunte  Farbenpracht.  Auch  einzelne  jüngere  Meister  des 
Freilichts  lieben  starke  Lokalfarben,  auf  welchen  die  Sonne  brennt. 

Eine  Sinfonie  in  Braun  und  Grau  begrüßte  uns  gleich  beim  Eintritt. 
G.  Schrägle  hatte  die  hübsche  Skizze 
eines  mit  seinem  Spielzeug  beschäf- 
tigten Knaben,  die  früher  in  einem 
Frankfurter  Kunstsalon  ausgestellt 
war,  vergrößert  ausgeführt,  ohne 
daß  das  Bild  an  Einheitlichkeit  ver- 
loren, an  Feinheit  des  Farbenspiels 
gewonnen  hätte.  Von  wuchtiger 
Wirkung  sind  die  russischen  Vor- 
posten von  Hermann  Junker,  die 
sich  mit  ihren  von  der  Abendsonne 
rot  beschienenen  Gäulen  plastisch 
von  der  Wolkenwand  abheben,  flott 
bewegt  desselben  Künstlers  Steeple- 
chase  mit  den  scharf  aus  der  grau- 
braunen Heide  herausblitzenden 
Flecken  von  Weiß  und  Scharlach, 

von  herzerquickender  Frische  die  Teiler,  Fayence,  ostschiesien  (Kat.  1647) 
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Schüssel,  Fayence,  Wischau  (Kat.  1231) 


schwäbische  Bauernfamilie 
von  Emil  Beithan , die  sich 
zum  Kirchgänge  rüstet.  Die 
stärksten  Farben  sind  hier  breit 
und  glänzend  nebeneinander 
gesetzt,  die  Köpfe  mit  leichter 
Neigung  zur  Übertreibung,  zu 
kernigen  Typen  ausgearbeitet. 

Auch  das  den  Saal  beherr- 
schende lebensgroße  Reiter- 
bildnis des  Großherzogs  von 
Hessen  von  Wilhelm  Trübner 
ist  auf  koloristische  Wirkung, 
den  lebhaften  Gegensatz  der 
Komplementärfarben  Grün  und 
Rot,  angelegt.  Ein  Eingehen  auf 
die  Vorzüge  und  Schwächen 
dieser  interessanten  Arbeit  ist 
hier  nicht  mehr  nötig,  da  sie 
so  schon  früher  mehrmals 
besprochen  und  reproduziert  wurde.  Neben  ihr  behaupten  sich  Rudolf  Guddens 
Bilder  in  ihrer  südländischen  Farbenglut  und  kühnen  impressionistischen 
Auffassung  recht  gut.  Die  durchsichtigen  blauen  und  violetten  Schlagschatten 
an  den  Felsen,  die  duftigen  Töne  der  Perspektive  sind  von  körperloser 
Leichtigkeit.  Der  Menzel  unter  den  Kronbergern,  Ferdinand  Brütt,  erreicht 

in  seinem  Aschermittwoch  eine 
vollendete  Meisterschaft  in  der 
Behandlung  heftig  bewegter 
Luft  und  zitternden  Lichtes.  Wie 
der  Sturmwind  durch  die  Straßen 
fegt,  wie  der  Regen  durch  auf- 
blitzende Lichter  zerrissene 
Schleier  um  die  Dinge  legt,  wie 
alles,  was  da  lebt,  dem  greulichen 
Unwetter  zu  entfliehen  strebt, 
das  wird  mit  glänzender  Technik, 
aber  wahr  und  schlicht  ge- 
schildert. Auch  in  dem  anderen 
Bilde,  wo  Frohsinn  und  Lebens- 
lust eine  elegante  Gesellschaft 
im  rauschenden  Gewoge  elek- 
trischen Lichtes  vereinigt,  ent- 
faltet Brütt  alle  Vorzüge  seiner 
scharfen  Beobachtungsgabe. 


Schüssel,  Fayence,  Oberösterreich  (Kat.  iSsf) 
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Löffelschale  mit  Schnitzwerk,  Mähren 
(Kat.  134g) 


Bemaltes  Glas,  Niederösterreich 
(Kat.  62) 


Wallfahrtskrug,  Fayence, 
Seewalchen  (Kat.  162) 


Branntweinflasche,  Glas,  Branntweinflasche,  Glas,  Tirol 

bemalt,  mit  Zinnverschluß  (Kat.  552) 

(Kat.  561) 


Branntweinflasche,  Glas,  mit  Zinnverschluß, 
Oberösterreich  (Kat.  50) 


Fayenceflasche,  Oberösterreich 
(Kat.  171) 


Krug,  Fayence,  bunt  bemalt,  Slowakisch  (Kat.  1506) 


Bemaltes  Glas  (Kat.  1387) 
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Das  Beste  ist  hier  wohl  der  Reflex  der  Spiegel, 
welche  die  flimmernden  Massen  von  Licht  und 
Farbe  aufsaugen  und  in  Strahlen  aufgelöst  zurück- 
fluten lassen. 

Neben  diesem  glänzenden  Farbenkünstler 
müssen  Steinhausen  und  Thoma  sich  mit  stil- 
leren Wirkungen  bescheiden.  Das  große  karton- 
artige Gemälde  des  ersteren  weist  in  der  Zeichnung 
manche  Vorzüge  auf.  Thoma  bereitet  Vielen  durch 
sein  Auftreten  als  Tiermaler  Überraschung.  Ein 
neues  Bild  ist  sein  Hühnerhof  wohl  nicht,  es  steckt 
etwas  von  Courbets  schwarzer  Manier  darin. 
Jedenfalls  ist  es  interessant,  wie  der  Meister  sich 
mit  dem  rein  koloristischen  Motiv  auseinander- 
gesetzt hat.  Die  Malerei  ist  voll  Bravour,  nament- 
lich im  Gefieder  des  Hahns,  wenn  auch  die  Formen 
wenig  plastisch  sind  und  vom  Hintergrund  der 
bröckelnden,  grauweißen  Wand  nicht  recht  los- 
gehen. Ein  eigenartiges  dekoratives  Geschick  ent- 
wickelt Eugenie  Bandell  in  zwei  kleinen  Bildern, 
einem  Gottesacker  und  einer  W äscherin  im  Grünen, 
Ä-  welche  durch  Vereinfachung  der  Zeichnung  und 
Stilisierung  der  Farbe  Kraft  sowie  Charakter 
bekommen.  Von  den  Bildnissen  verdient  das  Por- 
trät, in  welchem  Leopold  Bode,  der  Romantiker, 
die  milden  Züge  seiner  greisen  Mutter  verewigt  hat,  einen  Ehrenplatz.  In 
ihm  vereinigt  sich  altmeisterliche  Feinheit  mit  der 
zärtlichen  Sorgfalt  eines  treuen  Sohnes  zu  edlem 
Eindrücke.  In  der  Sauberkeit  der  Durchführung  sind 
ihm  zwei  Porträtköpfe  Robert  Forells  an  die  Seite 
zu  setzen,  welche  aber  auf  dankbare  Wirkung  des 
Helldunkels  zu  Gunsten  eines  klaren,  scharfen  Tons 
und  strenger  Durchführung  der  Einzelheiten  ver- 
zichten. In  dem  Selbstbildnisse  schuf  er  sich  zu  dem 
trefflich  charakterisierten  und  plastisch  beleuchteten 
Kopf  einen  originellen  Hintergrund  in  Form  einer 
romantischen  Alpenlandschaft.  Weicher  und  farbiger 
ist  das  Damenbildnis  Josef  Correggios  behandelt,  eine 
Blondine  mit  rosigem  Teint  vor  sienafarbigem  Hinter- 
grund, koloristische  Klippen,  welche  mit  Hilfe  eines 
blaugestreiften  Seidenkleides  umschifft  werden.  Von 
den  beiden  Bildnissen  O.  W.  Roedersteins  verdient 
der  weich  behandelte  Kopf  einer  alten  Frau  mit  seinem 
feinen  grauen  Schatten  denV orzug  vor  dem  männlichen. 


Flasche,  Fayence,  mit  Zinnverschluß 
(Kat.  1272) 


Krug,  Fayence,  Ostschlesien 
(Kat.  1635) 
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Das  lebensgroße  Damenbildnis  von  J.  Klein  von 
Diepold  weist  im  Umrisse  der  Wangen  und 
in  den  Händen  manche  Härten  auf,  während 
sichseine  pointillierte  Landschaft  in  wesenlosen 
süßlichen  Tönen  verflüchtigt.  Das  gleichfalls 
lebensgroße  Bildnis  einer  Dame  von  Jakob 
Nußbaum,  eine  Freilichtstudie,  ist  besonders 
in  den  zarten  bläulichen  Schattenpartien  fein 
beobachtet.  Die  blassen  Töne  kamen  durch 
geschickte  Aufstellung  zu  voller  Geltung,  indem 
weiße  Skulpturen  das  Bild  isolierten  und  vor 
der  gefährlichen  Nachbarschaft  dunkler  und 
kräftiger  Farben  schützten.  Und  gerade  gegen 
diese  Art  der  Aufstellung  richtete  sich  ein 
flammender  öffentlicher  Protest  des  Künstlers, 
wieder  einmal  ein  Beweis  dafür,  daß  Maler  sich 
über  die  Wirkung  ihrer  Bilder  außerhalb  des 
Ateliers  oft  schwer  täuschen.  Im ,,  Weihnachts- 
markt“ bietet  C.  v.  Bertrab  ein  Nachtstück  mit 
hübschen  Lichteffekten,  während  sein  Treppen- 
haus in  dem  gesuchten  Kontrast  von  spiegeln- 
dem, dunkelbraunem  Holzwerk  und  einer  blau- 
grünen Wandfarbe  von  nie  gesehener  Intensität 
schwelgt.  Heinrich  Limpert  verwertet  in  seinen  Leinreitern  das  von  rück- 
wärts einfallende  Licht  des  sinkenden  Tags  zu  starker  Silhouettenwirkung. 
Etwas  Wuchtiges  ist  auch  in  seiner  Landschaft  mit  den  schweren  Farben 
und  den  vom  streichenden  Sturmwind  erfaßten  Baumgruppen.  Wie  das  mit 

ziemlich  trivialen  Farbeneffekten  arbeitende  Damen- 
bildnis des  Müncheners  Herterich  in  Beziehungen  zu 
der  Ausstellung  Frankfurter  Künstler  zu  bringen  ist, 
weiß  ich  nicht,  ebenso  unklar  ist  das  Verhältnis  des 
Berliners  Philipp  Franck  und  des  Düsseldorfers  Zink- 
eisen zu  ihr,  die  mit  guten,  aber  nicht  neuen  Bildern 
vertreten  sind. 

Wie  man  mit  wenig  Mitteln  groß  und  elegant 
malen  kann,  zeigt  die  holländische  Marine  von  A.  Egers- 
dörfer.  Weiche,  duftige  Töne  von  Graubraun  und 
Gelblichweiß  sind  zu  noblen  Akkorden  verschmolzen, 
^ — « einzelne  starke,  scharfe  Farbenflecken  blitzen  hie  und 

r da  heraus  und  bringen  reiches  Leben  in  die  schein- 

bare Eintönigkeit.  Mit  noch  größerer  Bravour  ist  die 
Fleckenwirkung  bei  ruhig  kühlem  Gesamtton  in  der 
„ , ^ „ Gebirgspartie  desselben  Künstlers  erreicht,  koloristisch 

Bemalter  Krug,  Fayence,  Brunn  . . ^ . 

am  Steinfeld  (Kat.  9)  vielleicht  die  feinste  Landschaft  der  Ausstellung. 


Bemaltes  Glas,  Niederösterreich  (Kat.  65) 
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Bemalter  Fayencekrug,  Tirol  (Kat.  577) 


Bemalter  Tonkrug,  Bukowina  (Kat.  1820) 


Fr.  Ernst  Morgenstern  — bei  der  großen  Fülle  guter  Arbeiten  kann  es 
sich  hier  nur  um  die  Aufzählung  einiger  Stichproben  handeln  — braucht 
bei  seinem  „Morgen  am  Meeresufer“  fast  nur  Schwarz  und  Weiß,  um  reiche 
Nüancen  zu  erzielen.  Dasselbe  gilt  für  die  pikante  Stadtansicht  von  Adolf 
Chelius  mit  ihren  verschneiten  Dächern  und  ihrer  photographischen  Schärfe. 
Andere  bringen  in  ihre  ,, Überzieherstimmungen“  jene  sanfte  Melancholie, 
die  man  an  Salonlandschaften  beim  warmen  Ofen  so  sehr  liebt.  Franz  Graf 
greift  etwas  tiefer,  die  Schwärze  seiner  Flußlandschaft  erinnert  an  Diaz, 
während  Hans  Burnitz  es  einmal  mit  feinen  und  komplizierten  Luftstimmungen 
in  der  Art  des  Müncheners  Tony  Stadler  versucht.  Dagegen  leuchtet  uns  aus 
Adolf  Raus  Frühlingslandschaft  mit  ihren  blitzenden  Wassertümpeln  die 
Farbe  in  frohem  Glanz  entgegen,  noch  stärker  vielleicht  aus  Robert  Hoffmanns 
Wiesenbach,  der  sich  in  hellem  Azur  durch  grüne  Ufer  windet.  Unter  den 
Kronbergern  fällt  Wucherer  durch  das  warme,  saftige  Grün  einer  Taunus- 
landschaft und  durch  ein  malerisches  Motiv  von  der  Tauber  auf.  Eigenartig 
und  geistreich  ist  die  kleine  Gouache  Rudolf  Pichlers  mit  den  stilisierten 
Wolkenstreifen,  während  Wilhelm  Kalb  mit  seiner  Pointillage  den  Eindruck 
flimmernden  Sonnenlichts  leider  verfehlt. 

Die  Skulpturen  waren  in  den  drei  größeren  Ausstellungssälen  verteilt, 
leider  nicht  ganz  glücklich.  Namentlich  trat  ihre  Häufung  gerade  in  den 
kleinsten  dieser  Räume  störend  hervor,  während  doch  für  größere  Stücke 
die  Mitte,  wie  die  Ecken  der  übrigen  Stätten  ausgenützt  werden  können. 
Bosselts  kniende,  lebensgroße  Porträtfigur  seiner  Mutter  leidet  bei  geist- 
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voller  Behandlung  des  Kopfes  doch  zu  sehr  unter  der  fast  ägyptischen  Starr- 
heit, zu  der  ihn  das  häufige  Zusammenarbeiten  mit  Architekten  verführt 
haben  mag.  Auch  seine  Statuette  eines  Esels  geht  in  der  Stilisierung 
entschieden  zu  weit.  Das  Fell  des  Grautieres  hängt  förmlich  wie  ein  Überrock 
über  der  glatten  Haut.  Unter  den  Porträtbüsten  ragt  Friedrich  Hausmanns 
— unseres  österreichischen  Landsmannes  — Marmorbüste  einer  Dame  durch 
geschmackvolle  Durchbildung,  namentlich  der  lockeren  Haarpartien  hervor. 
Die  Büsten  Rittwegers,  Bäumlers  und  Franz  Krügers  zeigen  jene  lebendige 
Porträtkunst,  die  sich  gern  dort  entwickelt,  wo  selbstbewußte  Charaktere 
nicht  selten  sind.  Hausmann  und  Bäumler  treten  auch  als  Kleinplastiker  auf, 
jener  in  der  Bronzestatuette  eines  eleganten  Rennpferdes,  dessen  Muskulatur 
an  Nacken  und  Schenkeln  gut  beobachtet  ist,  dieser  in  einer  Statuette  der 
blinden  Nydia,  die  leise  vor  sich  tastend,  den  Oberleib  zögernd  zurückbiegt, 
eine  zierliche  und  glückliche  Bewegung.  Karl  Seilers  Wassernixe  spiegelt 
sich  in  einem  Wasserbecken  von  etwas  vierschrötigen,  an  Obrists  Brunnen 
erinnernden  Formen.  Die  Plaketten  von  Kowarzik,  der  wie  Hausmann  ein 
Österreicher  und  aus  der  Schule  des  Österreichischen  Museums  hervor- 
gegangen ist,  sowie  die  von  Stanieck,  dessen  Namen  gleichfalls  schwarz- 
gelbe Klangfärbung  hat,  sind  zum  Teil  recht  gut,  doch  ebenso  wie  das 
Bronzerelief  einer  alten  Frau  von  Heinrich  Hirz  manchmal  etwas  unruhig. 


Prunkkrug  mit  Zinndeckel,  Steiermark 
(Kat.  31) 


Bemalter  Trinkkrug,  Fayence, 
Niederösterreich  (Kat.  17) 
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Tragkorb  mit  farbigem  Lederbesatz,  Oberösterreich  (Kat.  137) 


AUS  DEM  WIENER  KUNSTLEBEN  h»  VON 
LUDWIG  HEVESI-WIEN 


Künstlerhaus.  Die  jüngste  Ausstellung  ist  die  des  Aquarellistenklubs  der 
Künstlergenossenschaft.  Ihr  freundliches,  mannigfaltiges  Wesen  bleibt  von  Jahr  zu 
Jahr  auf  einer  achtbaren  künstlerischen  Linie.  Der  Personalstand  ist  dermalen  so  gestellt, 
daß  selbst  die  älteren  Mitglieder  noch  nicht  alt  oder  gar  veraltet  sind.  Man  sieht  sehr  gute 
Bilder  von  Darnaut  (rührend  das  verfallene  Parktor  von  Plankenberg,  Schindlerschen 
Angedenkens),  Zetsche  (Heiligenkreuz,  auffallend  saftig  gegeben),  Charlemont  (eine 
Menge  kleine  landschaftliche  Pikanterien),  Ruß, 

Bernt.  Mielichs  Orient  hat  seit  seiner  letzten 
Reise  an  Frische,  das  heißt  Wärme,  wesentlich 
gewonnen;  ,,Am  Hebron“  ist  ein  Bild  von 
fast  großartiger  Trostlosigkeit  der  klimatischen 
Stimmung.  Brunners  Fortschritt  geht  in  der 
Richtung  auf  Wärme  oder  wenigstens  Weichheit 
(,,Der  Heimweg“),  im  Vortrag  auf  Tüpfelei,  deren 
Geheimnis  er  aber  noch  sucht.  Beck  wird  in 
seinen  Schneestudien  immer  spezifischer;  der 
Schnee  von  heute  ist  eine  Welt  für  sich  und  hat 
eine  Skala  von  Tönungen,  die  noch  vor  kurzem 
nicht  geahnt  wurde.  Sehr  anziehend  wächst  sich 


Quittner  aus,  seitdem  ersieh  die  Pariser  Stimmung 
geholt  hat.  Sein  Pastellgestrichel  wird  immer  Branntweinflasche,  Glas,  Tirol  (Kat.  550) 


65 


Leinenhemd,  mit  Wolle  gestickt,  aus  Zagrovic,  Dalmatien  (Kat.  XV,  91) 


luftiger  („Alter  Hof“)  und  läßt  auch  Tontiefen  zu  wie  in  einem  dunklen  Kirchenraum,  aus  dem 
ein  System  bunter  Glasfenster  herausglüht.  Natürlich  steht  doch  noch  alles  im  Versuchs- 
stadium. Pflügl  ist  in  solchen  Sachen  sicherer,  wie  sein  großes  Temperastück  ,, Interieur  der 
Johanneskirche  in  München“  zeigt.  Breit,  nachdrücklich,  ausgiebig,  dabei  etwas  zu  wenig 
Luftperspektive;  wie  anfangs  bei  Gotthard  Kuehl.  Unter  den  jüngeren  Genreleuten  sind 
Schattenstein  (Exzentriktänzerin  in  Schwarz  und  Weiß),  Jungwirth,  Larwin,  Schiff  und 
Gsur  sehr  anzuerkennen.  Gsur  ist  auf  dem  richtigsten  Wege;  ihm  steht  die  Lichtwirkung 
auch  bei  Typenbildern  voran,  also  das  moderne  malerische  Moment.  Schade,  daß  gerade 
Larwin  und  Jungwirth,  die  den  heimatlichen  Typen  so  resolut  an  den  Leib  rücken,  nach 
dieser  Seite  hin  so  wenig  Instinkt  haben.  Und  aneignen  kann  man  sich  das  nicht.  Man  hat 
es  oder  man  hat  es  nicht.  Viel  gelacht  wird  über  Schönpflugs  ärztliche  Karikaturen  (far- 
bige Zeichnungen),  sie  sind  auch  köstlich.  Das  Porträt  ist  diesmal  weniger  reich.  (Bunzl, 


Hemd,  Leinen,  mit  Seide  gestickt,  XVIII.  Jahrhundert,  aus  Kuklica,  Dalmatien  (Kat.  XV,  102) 
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Hemd,  gestickt,  mit  Klöppeleinsatz,  Insel  Pazman,  Dalmatien  (Kat.  XV,  12) 


Adams,  Pippich,  Kohn.)  Mehoffer  bringt  ein  freundliches  Brustbild  des  Kaisers  für  die 
Welser  Landwehr-Ulanen.  Der  interessanteste  ist  Ludwig  Koch  in  seinen  skizzenartig 
einherstiebenden  Reiter-  und  Kutschierporträts.  Aber  auch  Herren  und  Damen  zu  Fuße 
gelingen  ihm  mitunter  trefflich.  Wenn  er  sich  sammelt,  ist  er  sogar  eines  harmonisch 
zusammengehaltenen  Gruppenbildes  fähig,  wie  der  ,, Besuch  Seiner  Majestät  im  neuen 
Polizeigefangenhaus  in  Wien“  (Eigentum  der  k.  k.  Polizeidirektion),  wo  zahlreiche  mittel- 
große Bildnisse  in  ganzer  Figur  mit  eleganter  Sicherheit  fungieren.  Die  Wiener  Vedute 
ist  besonders  durch  Graner  (,,Cafe  Stierböck“)  und  Pippich  (,,Ferdinandsbrücke“)  vertreten. 
Sie  neigt  da  doch  sehr  zum  Schweren,  die  Objekte  sind  wie  in  Rubriken  eingetragen.  Man 
kann  jedes  Geschäftsschild  lesen;  Raffaelli,  Whistler  und  Pissarro  behaupten  jedoch,  daß  dies 
eigentlich  mehr  Sache  der  Handelskammer,  als  der  Vedutenmalerei  ist.  Sehr  regsam  ist  die 
Graphik.  Die  Studienreihe  von  Kempf  zeigt  viel  gutes  Naturstudium.  Suppantschitsch, 
Pontini,  Wesemann  haben  feine  Radierungen.  Prinzessin  Marie  Thurn  und  Taxis,  deren 
ernstes  Talent  schon  in  der  letzten  aristokratischen  Wohltätigkeitsausstellung  auffiel,  über- 
rascht durch  eine  Gruppe  von  landschaftlichen  und  figuralen  Radierungen,  die  eine  echt 
malerische  Phantasie  bekunden.  Baschny,  W.  V.  Krauß  sind  hochbegabte  junge  Porträt- 
radierer. Jehudo  Epstein  wirkt  in  einer  großen  Kohlenzeichnung  (,, Besprechung  von 
Mönchen“)  durch  rembrandteskes  Schattenspiel.  Die  Plastik  ist  bloß  durch  Rathausky  ver- 
treten. Sein  Modell  für  die  Kaiserin  Elisabeth-Gedenktafel  am  Landhause  zu  Linz  hat  eine 
hübsche,  schlichte  Büste  in  zu  reichem  Arrangement,  das  man  auch  moderner  wünschen 
möchte. 

Sezession.  Die  jetzige  Ausstellung  bringt  ein  Münchener  Gesamtgastspiel;  den 
Künstlerbund:  ,,Die  Scholle“.  Er  besteht  seit  zehn  Jahren  und  führt  einen  erfolg- 
reichen Kampf  gegen  malerische  Rückschrittlerei.  Ihre  Männer  (Leo  Putz,  Adolf  Münzer, 
Fritz  Erler,  R.  M.  Eichler  u.  a.)  sind  geschätzte  Mitarbeiter  der  Hirthschen  ,, Jugend“.  Der 
malerische  Gesamtcharakter  ist  der  eines  saftigen  Kolorismus,  der  bei  einigen  den  popu- 
lären Reiz  einer  lokalen  Derbheit  hat,  während  bei  anderen  mehr  der  Hang  zu  moderner 
Problematik  hervortritt.  Dabei  großer  Ernst  und  ein  förmlich  tendenziöses  Aufgehen  in 
der  künstlerischen  Aufgabe.  Der  Anblick  ist  durchaus  sympathisch.  Unser  Tiroler  Lands- 
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Hemdoberteil  mit  Seidenstickerei,  Krain  (Kat.  IV,  75) 


mann  Leo  Putz  bringt  zehn  Bilder,  in  denen  seine  üppig  gleißende  Farbenphantastik  sich 
rauschartig  auslebt.  Er  ist  heute  unbedingt  eine  der  stärksten  Malnaturen  in  deutschen 
Landen.  Manet  hat  auf  ihn  genau  so  gewirkt,  wie  Goya  auf  Manet  und  Zuloaga.  Das  ist 
eine  Familie.  Die  ganze  Erscheinung  ist  in  Farbe  umgesetzt.  In  Farbenmassen  und  deren 
Gegensätze.  Wie  sie  sich  zusammenballen,  das  gibt  die  Form.  Natürlich  tritt  der  sinnliche 
Gehalt  solcher  Bilder  sehr  unmittelbar  an  die  Nerven.  Das  Eigene  bei  Putz  ist  das  erwähnte 
Gleißen.  Das  bald  leisere,  bald  brillantere  Irisieren  der  Perlenmuschel,  eine  fortwährende 
stille  Entladung  von  farbigem  Glanz.  Das  ist  die  Eigentümlichkeit  dieses  Künstlers.  Sein 
weiteres  Streben  geht  auf  immer  völligere  Auflösung  von  schlackiger  Schwere,  wie  es 
Besnard  in  seinen  besten  Bildern  erreicht  hat.  Zwei  der  Hauptstücke  sind  aus  der  Pina- 
kothek (,, Picknick“  und  ein  ,, weiblicher  Akt“).  Dazu  kommt  das  große  Bild:  ,, Hinter  den 
Kulissen“,  das  wir  in  die  Moderne  Galerie  wünschen  möchten;  dann  das  originelle 
,, Bacchanal“,  das  voriges  Jahr  aus  der  Münchener  Jahresausstellung  als  anstößig  entfernt 
werden  mußte.  (Man  zerbricht  sich  vergebens  den  Kopf,  was  der  Stein  des  Anstoßes  war.) 
Adolf  Münzer,  der  viel  in  Paris  gearbeitet  hat,  wühlt  mit  vollen  Händen  im  Problem  des 
belichteten  und  beschatteten  Fleisches,  in  das  die  Umgebung  mit  Reflexen  hineinspielt. 
Ein  unendliches  Gebiet.  Fritz  Erler  hat  eine  Interieurphantasie,  in  deren  Dienst  er  auch 
seine  malerischen  Stimmungen  stellt.  So  sind  die  Bilder  aus  dem  Hause  des  Geheimrates 
Professor  Neißer  in  Breslau  und  noch  andere.  Es  sind  Stilisierungen  zu  bestimmten 
Zwecken,  die  in  einem  neutralen  Ausstellungsraum  notwendig  an  Sinn  verlieren.  Auch 
Reinhold  Max  Eichler  hängt  solchen  Zwecken  nach.  Er  ist  ein  geborner  Raumaus- 
schmücker  mit  eigenen  Einfällen,  z.  B.  wenn  er  in  Bildern  den  rohen  oder  getonten  Holz- 
grund durchschlagen  läßt,  so  daß  er  eine  Felsgegend  oder  ein  Getreidefeld  vorstellt.  Das 
ist  doch  gewiß  im  Sinne  einer  Holzvertäfelung  gedacht.  Sein  großes  ,, Naturfest“  (mit  selbst- 
erfundenen ,, Forellennymphen“  und  einer  kolossalen  weißen  Blumengirlande)  ist  auch 
so  ein  Traum.  Allen  diesen  Künstlern  fehlen  eigentlich  die  richtigen  Aufträge.  Eine  durch- 
greifende Kraft  ist  ferner  Max  Feldbauer,  der  prächtige  Pferdemaler,  dem  der  Münchener 
Bierhengst  ein  Schoßtierchen  geworden  ist.  Wilhelm  Voigt  studiert  das  Dachauer  Volks- 
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Hemd,  Leinen,  mit  Seide  gestickt,  aus  Preko,  Dalmatien  (Kat.  XV,  93) 


Kopftuch,  Flachstickerei,  XVIII.  Jahrhundert,  Umgebung  von  Tabor  (Kat.  IX,  14} 


Hemd,  gestickt,  XVIII.  Jahrhundert,  aus  Preko,  Dalmatien  (Kat.  XV,  ii) 


M 


Kopftuch,  Leinen,  mit  Seide  gestickt,  Dalmatien  (Kat.  XV,  87) 
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Kopftuch,  Leinen,  mit  Wolle  gestickt,  Hercegovinisch-dalmatinisch  (Kat.  XVI,  53) 

leben  im  Freien,  Adolf  Höfer  die  gescheckten  Buntheiten  der  Kuhställe,  Erich  Erler- 
Samaden  die  Welt  des  Engadin,  dessen  strenge  Plastik  er  mit  farbig  gestimmtem  Auge 
sieht.  Gustav  Bechler,  der  ganz  zum  Tiroler  geworden  ist  und  auch  ein  Tiroler  Bauern- 
mädel geheiratet  hat,  istvoll  gesunder  Echtheit,  namentlich  auch  in  den  Schneebildern.  Robert 
Weise,  dessen  großes  ,, Familienbildnis“  in  der  Pinakothek  hängt,  sieht  am  Bodensee  die 
,, blaue  Stunde“.  Es  sind  in  der  Tat  lauter  begabte  Leute,  die  sich  jeder  seinen  Weg 
gesucht  haben  durch  eine  schwierige  Gegend. 

Anton  romako.  In  der  Galerie  Miethke  hat  im  Dezember  eine  ansehnliche 
. Ausstellung  von  Bildern  Anton  Romakos  (1832  bis  1889)  stattgefunden,  die  mit  Eifer 
ausgeforscht  und  aus  Privathänden  entlehnt  waren.  Man  sah  da  ziemlich  alle  Entwicklungs- 
stadien des  unvergessenen  Sonderlings,  dem  im  Lichte  des  jetzigen  Kunstverständnisses 
eine  Menge  Hohn  und  Spott  abgebeten  wird.  Er  war  ein  ursprüngliches  Talent,  das  sich 
bald  gegen  die  Rahl-Schule  auflehnte,  an  die  man  in  der  Ausstellung  noch  durch  einen 
sauber  gezeichneten  heldenhaften  Karton  und  eine  sehr  wirksame  Farbenstudie:  ,, Rudolf 
von  Habsburg  an  der  Leiche  Ottokars“  erinnert  war.  Lange  italienische,  besonders 
römische  Jahre  folgten.  Wir  verweisen  hier  auf  einen  interessanten  Beleg  im  Leipziger 
Museum:  ein  Aquarell  Karl  Werners,  das  dessen  venezianisches  Atelier  im  Jahre  1855 
darstellt.  Darin  steht  Romako  in  Hemdärmeln  an  der  Staffelei  und  malt  den  in  ritterlicher 
Rüstung  posierenden  Maler  C.  Bücher.  Ludwig  Passini  sitzt  hinter  Romako  und  deklamiert 
aus  einem  Liederbändchen.  Werner  lehnt  am  Klavier,  den  Tschibuk  schmauchend,  der 
Gondolier  Andrea  bringt  gerade  auf  einem  Servierbrett  den  Kaffee  ...  Es  waren  glückliche 
Jahre  des  Künstlers,  an  die  auch  ein  reizendes  helles  Jausenbild  in  der  Ausstellung 
erinnerte:  die  Gattin  des  Künstlers  mit  zwei  Kindern  am  Kaffeetisch.  Auch  das  endete 
tragisch  (Doppelselbstmord  zweier  Töchter  in  Rom),  wie  alles  in  diesem  zerzausten 
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Kopftuch,  Leinen,  mit  Seide  gestickt,  Hercegovinisch-dalmatinisch  (Kat.  XVI,  51/1) 


Künstlerleben.  Einige  Bildchen  aus  den  Sechzigerjahren  weisen  auf  einen  ungarischen  Auf- 
enthalt in  der  Nähe  von  Stuhlweißenburg  zurück;  Einfluß  Pettenkofens.  Andreves  beschwor 
römische  Erfolge  herauf:  so  das  lebensgroße  Bildnis  Pius  IX.  Vor  Mitte  der  Siebziger- 
jahre kehrte  Romako  nach  Wien  zurück,  wo  er  erst  nur  in  den  dunklen  Zimmern  des 
Schönbrunnerhauses  (Österreichischer  Kunstverein)  ausstellte.  Dann  fand  er  Einlaß  ins 
Künstlerhaus,  wo  unter  anderen  seine  in  Perlmutterschiller  vibrierende  Madonna  (noch  in 
Rom  gemalt),  seine  Amazonenschlacht  (unauffindbar)  und  sein  Tegetthoff  (Eigentum  des 
Dr.  V.  Bischitz  in  Budapest)  erschienen.  Der  Tegetthoff  auf  der  Kommandobrücke  ist  noch 
unvergessen;  diese  schwarzen  Uniformfiguren,  die  in  krampfhafter  Aufregung  Volldampf 
voran  fahren,  auf  Leben  und  Tod.  Besessene  Silhouetten  und  dennoch  ein  Meisterstück 
von  Schlachtstimmung,  das  einen  Van  Gogh  gefesselt  hätte.  Neu  war  uns  ein  großes  Bild: 
,, Odysseus  bei  Circe“  (Eigentum  des  Dr.  Oskar  Reichel).  In  tropischer  Abendlandschaft 
mit  hohem  Meereshorizont  die  Begegnung  zweier  wie  prähistorisch  anmutender  Über- 
menschen. Wie  aus  einer  Feerie  heraus;  Circe,  ein  hochgeschminkter  Ballettunhold, 
Odysseus  ein  heroisches  Ungeheuer  mit  schwarzem  Geflatter  von  Mähne  und  Helmbusch. 
Aber  es  ist  heroische  Vision  darin,  wie  kein  anderer  sie  damals  hatte;  der  wilde  Trotz 
eines  Malers,  dem  schon  alles  egal  ist.  Hochinteressant  waren  auch  zwei  überreich  staffierte 
römische  Triumphzüge;  wie  von  einem  unzurechnungsfähigen  Mantegna.  Solche  Dinge 
sollten  in  einer  öffentlichen  Sammlung  hängen.  Romako  muß  man  heute  wohl  oder  übel 
als  einen  unbewußten  und  sehr  verfrühten  Vorläufer  unserer  modernen  Emanzipationen 
gelten  lassen.  Es  war  eine  anarchische  Regung  in  bürgerlich  geregelter  Kunstepoche,  weit 
abseits  von  Makart  und  Matejko,  an  dessen  rote  Prachtstücke  übrigens  eine  Mazarin-Szene 
Romakos  gleichsam  karikierend  gemahnt. 
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INCENT  VAN  GOGH.  In  der  Galerie  Miethke  sieht  man  45  Bilder  van  Goghs, 


V einer  der  größten  tragischen  Naturen  der  jüngsten  Malerei,  Er  ist  den  Wienern 
schon  in  der  Sezession  bekannt  geworden,  als  sie  die  Nach-Impressionisten  ausstellte, 
jetzt  aber  sieht  man  ihm  noch  deutlicher  ins  Nervengefüge.  Es  ist  ein  irrer  Garten  voll 
Farben,  die  von  tötlich  duftenden  Blumen  zu  kommen  scheinen.  Van  Gogh  verbrachte 
sein  letztes  Jahr  in  Auvers-sur-Oise  bei  dem  kunstfreundlichen  Arzte  Gachet  und  erschoß 
sich  dort  1890.  Es  ist  die  nämliche  Gegend,  aus  der  unser  Jettei  seine  friedsamsten, 
blässesten  Idyllen  holte.  Van  Gogh  konnte  dort  das  Leben  nicht  mehr  aushalten,  ihn 
grinstfe  aus  jeder  Scholle  der  Tod  an.  Denn  er  hatte  ihn  in  sich,  so  lange  er  lebte,  schon 
als  Kaufmann,  Schullehrer,  protestantischer  Theologe  und  Bibelausleger  der  Kohlenarbeiter 
im  Borinage,  Das  waren  seine  Lebensstationen,  Wie  Meunier  ward  auch  er  im  schwarzen 
Steinkohlengebiet  zum  Künstler,  Dort  erschien  diesen  Künstlern  alles  als  Schicksal,  als 
schweres,  schwarzes  Menschenlos.  Van  Gogh  sah  in  jeder  Gestalt  das  Totengerippe,  das 
in  ihr  steckt.  Den  Keim  dieses  Skeletts  sah  er  schon  in  der  Scholle,  woraus  Adam  geschaffen 
wurde.  Er  war  so  geboren  und  konnte  nicht  anders.  So  blieb  er  auch  in  Arles,  wo  er 
später  zwei  Jahre  wohnte  und  malte.  Ein  Rundblick  unter  seinen  Malereien  ist  schauerlich. 
Eine  fiebernde  Hand  folgt  einem  fiebernden  Gehirn.  Linien  schlottern  vor  Angst,  Farben 
sieden  wie  höllisches  Pech.  Die  ganze  Natur  ist  in  einer  vibrierenden  Bewegung  wie  bei 
einem  Erdbeben.  Und  dabei  ist  alles  große  malerische  Empfindung  und  Anschauung,  und 
dekorativ  und  ornamental  zugleich.  Als  wäre  der  fürchterliche  Ernst  dieser  Dinge  nur  ein 
harmloses  Spiel  der  Natur,  in  ihren  tötlichen  (denn  sie  ist  immer  tötlich),  in  ihren 
mörderischen  Tändelstunden.  Die  Bilder  van  Goghs  sind  für  jeden  Kunstfreund  eine 
ergreifende  Erfahrung,  die  ihn  lehrt,  die  Kunst  nicht  leicht  zu  nehmen. 

Diese  Ausstellung  findet  in  dem  neuen  Lokal  der  Galerie  Miethke  (Graben  17)  statt, 
das  vor  Weihnachten  mit  einer  interessanten  Ausstellung  der  ,, Wiener  Werkstätten'* 
eröffnet  wurde.  Hoffmann  und  Moser,  denen  sich  Czeschka  und  andere  jüngere  Schaffer 
anschlossen.  Eine  durchaus  systematische  Kunst,  ein  Stil,  kann  man  sagen,  der  sich 
nachgerade  des  ganzen  Lebens  bemächtigt,  von  der  Hoffmannschen  Villa  Stoclet  in 
Brüssel  bis  zur  Hutnadel  und  der  Pappschachtel  aus  getunktem  Buntpapier  hinab.  In 
dieser  Ausstellung  befand  sich  auch  eine  Reihe  von  Bildern  Karl  Anton  Reichels,  der  von 
dem  wackeren  Stifter  des  Reichel-Preises  herstammt.  Der  junge  Maler,  der  von  Haus  aus 
Mediziner,  ist  an  der  Hand  der  indischen  Mystik  Okkultist  geworden,  aber  ohne  das 
Malerische  einzubüßen.  Seine  Frauenbilder  können  anmuten  wie  heimliche  Madonnen, 
wozu  ein  archaisches  Element,  wie  aus  der  altkölnischen  Schule  her,  nicht  wenig  beiträgt. 
An  einem  Gebirgssee,  in  felsiger  Öde,  wandelt  ein  Mann  in  Schwarz,  hoch  und  hager,  die 
Personifikation  des  in  sich  gekehrten  Schweigens.  Das  hätte  der  Dichter  des  Zarathustra 
sehen  sollen.  Wenige  Linien,  wenige  Töne,  alles  durchaus  Stil,  knappste  Fassung  des 
malerischen  Gedankens.  Und  ein  transzendentaler  Inhalt,  der  auf  der  Hand  liegt,  ohne 
daß  ihn  eine  Zunge  aussprechen  kann.  Das  ist  die  Symbolik  Reichels.  Selbst  in  seinen 
meisterhaften,  winzigen  Miniaturen  erschimmert  ein  Funke  dieses  Geistes. 

In  dem  alten  Miethkeschen  Lokal  (Dorotheergasse  1 1)  ist  noch  eine  Ausstellung  von 
Bildern  des  Freiherrn  H.  v.  Habermann  zu  erwähnen.  Er  ist  jetzt  das  Haupt  der  Münchener 
Sezession,  die  man  ihm  aber  nicht  ansieht.  Er  besteht  vielmehr  aus  Lenbach-Stuckschen 
Anklängen  und  trüben  Galerieeindrücken.  Alles  geht  auf  die  nämliche,  seit  Jahren 
stereotype  bacchantische  Geberde  zurück,  ein  ewiges,  unveränderliches  Furioso  dicker, 
branstiger  Töne.  Diese  Ausstellung  ist  ein  Irrtum. 

Michael  rieser.  Am  9.  November  1905  starb  in  Wien,  77  Jahre  alt  und  fast 

verschollen,  dieser  treffliche  Historien-  und  Porträtmaler  aus  früherer  Zeit,  der 
auch  in  unseren  modischen  Zeitläuften  seine  Zeile  des  Nachrufs  verdient.  Er  war  1828  in 
Schiitters  (Tirol)  geboren  und  lernte  anfangs  in  Danzig,  wo  sein  Oheim  als  Kaufmann 
etabliert  war,  die  Handlung.  Allein  die  dortige  Kunstschule  war  ein  stärkerer  Magnet,  er 
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brachte  da  fünf  Jahre  zu 
und  sein  Onkel  half  ihm 
dann  auf  die  Münchener 
Akademie  (1848  — 50), 

von  wo  er  1852  nach 
Wien  ging.  Als  Führich- 
Schüler,  mit  Trenkwald 
als  Kameraden,  lernte  er 
das  feine  Komponieren 
und  die  frisch  glänzende 
Farbe,  die  man  an  seinen 
kirchlichen  Malereien 
schätzt.  Wien  besitzt 
deren  mehrere,  die  noch 
heute  ihren  Eindruck 
machen.  So  das  präch- 
tige Mosaikbild  (aus- 
geführt in  der  Neuhauser- 
schen  Mosaikwerkstätte 
zu  Wüten)  auf  dem  Ferstl- 
schen  Hochaltar  in  der 
Schottenkirche : Herzog 
Heinrich  Jasomirgott  der 
zwischen  Heiligen  thro- 
nenden Madonna  das  Mo- 
dell der  von  ihm  gestifte- 
ten Schottenkirche  dar- 
bringend; dann  einige 
Glasfenster  in  der  Votiv- 
kirche. Solche  hat  er  auch 
in  der  Kirche  der  barm- 
herzigen Schwestern  zu  Krakau.  In  der  Spitalkirche  zu  Trier  befinden  sich  von  ihm  eine 
Heiligenfamilie  und  vier  Einzelfiguren  von  Heiligen;  in  Nancy  ist  die  Lothringerkirche 
von  ihm  mit  etwa  50  Bildern  ausgemalt.  Auch  als  Lehrer  hatte  er  Erfolge;  er  wurde  1868 
bei  Gründung  der  Kunstgewerbeschule  zum  Professor  an  dieser  Anstalt  ernannt,  die  er 
1888  verließ.  Einer  seiner  Schüler  ist  Professor  Josef  Tapper  in  Innsbruck.  In  den  letzten 
Jahren  kränkelte  er  viel  und  kam  der  Welt  immer  mehr  abhanden.  Aber  nun,  da  der 
Vergessene  auch  verstorben  ist,  erwacht  die  Erinnerung  an  den  trefflichen  Menschen 
und  Künstler,  dessen  Name  in  der  Kunstgeschichte  Wiens  verzeichnet  bleiben  soll. 


Ruthenische  Kostüme  (Kat.  XI,  64,  65) 


KLEINE  NACHRICHTEN 

Berliner  dekorative  CHRONIK.  Der  Dezember  brachte  eine  Spitzen- 
ausstellung von  Reichtum  und  Fülle.  Sie  war  in  den  Räumen  des  neuen  Frauen- 
lyzeumklub veranstaltet  und  Fräulein  Marie  von  Bunsen  hat  sich  um  sie  große  Verdienste 
erworben,  nicht  zum  wenigsten  durch  einen  klaren  und  kenntnisreichen  Führer,  den  sie 
schrieb,  einen  kundigen  Ariadnefaden  durch  das  Labyrinth  des  unendlichen  Spitzenreiches. 
Ihre  besondere  Bedeutung  hatte  diese  Ausstellung  noch  dadurch,  daß  kostbare  alte  Stücke 
aus  königlichem  Besitz,  wie  sie  sonst  kaum  öffentlich  zugänglich  sind,  hier  in  Vitrinen  zur 
Schau  lagen. 
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Brautzugskostüme  aus  der  Gegend  von  Krakau  (Kat.  XI,  47,  48) 


Die  beiden  Hauptarten  der  Spitze,  die  genähte  und  die  geklöppelte,  erscheinen  in 
ihren  vielverzweigten  Variationen.  Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  ihnen  liegt  ,,in 
dem  aus  lose  geschürzten  Stichen  bestehenden  Maschengrund  der  Nadelspitze  und 
dem  aus  gedrehten  oder  geflochtenen  Fäden  bestehenen  Maschengrund  der  geklöppelten 
Spitze“. 

Bei  einem  Rundgang  lernt  man  nun  alle  die  Varietäten  kennen.  Eine  Wanderung 
durch  die  Kulturen  ist  es.  Venedigs  Prunkvergangenheit  steigt  mit  den  Reliefspitzen  und 
ihrer  reizvollen  Abart,  den  Points  de  rose,  auf.  Dann  die  Flachspitze,  vertreten  durch  eine 
Stola  der  Gräfin  Harrach,  vermutlich  von  der  Amtstracht  eines  Dogen  stammend,  die 
venezianische  Maschengrundspitze  (point  de  Venise  ä reseau)  und  ihr  Ausläufer,  die 
Buranospitze,  mit  dem  weich  verschwommenen  Grund  und  dem  typischen  Sternmuster. 

Von  der  Buranospitze  ging  die  Wiederbelebung  der  venezianischen  Spitzenindustrie 
aus.  Als  vor  dreißig  Jahren,  während  eines  Notstandes,  nach  neuen  Erwerbsquellen  gesucht 
wurde,  kam  man  durch  die  Erzählung  einer  siebzigjährigen  Greisin,  Cemia,  die  in  ihrer  Jugend 
Spitzen  genäht  hatte,  auf  den  Gedanken,  diese  Kenntnis  neu  zu  beleben.  Man  verwertete 
die  Angaben  und  die  Muster  der  Alten  und  gründete  die  Scuola  di  Merletti  di  Burano,  die 
sich  sehr  günstig  entwickelte.  Ein  Meisterstück  ihrer  Arbeit  ist  das  Tuch,  das  die  Königin 
Margherita  für  die  deutsche  Kaiserin  hersteilen  ließ  und  das  hier  zu  sehen  war. 

Das  sind  Nadelspitzen.  Daneben  aber  gibt  es  in  Italien  auch  treffliche  Klöppelspitze. 
Bauernspitze  ist  das  meist,  ausdrucksvoll  und  kräftig  in  der  Musterung.  Nach  alten  Über- 
lieferungen wird  sie  in  dem  Gebirgsdorf  Volle  Vogna  gearbeitet.  Besonderen  Charakter 
haben  die  Genueser  Klöppelspitzen,  sie  sind  gelblich  und  zeigen  ein  Zacken-  oder  Gersten- 
kornmuster. Auf  den  Ufer-  und  Bergpfaden  der  Gegend  von  Rapallo,  Santa  Margherita, 
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Goralisches  Kostüm  (Kat.  XI,  62)  Kostüm  aus  der  Gegend  von  Krakau  (Kat.  XI,  57) 

Porto  fino  sieht  man  die  Frauen  an  den  Straßen  sitzen,  das  Klöppelkissen  auf  dem 
Schoß. 

Gut  vertreten  ist  die  spanische  Spitze,  die  spanische  Blonde,  die  in  ihren  Originalen 
zum  Unterschied  von  den  vielen  Abarten  der  aus  Italien  stammenden  points  d’Espagne 
orientalischen  Einfluß  und  eine  strenge  Stilisierung  zeigt. 

Die  niederländischen  Stücke  bringen  die  Erinnerung  an  die  engen  Straßen  Brügges, 
mit  den  kleinen  Häuschen,  auf  deren  hellen  Fluren,  gleich  einem  altmeisterlichen  Bild,  die 
Frauen  über  die  Klöppelarbeit  gebeugt  sitzen,  und  auch  die  Erinnerung  an  das  Patrizierhaus 
der  Gruyters  neben  der  alten  Johanneskirche  mit  seinem  erlauchten  Spitzenschatz.  Wunder- 
gespinste sind  hier  vereinigt.  Doch  auch  unsere  Ausstellung  bot  viel  Fesselndes  aus 
diesem  Bereich. 

Besonders  schön  erscheinen  die  Mechelspitzen  mit  ihrem  graziösen  Streumuster, 
dann  subtile  Klöppeleien  aus  Ypres  und  Valenciennes.  Spinnwebzart  ist  der  Faden  und 
und  die  Legende  erzählt,  daß  sie  in  feuchten  Kellern  gearbeitet  werden  mußten,  damit 
der  Faden  die  Dünne  erlangte.  Einen  treffenden  Eindruck  von  dem  eigentümlich  grau- 
flimmrigen Ton  der  Oberfläche  dieser  Spitze  gibt  das  Wort,  das  Marie  von  Bunsen  von 
ihnen  brauchte.  SievergleichtdiesenTon  mit  einem,, matten  Rauhreif“.  Ein  Prunkstück  dieser 
niederländischen  Abteilung  ist  der  märchenhafte  Brüsseler  Brautschleier  der  Prinzessin 
Karl  von  Hohenzollern,  ein  Hochzeitsgeschenk  von  achthundert  Damen  der  belgischen 
Aristokratie.  Seine  Besonderheit  besteht  in  dem  kostbaren  ,,vrai  reseau“  der  alten  Tradition, 
w’ährend  sonst  im  XIX.  Jahrhundert  allgemein  dieses  Grundnetz  mit  der  Maschine  ver- 
fertigt wird. 
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In  großer  Auswahl  stellen  sich 
die  französischen  Spitzen  dar.  Nahe 
Verwandtschaft  mit  den  nieder- 
ländischen bemerkt  man  zum  Bei- 
spiel bei  den  Lillespitzen  mit  ihrem 
Anklang  an  die  von  Mecheln.  Lille- 
spitzen haben  als  besonderes  Kenn- 
zeichen geraden  Rand  und  oft  mit 
Zierstichen  geschmückte  ausge- 
sparte Ovale.  Chantilly  spitzen  sind 
aus  Seide  geklöppelt  und  kommen 
vielfach  schwarz  vor. 

Die  französische  Nadelspitze 
findet  ihre  edelste  Vertretung  in  der 
Louis  XIV- Spitze  — Points  de 
France  — aus  der  Colbertschen 
Manufaktur.  Ein  fabelhaftes  Beispiel 
von  ihr  sieht  man  in  der  Mantille 
der  Gräfin  Harrach,  aus  dem  Nach- 
laß der  Fürstin  Liegnitz.  Viel  gilt 
auch  Alencon,  mit  ihrer  über 
Pferdehaar  („wie  behauptet  wird, 
bei  feinster  Arbeit  über  Menschen- 
haar“) gearbeiteten  Umränderung. 
,, Eingedrückte“  kleine  Streumuster 
sind  ihr  Motiv. 

Nahe  steht  der  Alenconspitze, 
nur  mit  einem  anderen  Grunde, 
Argentan,  die  hier  durch  eine  hervor- 
ragende Regencespitze  der  Gräfin 
Geldern-Egmont  repräsentiert  wird. 

In  reicher  Vollständigkeit  wer- 
den dann  noch  Proben  aus  vielen 
anderen  Welten  gegeben;  Klöppel- 
spitzen des  Erzgebirges,  Nadel- 
spitzen des  Riesengebirges,  meist 
in  Nachahmung  fremder  Stile, 
spanischer  Blonden  vornehmlich;  englisch-irische  Spitze,  auch  meist  eklektisch,  mit 
Ausnahme  der  Carrick  Maiross,  die  eigentlich  eine  ausgeschnittene  Stickerei  ist,  und  der 
Durchzugspitze  von  Limerick.  Nordische  Spitzen  sind  interessant  illustriert  durch  den 
,, Königin  Luise“-Sonnenschirmbezug  vom  Jahre  1800,  in  einem  schwedischen  Kloster 
gearbeitet. 

Altspanischen  Einfluß  zeigen  die  meist  von  Indianerinnen  gearbeiteten  südamerika- 
nischen Spitzen. 

Für  die  moderne  Formensprache  in  der  Spitzentechnik  ist  vor  allem  wichtig 
Frankreich  und  Österreich. 

Der  delikate  Spitzenkünstler  Frankreichs  ist  Aubert.  Er  führte  die  farbige  Spitze  ein. 
Aus  farbigen  Seidenfäden  läßt  er  eine  Neu-Chantilly  hersteilen.  Alle  Gattungen 
berücksichtigt  er,  Kragen,  Einsätze,  Fächer,  Schirmbespannungen,  auch  ganze  Kostüme 
werden  gearbeitet.  In  dem  zarten  Netzgrund  der  Chantilly  blüht  spielendes,  Leben,  ver- 
schlungenes Blütengezweig,  Schmetterlingsflattern,  Wiegen  und  Neigen  von  Blüten 
und  Halmen. 


Huzulenweib  auf  der  Straße  in  Uscie-Putilla  Flachsgarn  spinnend. 
Nach  einer  Photographie  von  Direktor  W.  Hamann 
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Sehr  pikant  ist  es,  wenn  Aubert  das 
feinfädige  Schleiernetzgewebe  des  Grun- 
des oft  durch  weitmaschigere  Partien 
unterbricht.  Auf  diesen  weiteren  Zellen- 
grund schwimmen  abgetönte  groß- 
glockige Blütenkelche,  während  auf  dem 
engfadigen  Grund  zierliche  Knospen- 
impressionistisch leicht  hingeweht  er- 
scheinen. Die  moderne  Handschrift  Au- 
berts  zeigt  sich  auch  in  der  Art,  wie  er 
Blütenwerk  als  Bordüre  und  Randsaum 
anordnet.  Wie  sich  da  Stengel  und 
Zweige  einander  neigen,  sich  verbinden, 
verflechten,  zusammenwachsen,  ver- 
schlungen weiter  sprießen,  das  erweckt 
die  Illusion  natürlich  organischer  Bewe- 
gung; Fluß  und  Leben  sind  in  diesem 
Reigen. 

Aubert  erzielt  in  der  so  streng  ge- 
setzmäßig gebundenen  Spitze  gewisse 
Reize  des  freien  Spieles,  eine  Grazie  tän- 
delnden Hinstreuens.  Etwas  völlig  Neues 
gelang  ihm  in  dem  Orchideenfächer,  auf 
dem  er  mit  unbeschreiblich  leichtem 
Wurf  die  pittoresken  Kelche  mit  ihren 
Flügelblättern  arrangiert,  als  Flächen- 
muster, von  Flatterbändern  umweht. 

Auch  die  Vorliebe  zum  vereinfachten 
linearen  Ornament  spricht  eine  Aubert’ 
sehe  Spitze  aus.  Sie  stellt  ein  kurvig  ge-  Flachs  spinnend,  aus  der  Gegend  von  Hitoka- 

: Dragomirna.  Nach  einer  Originalaufnahme  aus  der 

schlangeltes  Saumband  dar,  aus  feinem  ^ Graphischen  Lehr-  und  Versuchsanstalt  in  Wien 

Netzgrund,  in  dem  sich  Bandwerk  kräu- 
selt und  unregelmäßige  Kreise  in  der  Art  von  Baumringen  aus  gröberem  Netzgespinnst 
umschließt.  So  schlicht  dies  ist,  so  apart  wirkt  es,  zumal  die  Farbentönung  alle 
Bewegungen  des  Seidenfadens  schimmernd  pointiert.  Die  Aubertschen  Spitzenkünste 
konnte  man  freilich  in  der  Fächerausstellung  ausgiebiger  würdigen  als  in  der  Spitzen- 
ausstellung und  ähnlich  ging  es  mit  den  modernen  österreichischen  Spitzen. 

Von  diesen  bewunderungswürdigen  Arbeiten,  die  mit  so  sicherem  Takt  floreale  Vor- 
bilder dem  Material  und  der  Technik  entsprechend  umsetzen,  die  phantasievoll  für  die 
Künste  des  verschlungenen  Fadens,  die  vielfältigen  gleich  verzweigten  Miniaturbäumen 
durcheinander  gewirrten  und  doch  harmonisch  gegliederten  Wuchstriebe  der  Pflanzen 
verwenden,  die  ihre  Randauszackungen  als  kraftvolle  Ausstrahlungen  der  Innenornamente 
behandeln  und  prachtvoll  organisch  eine  Spitzenvegetation  voll  kletternder  Freiwüchsig- 
keit  treiben  läßt,  von  solcher  Kunst  und  solcher  Arbeit  kann  man  freilich  Wien,  das  dafür 
selbst  die  erlesensten  Ausstellungen  bot,  nichts  Neues  erzählen. 

Eine  fesselnde  Gastausstellung  fand  im  Kaiser  Friedrich-Museum  statt.  Sie  brachte 
die  Sammlung  Carstanjen  zur  Schau.  Ihr  Stolz  sind  die  Rembrandts.  Ein  Ecce  homo  in 
weichen  Goldtönen  und  der  Prediger  Sylvius  vom  Jahre  1645,  sehr  edel  und  weihevoll  in 
der  großgelassenen  Haltung  des  Sitzenden  im  breiten  Pelzkragen,  mit  dem  aufgeschlagenen 
Buch,  im  Gegensatz  zu  dieser  ausgeglichenen  Ruhe  ein  kühn  und  wild  hingeworfenes 
Bild  der  späten  Jahre,  aus  dem  Dunkel  auftauchend  ein  Mann  mit  grinsend  verzerrten 
Zügen  in  braungelb  dickfleckigen  Tönen  hingehaun,  mit  Lichtflecken  über  Rock  und  Mütze. 
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Dann  Portraits  von  Franz 
Hals,  Herr  und  Dame, 
schwarz  gekleidet  mit  Hals- 
krause, pompös,  repräsen- 
tativ gemalt,  und  ein  frischer 
Junge  auf  einemLandschafts- 
hintergrund  in  flotter  momen- 
taner Manier  erfaßt  und  hin- 
gewischt. 

Zu  nennen  wäre  noch- 
ein Jagdbild  von  Potter, 
eine  graugrüne  Landschaft 
von  Hobbema,  eine  Bettler- 
familie von  Murillo,  eine  van 
Dycksche  Dame  mit  einer 
Rose  in  der  Hand,  ein 
Wassersturz  von  Ruysdael, 
zwei  ornamentale  Heilige 
von  Quentin  Massys. 

Bunt  wechselnd  waren 
die  Dezemberausstellungen 
der  Berliner  Salons.  Wie 
alljährlich  veranstalteten  die 
Künstlerinnen  in  den  Räu- 
men der  alten  Musikhoch- 
schule ihre  Weihnachts- 
revue. Das  Niveau  dieser 
dekorativen  Frauenarbeit 
ist  in  den  letzten  Jahren 
ein  sehr  respektables  ge- 
worden. Vortreffliche  stabile 
und  bequeme  Sitzmöbel 
bringt  Marie  Kirschner.  In 
Anlehnung  an  die  wuchtigen 
Kasten  und  Pfostenkonstruk- 
tionen des  amerikanischen 
,, Missionsstil“  sind  sie  ent- 
standen, nur  noch  komfortmäßiger  ausgebildet.  So  lassen  sich  zum  Beispiel  die  an  sich 
schon  breiten  Armlehnplatten  der  mächtigen  Lehnstühle  durch  ein  Scharnier  zu  doppelter 
Breite  umklappen,  so  daß  sich  links  und  rechts  vom  Sitzenden  ausgiebiger  Tischraum 
herstellt,  und  außerdem  öffnet  sich  bei  diesem  Aufklappmechanismus  noch  an  der  einen 
Seite  an  den  aus  breiten  Stäben  gebildeten  Seitenpfosten  ein  schmales  Fach  für  Zeitungen 
und  Hefte,  und  schließlich  kann  man  aus  dem  Unterbau  noch  ähnlich  wie  bei  Korb- 
fauteuils einen  Komplettierungsteil  herausziehen,  der  den  Stuhl  in  eine  Chaiselongue 
verwandelt. 

Gute  Metallarbeiten,  besonders  Palmenkübel  und  Beleuchtungskörper  entwarf 
Fräulein  Schlieder.  Ihre  Spezialität  ist  die  Verwendung  besonderer  Muschelschalen  für  die 
Abblendung  der  Glühlichtbirnen.  Mit  Sammlerglück  hat  sie  viele  aparte  Exemplare 
zusammengebracht.  Und  phantastische  Wirkung,  anTiffany-Transparenz  erinnernd,  ergeben 
diese  mattkorallenen,  blauvioletten,  teegrün  schimmernden  Lichtschalen.  Beachtenswert 
sind  auch  die  zeichnerischen  und  malerischen  Arbeiten  der  Schülerinnenklasse  dieses 
Künstlerinnenvereins,  vorzüglich  die  Kurse  Hans  Baluscheks  und  Martin  Brandenburgs. 


Huzulen  vor  der  Bauernhütte  mit  Produkten  und  Geräten  des  Hausfleißes. 
Nach  einer  Photographie  von  Direktor  W.  Hamann 
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In  dem  neu- 
eröffneten Salon 
Fritz  Gurlitt 
fanden  seit  der 
großen  Thoma- 
Ausstellung  noch 
zwei  weitere 
statt. 

Zum  sechzig- 
sten Geburtstag 
des  Malers  Karl 
Haider  inSchlier- 
see  wurde  sein 
Werk  in  einigen 
charakteristi- 
schen Proben 
dargestellt.  Seine 
„Heilige  Fami- 
lie“, ,, Charon“, 
,, Dante  und  Bea- 
trice“ verkünde- 
ten die  strenge 
altmeisterliche, 
dabei  etwas  kühl- 
ornamentale Art 
des  Künstlers. 

Gleichfalls  von 
einem  Sechzig- 
jährigen  erzähl- 
ten die  Gemälde 
Oberländers. 
Schwindsche  an- 
mutig-behäbige 


Fabulierkunst  ist 

indiesenStÜcken  Huzulische  Bäuerin  am  Webstuhl,  Seletyn.  Nach  einer  Photographie  von 

, „ . Direktor  W.  Hamann 

dem  Zwerg  mit 

den  beiden  Riesen,  der  gelehrten  Prinzessin  mit  dem  grotesken  Weisen,  dem  Zecher  und 
dem  Teufel,  dem  schlafenden  Faun  und  der  liebenswürdigen  Drolerie  des  auf  dem  Löwen 
entschlummerten  Amors. 

Exquisit  ist  die  Kollektion  Fantin-Latours:  Harmonie  in  weichen  Schleiertönen, 
unsagbar  wallend  und  schwebend.  Schön  war  in  diesem  Ensemble  auch  noch  eine  Marine 
von  L.  Dill,  in  seidig-grün-gelben  Farben, 

Jetzt  sieht  man  bei  Gurlitt  eine  ausgezeichnete  Auslese  alter  und  neuer  englischer 
Kunst  und  eine  reiche  erfüllungsstarke  Ernte  vom  jüngsten  Schaffen  Melchior  Lechters. 

Von  alten  englischen  Landschaftern  erscheinen  John  Constable  mit  delikaten 
Stimmungen,  Gewitterlandschaften,  Wolkenstudien,  Wasserszenen,  Themse-Motiven; 
ferner  Gainsborough  und  George  Morland,  Unter  den  Jüngeren  sieht  man  mannigfache 
Farbentemperamente. 

Alfred  East  hat  den  Schleierblick.  Er  liebt  die  grauverdämmernde  Weite,  die  Nebel- 
flöre  über  den  Wassern  und  über  den  Bäumen,  Wynford  Dewhurst  aber  läßt  die 
rauschenden  Fanfaren  des  Lichtes  erklingen,  rote  Felsen  glühen  auf,  die  schimmernde 
Koloristik  des  blühenden  Obstbaums  leuchtet  rosa  in  weißer  Siiberluft. 
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Ärmelbesatz  für  Frauenhemden,  Seidenstickerei  auf  Leinen,  Egerland  (Kat.  1255) 

An  Melchior  Lechters  Pastell-Tagebuchblättern  italienischer  Wanderfahrten  auf 
Ischia,  Elba  und  durch  Toskana  sind  wesenscharakteristisch  die  Motive.  Er  sieht  und  findet 
die  Szenerien  seiner  künstlerischen  Vorstellungen:  Landschaften  gleich  Gedichten  Stefan 
Georges,  symbolische  Stimmungen  seelischer  Weihestunden  voll  Mirakel  und  mysti- 
scher Stille.  Voll  tönendem  Schweigen  sind  diese  Bilder  und  gesteigertem  seelischen 
Leben.  Sie  geben,  wenn  sie  auch  scheinbar  ohne  Staffage  und  Vorgang  sind,  lyrische 
Inhalte ; Landschaftsbühnen  für  Maeterlinck  könnten  viele  sein.  So  der  einsame  Garten  am 
Abend,  in  dem  sich  Unsichtbares  zu  begeben  scheint  und  die  Luft  voll  von  Geheim- 
nissen ist. 

Man  denkt  auch  an  die  verhängnisschwangere  Gefühlslandschaft  in  d’Annunzios 
Jungfrauen  vom  Felsen,  aus  der  so  starker  seelenbestimmender  Bann  strömt. 


Ärmelbesatz  für  Frauenhemden,  Seidenstickerei  auf  Leinen,  Egerland  (Kat.  1256) 


Haubenbesatz,  Gold-  und  Perlenstickerei,  aus  Bischoflack  (Kat.  IV,  30) 


Haubenbesatz,  Gold-  und  Perlenstickerei,  Krain  (Kat.  IV,  56) 


1 1 


Haubenbesatz,  Gold-  und  Perlenstickerei,  aus  Radmannsdorf  (Kat.  IV,  31) 
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Altartuch,  in  Seide  gestickt,  mit  geklöppelten  Spitzen,  Slowakisch  (Kat.  X,  9) 


Doch  diese  Bilder  bedeuten  nicht  nur  Vorstellungsweckung,  sie  haben  auch  rein 
bildmäßig  feine  Reize. 

Die  Villa  mit  Blumengalerie  am  Abend,  der  welke  Laubengang  vor  den  weißen 
Mauern  mit  den  blauen  Fensterläden,  der  funebre  Cypressen-  und  Pinienhof  auf  der  Höhe 
am  Meer,  der  Olivengrund  mit  Pinien  in  der  Dämmerung  (als  ein  Tryptychon  geteilt), 
die  Tor-Ruine  mit  dem  Durchblick  auf  Gärten  und  Meer,  die  Rosenfelsen  (ganz  Pelleas  und 
Melisande),  das  Schattental,  der  Sienabrunnen  in  Blumen  — das  alles  sind  Erlebnisse 
einer  reichschwingen- 
den Künstlerseele,  die 
zu  Klang  und  Verkün- 
digung erweckt  ward. 

Eine  reiche  und  viel- 
fältige Übersicht  über 
das  Werk  Max  Lieber- 
manns bot  der  Salon 
Cassirer.  Die  lange 
Reihe  dieser  Ölbilder, 

Pastelle,  Zeichnungen, 
trägt  die  holländische 
Note. 

Eindrücke  von  jener 
Küste,  die  sich  von 
Scheveningen  über 
Kattwyk  nach  Nord- 
wyk zieht,  sind  es  zu- 
meist. Und  jenes  Lieb- 
lingsmotiv bewegter 
Menschen,  am  Ufer- 
rand gegen  das  Meer 
gesetzt,  kehrt  häufig 
wieder,  Reiter  und  Rei- 
terin im  Galopp  am 
Strand,  Lawn-Tennis- 

spieler.  Liebermann  Korbdecke,  mit  Wolle  gestickt,  Zollfeld  in  Kärnten  (Kat.  1073) 
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hält  auch  gern 
die  Häuser  jener 
Gegend  am  Meer 
fest,  die  in  Licht 
und  Luft 
so  weich,  grau- 
schimmernd ein- 
gebettet sind,  die 
mit  ihren  bunten 
Holzfensterläden 
auf  der  weißen 
Wand  so  pikante 
koloristische  Ak- 
zente haben.  Sein 
Hauptthema  aber 
ist  diesmal  die 
Judenstraße  in 
Amsterdam, 

Heyermanns 
,, Ghetto“  und 
,, Diamantstadt“ 
ins  Malerische 
übersetzt.  Um 
diesen  Stoff  hat 
der  Künstler  un- 
ermüdlich ge- 
worben. Sein 
scharfer  Blick, 
seine  Leiden- 
schaft des  Griffes 
hat  sich  mit 
einem  fast  zähen 
Fleiß  verbunden. 

An  den  Studien, 
an  den  zahl- 
reichen zeichnerischen  Notizen  von  Momentan-Nuancen  charakteristischer  Bewegungen, 
Massengruppierungen,  Menschenperspektiven  kann  man  beobachten,  welche  Konzentration, 
welche  geistige  Disziplin  bändigend  walten  und  die  Erscheinungen  erfassen  muß,  ehe  im 
Fertigen  dann  die  Illusion  müheloser  selbstverständlicher  natürlicher  Augenblicklichkeit 
erreicht  wird. 

Die  Technik  dieser  Straßenszenerie  ist  interessant.  Stark  pastös  werden  die  Farben 
behandelt.  Das  Buntscheckig-Geschichtete  des  Markt-  und  Feilschgetriebes  an  den  aufge: 
türmten  Gemüsekarren,  das  Beschilderte,  grell  Behangene  der  Fassaden  kommt  zum  frap- 
panten Ausdruck.  Neben  diesem  malerischen  Staccato  gibt  es  auch  jene  holländischen 
Ruhestimmungen  der  sonnedurchzitterten  Baumgänge,  der  Parkalleen,  der  schweigenden 
Gärtchen,  der  verwunschenen  Dorfwinkel  jener  Gegenden,  vor  denen  die  Zeit  still  zu  halten 
scheint,  und  die  in  ein  Dämmerleben  eingesponnen  sind.  Und  Liebermann  ist,  wie  er  Meister 
des  vibrierenden  zuckenden  Tempos,  so  auch  Meister  der  Stille. 

Gegen  solche  blutvolle  Lebensbeute  wirkte  etwas  frostig  die  Herkomer- Galerie  bei 
Schulte.  Die  beiden  großen  Repräsentationsbilder  für  seine  Heimatstadt:  die  Bürgerver- 
sammlung und  die  Magistratssitzung  zu  Landsberg  am  Lech,  hingen  sich  dort  in  zu  enger 
Distanz  nicht  sehr  günstig  gegenüber. 


Busentüchlein,  mit  Seide,  Gold  und  Flitter  gestickt,  Enns  (Kat.  III,  14) 


1 1 


* 
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Kelchdecke,  gestickt,  XVII-XVIII.  Jahrhundert,  Salzburg  (Kat.  III,  46) 


Das  ältere  von  beiden  hat  mit  seinen  liebevoll  gefühlten  Fensterdurchblicken  voll 
alter  deutscher  Stadtstimmung  mit  Giebeldächern  und  Türmen  Reiz.  Das  jüngere  aber 
wirkt  nur  als  eine,  freilich  virtuos  gelöste  Aufgabe,  ein  großes  Menschen-Ensemble  porträt- 
gerecht zu  gruppieren. 

Etwas  vom  geschickten  Theaterregisseur  steckt  im  Herkomer,  doch  für  den 
diskreteren  Geschmack  ist  der  Effekt  immer  zu  bewußt,  zu  aufgetrumpft.  In  dem  Doppel- 
bild, das  ihn  in  Frack  und  Orden  darstellt  mit  seiner  Gattin,  der  er  in  den  Abendmantel 
hilft,  ist  der  Stil  einer  etwas  prahlerischen  Bühnendekoration  eines  Gesellschaftsstückes. 
Das  Ganze  wirkt  wie  ein  allzu  absichtliches  Ahnenbild  für  die  spätere  Generation. 

Da  sprachen  doch  echter  und  herzlicher  die  Bilder,  die  Herkomer  einst  vom  V ater 
und  den  Oheimen  gemalt,  den  alten  Handwerksmeistern  und  Holzschnitzern,  die  ihm  sein 
ragendes  Haus  zu  Bussy  gebaut. 

Ein  neuer  graphischer  Künstler  verdient  noch  Erwähnung;  er  heißt  Faragö  und  sein 
Werk  war  bei  Gurlitt  zu  sehen.  Die  interessantesten  seiner  Blätter  sind  die  Radierungen 
von  Richard  Strauß.  Sie  zeigen,  wie  auch  die  anderen  Porträte  von  ihm,  zum  Beispiel  das 
des  Schauspielers  Licho,  eine  Mischung  hohen  technischen  Könnens,  eines  Raffinements 
in  allen  Mitteln  der  helldunklen  Instrumentation,  mit  einer  Auffassung,  die  man  vielleicht 
visionär  nennen  könnte.  An  Felicien  Rops  denkt  man  manchmal,  auch  an  gewisse  aus 
dem  Dunkel  tauchende  Köpfe  Edward  Munchs.  Die  gespenstischen  Humore  liebt  dieser 
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Kopftuch  mit  Seidenstickerei  und  geklöppelten  Spitzen,  Turnauer  Gegend  (Kat.  IX,  78) 

Künstler  auf  seinen  Exlibris,  Danse  macabre-Motive  nackter  Frauen  und  Skelette,  und  ein 
witziges  Blatt  ist  ,,der  letzte  Faun“,  der  frierend,  in  ein  bourgeoises  Umschlagtuch  gewickelt 
auf  einer  Kiste  hockt. 

Im  eigenen  Atelier  zeigte  Besser  Ury  seine  letzten  Werke,  Pastelle  aus  Thüringen , 
dem  märkischen  Rheinsberg  und  vom  Lago  Maggiore. 

Diese  Landschaften  geben  nicht  das  Stoffliche  ihrer  Gegend,  sie  sind  nicht  Abbil- 
dungen von  Orten,  Ufern,  Waldpartien,  die  der  Beschauer  in  vergnügtem  Wiedererkennen 
,, ähnlich“  findet  und  bei  Namen  ruft.  Sie  sind  Ausdruck  starker  temperamentschauernder 
Farbenerlebnisse.  Die  ,, Gegend“  ist  nur  das  Medium,  durch  das  sie  gefühlt  und  aus- 
gesprochen werden,  und  ihr  Name  ist  dabei  eigentlich  Schall  und  Rauch. 

Da  ist  eine  Impression  der  ,, Wartburg“.  Während  sonst  Wartburgbilder  meist  die 
,, Romantik“  der  alten  Bergfeste  billig  trivialisieren  — die  ,,Burg“  ist  die  Hauptsache,  das 
eigentlich  Malerische  von  Licht  und  Luft  Nebensache  — spielt  bei  Ury  die  ,,Burg“  die 
zweite  Rolle.  Ihn  fesselte  vielmehr  die  Aufgabe,  die  Stimmung  nach  Sonnenuntergang  voll 
erlöschender  und  noch  einmal  gewaltig  eratmender  Lichtgluten,  die  Götterdämmerung  des 
Tages  festzuhalten,  die  eine  bekrönte  Bergeshöhe  umspielt  gleich  einer  Waberlohe. 
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So  locken  Ury  auch  die  ge- 
heimnisvollen Stunden  der  Frühe. 
Ein  solches  Bild  der  ersten  jung- 
fräulichen Helle  gibt  er  von  einem 
italienischen  See  und  er  trifft  dies 
unsagbar  Zarte,  das  Unterirdische, 
dies  sich  Lösen  aus  Schleier  und 
Hüllen,  das  Lebendigwerden,  das 
Galathee-Erröten  und  sich  Regen 
der  Natur,  die  neu  geboren  wird 
an  jedem  Tage. 

Die  große  ruhevolle  Stille  der 
paysage  intime  ist  in  jenem  Bild 
vom  Rheinsberger  See,  mit  den 
schwimmenden  Wasserrosen,  ein 
an  sich  nicht  originelles  Motiv, 
das  aber  hier  durch  Duft  und 
Dunkel  seelisch  vertieft  ist.  Und 
voll  Schweigen,  wie  ein  Hauch, 
sind  jene  Bäume  am  Ufer,  die 
grauflorig  in  Wolken  stehen. 

Dann  aber  flammt  dieses 
Künstlers  Farbenleidenschaft  lich- 
terloh; ein  Feuerwerk-Furioso  der 
Koloristik  prasselt  los;  die  ,, stärk- 
sten von  seinen  Künsten“  läßt  er 
in  den  Stimmungen  südlicher 
Mittagsstunden  spielen.  Als  wolle 
er  rivalisieren  mit  den  flammen- 
den Pfeilen  und  den  glühenden 
Strömen,  die  die  Sonne  über  die  weißen  Mauern  schüttet,  über  pralle  schattenlose,  steinige 
Uferwege,  die  nun  von  fast  unwahrscheinlichen  kaleidoskopischen  Wellen  überspielt 
werden,  rausch-verwirrend  für  nordische  Augen. 

Bilder  dieses  großen  einsamen  Künstlers  zu  sehen,  wird  dem  Empfänglichen  immer 
Ereignis  voll  langem  Nachschwingen  sein. 

Erlebnisvoll  wird  auch  die  Betrachtung  eines  Werkes  von  dem  Bildhauer  Flaum. 

Flaums  frühere  Skulpturen  standen  im  Bann  gewisser  erotisch-philosophischer 
Dämonien,  wie  sie  literarisch  von  Przybyschewski  und  im  Bilde  von  Rops,  Munch  und 
Kubin  kultiviert  wurden.  Motiv  war  meist  das  Geschlechtsmysterium  in  Walpurgisnachts- 
gesichten geschaut. 

Aus  solchen  oft  vagen,  oft  auch  grellen  Satanismen,  die  ihren  literarischen  Ursprung 
deutlich  an  der  Stirn  und  überall  trugen,  fand  Flaum  zu  einer  eigenen  tiefen,  gedanken- 
und  gefühlsreichen  Menschenwelt  in  seinem  Shakespeare-Haupt.  Das  ist  keine  kon- 
ventionelle ,,Klassiker“büste,  die  mit  Anlehnung  an  zweifelhafte  Abbilder  den  Mann  aus 
Stratford  on  Avon  in  seiner  äußeren  Erscheinung  dem  kindlichen  Bedürfnis  nach  sinn- 
licher Wahrnehmung  unvollkommen  nahe  bringen  will. 

Das  ist  von  schau-  und  gestaltungsstarken  Händen  geformt  ein  ,, imaginäres  Porträt“, 
ein  ,, Bildnis  und  Gleichnis“  der  Vorstellung  ,, Shakespeare“;  in  ein  Menschenantlitz 
gebannt  die  ganze  Schicksalswelt  voll  Leidenschaft,  voll  Affekte,  voll  Verachtung  und 
bitterem  Gelächter. 

Dieser  Kopf,  der  aus  einem  kühn  geschnittenen  Fundamente  aufwächst,  wird  nicht 
auf  den  ersten  Blick  erobert.  Er  wechselt  seine  Züge  und  überrascht  immer  wieder;  eine 


Bauernfigur,  Holzschnitzerei, 
Fachschule  Bozen 


Bauernfigur,  Holzschnitzerei, 
Fachschule  Bozen 
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Rundplastik  ist  er,  die  von  immer 
neuen  Gesichtswinkeln  angeschaut  wer- 
den muß.  Und  zwingend  und  fordernd 
ist  das  Haupt,  daß  man  nicht  ablassen 
möchte,  ihm  alle  seine  Rätsel  abzu- 
fragen. Mit  gewaltiger  Gegenwart 
drängt  sie  sich  unabwendbar  auf  und 
hat  man  sich  ihm  ganz  ergeben,  dann 
erschrickt  man  vor  dem  letzten  Wissen, 
das  von  diesen  schmalen  Lippen  ■ — an 
Ibsen-Lippen  • mag  man  denken  — 
spricht:  Die  bittere  Erkenntnis  Timons 
ist  es  ...  In  Flaums  Shakespeare- 
Kopf  hat  unsere  Kunst  ihre  ,, Tragische 
Maske“  gefunden. 

Zum  Schluß  ein  Wort  über  eine 
sehr  reizvolle  und  intime  Menzel-Publi- 
kation des  Verlages  von  Amsler  und 
Ruthard.  Er  hat  eine  besonders  seltene 
und  charakteristische  Serie  von  Zeich- 
nungen in  Lichtdruck  faksimilieren 
lassen.  Reproduktionen  von  außer- 
ordentlicher Qualität  sind  es,  die  im 
Ton  die  Finessen  der  Handschrift  ver- 
blüffend wiedergeben  und  Originalillu- 
sionen erwecken. 

Die  Bilder  selbst  und  ihr  Stoffkreis 
sind  voll  jener  bürgerlichen  Anmut  und 
Grazie,  wie  sie  mit  den  Namen  Chodo- 
wiecki  und  Fontane  unauflöslich  sich 
verbindet,  — Musen  und  Grazien  in 
der  Mark,  Poesie  des  Philisteriums. 

Man  denkt  sie  sich  an  heitergeselligen 
Abendstunden  an  einem  runden  Fami- 
lientisch aufgenommen,  sie  gleichen 
jenen  behaglichen,  etwas  geschnörkel- 
ten Plauderepisteln,  die  Menzel  an  seine 
Freunde,  die  nichts  mit  Kunst  zu  tun 
hatten,  ausruhsam  schrieb. 

Aus  den  Vierzigerjahren  stammen 
diese  Blätter,  auf  einer  Kleinstadtbühne 
spielen  sie,  in  Jauer,  in  der  Familie  des 
Kreisgerichtsrates  Martini,  des  Onkels 
Menzels. 

Beschaulich,  hausheimlich  stellt 
sich  die  Kleinwelt  dar.  Am  tafelförmi- 
gen Klavier,  auf  dem  die  Astrallampe 
mit  dem  Schieber  steht,  sitzt  ein  junges 
Paar,  Menzels  Schwester,  die  noch 
lebende  Frau  Musikdirektor  Krigar,  und 
sein  verstorbener  Bruder  Richard,  scharf  geschnitten,  mit  der  Brille,  ein  Mahlerscher 
Typus.  Neben  ihnen  steht,  das  Gesicht  in  der  umsäumenden  Bartfreese,  das  Haupthaar 


Altar,  geschnitzt  von  Alois  Zwerger,  bemalt  von  J.  Adlhart, 
St.  Ulrich,  Groden 
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Sandwagen  mit  Pferden,  nach  Modell  von  Marie  Uchatius  (Kat.  VI,  12) 

schon  gelichtet,  Menzel  selbst,  die  Hände  in  den  Taschen  des  breitschößigen  Rockes.  Auf 
der  anderen  Seite  sitzt  seine  Cousine,  ein  glattgescheiteltes  Jüngferchen  mit  rundem 
Gesicht,  emsig  mit  der  Häkelnadel  beschäftigt. 

Voll  Anmut  und  einem  feinen  Lavendel-Aroma  vergangener  Zeit  ist  dann  das  Bild 
der  Frau  Martini,  in  der  langgescheitelten,  über  die  Ohren  gestrichenen  Frisur,  dem  Fichu 
über  den  abfallenden  Schultern,  das  einen  schmalen  herzförmigen  Halsausschnitt  freiläßt. 
Sie  sitzt  auf  einem  breitlehnigen  Biedermeierstuhl  und  stichelt  an  einer  Stickerei  nach 
einer  Vorlage.  Sie  liegt  vor  ihr  auf  einem  schmalen  Tisch,  dessen  Stützen  zwei  Lyren  bilden. 

Sehr  liebenswürdig  sind  auch  die  Bilder  der  Kleinsten  und  der  Jüngsten  von  Jauer, 
vor  allen  das  des  niedlichen  Mädchens  mit  geflochtenen  Haaren,  das  seinen  großen 
Schouten-Hut  an  den  Bindebändern  trägt.  Felix  Poppenberg 

Acht  JAHRE  SEZESSION,  von  Ludwig  Hevesi.  (Wien,  Konegen,  1906.)  Ein 
. Buch  von  Hevesi  ist  immer  ein  Ereignis,  das  die  Geister  in  Bewegung  setzt,  anregt 
und  fördert,  auch  dann,  wenn  es  sie  zum  Widerspruche  reizt.  Nicht  nur  den  Zustimmenden, 
auch  den  Widersachern  ist  diese  Sammlung  der  im  achtjährigen  Kampfe  für  die  Sezession 
an  der  Wienzeile  und  am  Stubenring  geschriebenen  Aufsätze  gewidmet,  den  ,, Freunden 
und  Feinden  zur  Erinnerung  an  eine  bewegte  und  für  beide  Teile  fruchtbringende  Kunst- 
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Spielzeug,  Bauerndorf,  Holz,  bemalt,  nach  Modellen  von  Marie  Uchatius,  ausgefdhrt  in  Grulich  (Kat.  VI,  14) 


epoche“.  Hevesis  produktive  Kritik,  mit  derer  den  Himmelsstürmern  oft  erst  gesagt  hat, 
nicht  was  sie  sollen,  sondern  was  sie  wollen,  seine  immer  ehrliche  Überzeugungstreue  und 
eben  darum  so  kraftvolle  Gesinnung  haben  ihm  eine  führende  Stellung  in  der  modernen 
Wiener  Kunstbewegung  verschafft,  über  welche  der  ,, Schubladengeist“,  der  die  Tageskritik 
geringschätzt,  nicht  hinwegkommt.  Und  es  ist  höchst  dankenswert,  daß  man  das  alles,  was 
im  Laufe  dieser  acht  Jahre  an  einem  vorübergestürmt  ist,  nun  vereinigt  vor  sich  hat,  nicht 
als  Programm,  sondern  als  Erlebnis,  dessen  Fazit  eben  Geschichte  ist,  die  man  gar  nicht 
mit  ,,gut“  und  ,,böse“  abtun  kann,  die  man  eben  hinnehmen  muß  als  ein  Naturereignis. 
So  manches  ist  anders  gekommen  als  man  wohl  dachte,  und  mit  den  Erfahrungen  von 
heute  würde  auch  Hevesi  in  manchem  für  oder  wider  anders  geurteilt  und  anders  prophezeit 
haben  als  vor  Jahr  und  Tag.  Aber  das  wäre  lange  nicht  so  impulsiv  gewesen,  so  die  besten 
unerschöpflichen  Kräfte  seines  vielseitigen,  immer  regen  Geistes  auslösend  und  so  be- 
fruchtend für  weite  Gebiete  des  künstlerischen  Schaffens.  Er  hat  nicht  nur  niedergerissen, 
er  hat  auch  tapfer  am  Wiederaufbauen  mitgeholfen  und  dem  guten  Alten  war  er  im  Grunde 
des  Herzens  nie  ernstlich  feind.  Ein  Gegner  der  Tradition  war  er  mit  Anderen  ein  Wieder- 
entdecker der  Tradition  der  Tradition.  Die  Form  seines  Denkens  und  Schreibens,  sein 
blendender,  hinreißender  Stil,  seine  witzsprühendenEinfälle,  seine  köstlichen  von  feinerlronie 
durchtränkten  bezeichnenden  Wortspiele  und  Wortprägungen  müssen  auch  alle  jene  ent- 
waffen,  die,  wenn  nicht  Feinde,  wie  er  meint,  doch  Gegner  der  Sache  waren,  für  die  er  so 
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göttlich  rücksichtslos  sein  Bestes  eingesetzt  hat. 
Das  Buch  ist  ein  kunsthistorisches  Dokument  von 
bleibendem  Werte,  das  denen,  die  sich  nach 
50  Jahren  unsere  Köpfe  zerbrechen  sollen,  manche 
Nuß  zu  knacken  geben,  aber  auch  viele  Lichter 
aufstecken  wird.  E.  L. 

WACHSBOSSIERUNG  EINES 
WIENER  GOLDSCHMIEDES 
AUS  DER  MITTE  DES  XVIII.  JAHR- 
HUNDERTS. Das  Kaiser  Franz  Joseph- 
Museum  zu  Troppau  erwarb  vor  kurzem  im  Wiener 
Kunsthandel  eine  interessante  Wachsbossierung, 
die  aus  verschiedenen  Gründen  wertvoll  ist.  Es  ist 
eine  runde  schwarze  Schieferplatte,  7'8  Zentimeter 
im  Durchmesser,  die  ein  außerordentlich  fein  in 
Wachs  modelliertes  Reliefbrustbild  im  Profil  des 
späteren  Kaisers  Joseph  II.  trägt.  Es  ist  unter 
dem  Ärmelabschnitt  mit  aufgelegten  Wachs  signiert:  „J.  Würth  F“.  In  die  Rückseite  der 
Platte  ist  eingeritzt:  Würth  auri  faber  anno  1730“.  Leider  ist  der  Vorname  nicht  mehr 

zu  entziffern  und  dessen  Reste  sind  auch  nicht  mit  den  Vornamen  der  uns  bekannten  Mit- 
glieder der  zahlreichen  Wiener  Goldschmiedefamilie  Würth  zu  identifizieren.  Jedenfalls  aber 
haben  wir  hier  eine  Schieferplatte  aus  einer  der  Würthschen  Werkstätten  erhalten,  auf  der  die 
Wachsbossierungen  zu  Goldschmiedearbeiten  angelegt  wurden.  In  diesem  Falle  scheint  es 
sich  um  die  Studie  zu  einer  Medaille  zu  handeln  und  ist  dieselbe  nach  dem  jugendlichen  Typus 
des  Dargestellten  in  die  Zeit  kurz  nach  1764,  nach  der  römischen  Königskrönung,  zu  setzen. 

Wederbei  Domanig,  ,,Portraitmedaillen  des  Erzhauses  Österreich“,  noch  in  dem  1782 
zu  Wien  herausgegebenen  Werk  über  ,, Schau-  und  Denkmünzen  unter  Maria  Theresia“  ist 
die  ausgeführte  Medaille  enthalten.  Die  Medailleure  Joh.  Nepomuk  Würth  und  Franz  Xaver 
Würth  fallen  in  spätere  Zeit;  in  den  von  E.  Leisching  herausgegebenen  Listen  der  Wiener 
Goldschmiede  des  XVIII.  Jahrhunderts  kommt  nurJ.J.  Würth  in  Betracht,  der  1748 
Vorsteher  der  Zunft  war  und  im  Jahre  1736  das  prächtige  Grabmal  des  heiligen  Johann 
von  Nepomuk  im  Prager  Dom  geschaffen  hat.  Ob  er  hier  zirka  1764  noch  lebte,  läßt  sich 
nicht  eruieren.  Jedenfalls  aber  ist  die  kleine  Arbeit  als  eine  außerordentlich  seltene  Wachs- 
bossierung eines  Wiener  Goldschmiedes  nach  dem  Modell,  ganz  abgesehen  von  ihrem 
künstlerischen  Reiz  und  der  Person  des  Dargestellten,  sehr  bemerkenswert. 

Edmund  Wilhelm  Braun  (Troppau) 


Wachsbossierung  eines  Wiener  Goldschmiedes 
aus  dem  XVIII.  Jahrhundert 


MITTEILUNGEN  AUS  DEM  K.  K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  Sfr 

VORTRÄGE  IM  K.  K.  ÖSTERREICHISCHEN  MUSEUM.  Die  Direktion 

des  k.  k.  Österreichischen  Museums  veranstaltet  in  der  Zeit  vom  7.  Februar  bis 
9.  März  1906,  und  zwar  stets  Mittwoch  und  Freitag  um  8 Uhr  abends  fünf  Vortragszyklen. 
Die  Teilnahme  an  diesen  Vorträgen  wird  auf  eine  bestimmte  Zahl  von  Zuhörern  beschränkt 
sein  und  kann  nur  erfolgen  auf  Grund  einer  Einschreibung,  für  welche  eine  Gebühr  von 
zwei  Kronen  für  jeden  Vortragszyklus  eingehoben  wird.  Die  Einschreibungen  werden  an 
allen  Wochentagen  von  9 bis  3 Uhr  in  der  Kanzlei  des  Museums  (I.  Stubenring  5,  Schulstiege, 
2.  Stock)  entgegengenommen  und  es  werden  Karten  mit  Nummern  ausgefolgt,  welche  den 
Sitzplatz  im  Vorlesungssaale  des  Museums  bezeichnen.  Das  Programm  dieser  Vorträge  ist 
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folgendes:  i.  Dr.  Franz  Winter,  Professor  an  der  k.  k.  Universität  in  Graz:  „Antike  und 
Renaissance“  (mit  skioptischen  Demonstrationen),  am  7.  und  9.  Februar  1906.  2.  Ph.  Dr. 
Prof.  Wilhelm  Franz  Exner,  k.  k.  Sektionschef,  Präsident  des  Kuratoriums  des  k.  k.  Techno- 
logischen Gewerbemuseums  in  Wien:  ,,Die  Tragödie  der  Hausindustrie“  (mit  skioptischen 
Demonstrationen),  am  14.  und  16.  Februar  1906.  3.  Ph.  Dr.  W.  E.  Braun,  Direktor  des 
Kaiser  Franz  Joseph-Museums  für  Kunst  und  Gewerbe  in  Troppau:  „Über  Kunstsammeln 
und  Kunsthandel  in  alter  und  neuer  Zeit“  (mit  skioptischen  Demonstrationen),  am  21.  und 
23.  Februar  1906.  4.  Dr.  Hermann  Muthesius,  geheimer  Regierungsrat  im  königl.  preußischen 
Handelsministerium  in  Berlin:  ,,Das  englische  Wohnhaus“  (mit  skioptischen  Demon- 
strationen), am  28.  Februar  und  2.  März  1906.  5.  Architekt  Julius  Leisching,  Direktor  des 
Mährischen  Gewerbemuseums  in  Brünn:  ,,Das  Porträt  des  XVIII.  und  XIX.  Jahrhunderts“ 
(mit  skioptischen  Demonstrationen),  am  7.  und  9.  März  1906. 

Außerdem  veranstaltet  die  Direktion  zwei  Volkstümliche  Museumskurse  zu  je  vier 
Vorträgen  an  Sonntagnachmittagen  von  halb  5 bis  6 Uhr,  und  zwar:  Kustosadjunkt 
Dr.  August  Schestag:  ,,Zur  Geschichte  des  Kunstgewerbes  der  neueren  Zeit,  XV.  bis 
Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts“  (Innendekoration,  Hausrat,  Möbel,  Keramik  etc.)  (mit 
skioptischen  Demonstrationen),  am  4.,  ii.,  18.  und  25.  Februar  1906.  Regierungsrat 
Dr.  Eduard  Leisching,  Vizedirektor  des  k,  k.  Österreichischen  Museums:  ,, Kunstgeschichte 
Wiens  vom  Altertum  bis  zur  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts“  (mit  skioptischen  Demon- 
strationen), am  4.,  II.,  18.  und  25.  März  1906.  Die  Karten  zu  diesen  beiden  Museumskursen 
werden  in  erster  Linie  für  Lehrpersonen  und  Kunsthandwerk  treibende  Arbeiter  reserviert. 
(Einschreibgebühr  50  Heller.) 

Besuch  des  MUSEUMS.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden  im  Monat 
Dezember  von  15.346,  die  Bibliothek  von  1725  Personen  besucht. 


LITERATUR  DES  KUNSTGEWERBES 


I.  TECHNIK  UND  ALLGEMEINES. 
ÄSTHETIK.  KUNSTGEWERB- 
LICHER UNTERRICHT^ 

Documents  classes  de  l’art  dans  le  Pays-Bas  du 

au  XIX"i®  siede,  recueillis  par  A.  W.  Weissmann, 
formant  suite  ä l’ouvrage  de  feu  J.  J.  van  Ysen- 
dyck.  ire  Hvr,  Haarlem,  H.  Kleinmann  & Co.  Pit. 
I — 6.  Fol.  Pr.  afl.  F.  3. — . 

EIBNER,  A.  Über  das  punische  Wachs.  (Allgemeine 
Zeitung,  Beilage  275 — 276.) 

FRANKLIN,  A.  Dictionnaire  historique  des  arts,metiers 
et  professions  exerces  dans  Paris  depuis  le  Xllline 
siede.  Avec  une  preface  de  M.  E.  Levasseur. 
Premiere  partie.  Grand  in-8  ä 2 col.,  420  p.  avec 
fig.  Paris,  Weiter.  Frcs.  25. — . 

HAGELSTANGE,  A.  Fachklasse  Ferdinand  Nigg  an 
der  Magdeburger  Kunstgewerbeschule.  (Deutsche 
Kunst  und  Dekoration,  Jan.) 

JAUMANN,  A.  Technik  und  Ästhetik.  (Kunst  und 
Handwerk,  igo6,  2.) 

MICHEL,  W.  Wiener  Werkstätte.  (Deutsche  Kunst  und 
Dekoration,  Dez.) 

The  National  Competition  1905.  (The  Art  Workers’ 
Quarterly,  Okt.) 


POPPENBERG,  F.  Die  Ausdrucksprache  in  der 
modernen  angewandten  Kunst.  (Berliner  Architek- 
turwelt, VIII,  IO.) 

QUARRE-REYBOURBON,  L.  Martin  Doue,  peintre, 
graveur  heraldiste  et  genealogiste  lillois  (1572  bis 
1638).  In-8,  80  p.  II  planches.  Lille,  imp.  Lefebure- 
Ducrocq. 

RITTER,  W.  L’  6cole  des  Arts  decoratifs  de  Prague. 
(Art  et  Decoration,  Nov.) 

ROS,  J.  D.  Het  ontwerpen  van  vlak-ornament.  Rotter- 
dam, W.  L.  & J.  Brusse.  20  en  177  blz.  m.  afb.  en 
8 pltn.  Gr.  8°  F.  3.—. 

Ein  Ruhepunkt  in  der  Entwicklung  der  modernen  an- 
gewandten Kunst.  (Das  Kunstgewerbe  in  Elsaß- 
Lothringen,  Okt.) 

SCHEFFERS,  O.  Unterrichtsmethoden  im  Entwerfen 
von  Ornamenten.  (Deutsche  Kunst  und  Dekoration, 
Nov.) 

SCHMIDKUNZ,  H.  Die  Themenwahl  des  Künstlers. 
(Berliner  Architekturwelt,  VIII,  10.) 

SPECHT,  B.  Die  Grenzen  der  künstlerischen  Erziehung 
an  Baugewerkschulen.  (Deutsche  Bauzeitung, 
52  ff.) 

Volkskunst  und  Kunstgewerbe.  (Das  Kunstgewerbe  in 
Elsaß-Lotbringen,  Okt.) 

Über  den  Wert  der  Meisterkurse.  (Archiv  für  Buch- 
binderei, Dez.) 
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II.  ARCHITEKTUR.  SKULPTUR. 

b6n^;DITE,  L.  Theodore  Riviere.  (Art  et  Decoration, 
Dez.) 

BERLEPSCH-VALENDAS,  H.  E.  v.  Der  neue  Boden- 
seedampfer „Lindau“.  (Kunst  und  Handwerk, 
1906,  I.) 

CUNDALL,  H.  M.  Old  Panelled  Rooms.  (The  Art 
Journal,  Jän.) 

ENGEL,  A.  Entwurf  für  den  Neubau  des  Rathauses  zu 
Prag.  (Der  Architekt,  12.) 

Die  Entwicklung  des  neueren  Einfamilienhauses  in 
Mannheim.  (Deutsche  Bauzeitung,  70  fF.) 

FAMMLER,  F.  Die  moderne  Ladenfront.  (Der  Architekt, 
Jän.) 

FR.  E.  Die  deutschen  Städte.  (Deutsche  Bauzeitung, 
60  fF.) 

Gartenkunst.  (Kunstgewerbeblatt,  Nov.) 

GEYER,  Chr.  Zur  Geschichte  der  Adam  Krafftschen 
Stationen.  (Repertorium  für  Kunstwissenschaft, 
XXVIII,  4.) 

GOLD,  A.  Ein  Privathaus  von  Alfred  Messel.  (Kunst 
und  Künstler,  IV,  2.) 

GRAUL,  R.  Netsuke.  (Kunstgewerbeblatt,  Dez.) 

GRAUTOFF,  O.  Heinrich  Wirsing.  (The  Studio,  Nov.) 

H.  Die  beiden  neuen  Warenhäuser  der  Architekten 
Heilmann  & Littmann  in  München.  (Deutsche 
Bauzeitung,  54  ff.) 

— Zehn  Jahre  Wiener  Wagner-Schule.  (Deutsche 
Bauzeitung,  71.) 

HALM,  Ph.  H.  Ludwig  Hohlwein.  (Dekorative  Kunst, 
Jän.) 

L.  R.  Le  Monument  de  Grignon.  (L’Art  decoratif, 
Nov.) 

MORRIS,  G.  LI.  & E.  WOOD.  The  Country  Cottage. 
(The  Studio,  Nov.) 

NASH,  J.  The  Mansions  of  England  in  the  Olden 
Time.  (The  Studio,  Spec.  Winter  Number  1905/6.) 

PATZAK,  B.  Die  Villa  d’Este  in  Tivoli.  (Zeitschrift  für 
bildende  Kunst,  Dez.) 

PRIOR,  E.  S.  The  Cathedral  Builders  in  England. 
(The  Portfolio,  Nov.) 

RAMBOSSON,  J.  Jean  Carries  au  Petit  Palais.  (L’Art 
decoratif,  Nov.) 

RAPSILBER,  M.  Das  Werk  Alfred  Messels.  (Berliner 
Architekturwelt,  5.  Sonderheft.) 

SEIDLITZ,  W.  V.  Artur  Volkmann-Rom.  (Deutsche 
Kunst  und  Dekoration,  Nov.) 

Some  American  Bungalows.  (The  House  Beautiful 
Okt.) 

Some  Recent  Designs  in  Domestic  Architecture.  (The 
Studio,  Dez.) 

SOUZA,  R.  de.  Un  Interieur  de  Bellery-Desfontaines. 
(L’Art  decoratif,  Nov.) 

STEINMANN,  E.  Die  Flußgötter  an  den  Medici- 
Gräbern  Michelangelos.  (Zeitschrift  für  bildende 
Kunst,  Nov.) 

Die  neue  evangelische  Taborkirche  in  Klein-Zschocher 
bei  Leipzig.  (Deutsche  Bauzeitung,  58  ff.) 

UHRY,  E.  La  Decoration  d’une  Brasserie  ä Paris. 
(L’Art  decoratif,  Okt.) 

VAUXCELLES,  L.  La  Fonte  ä cire  perdue.  (L’Art  et 
Decoration,  Dez.) 


WALDSCHMIDT,  W.  Das  Heim  eines  Symbolisten. 
(Villa  Khnopff.)  (Dekorative  Kunst,  Jän.) 

III.  MALEREI.  LACKMALEREI. 
GLASMALEREI.  MOSAIK  ^ 

CARON,  L.  Le  Peintre  chez  soi.  Guide  du  peintre  en 
bätiments  et  decoration.  In-8,  VII — 279  p.  Paris, 
Duchapt-Caron,  Frcs.  3. — . 

EBERSOLT,  J.  Miniatures  byzantines  de  Berlin.  In-8 
16  p.  avec  fig.  Paris,  Leroux. 

GERLICH,  F.  Die  Technik  der  römisch-pompeja- 
nischen  Wandmalerei.  (Allgemeine  Zeitung,  Bei- 
lage 230 — 231.) 

HEATH,  D.  Cosway  and  the  i8th  Century  Miniaturists. 
(The  Connoisseur,  Dez.) 

HOLMES,  R.  R.  The  English  Miniature  Painters.  I. 
Nicholas  Hilliard.  (The  Burlington  Magazine, 
Jän.) 

Japanese  Lacquer  Drawings  by  Zeshin.  (The  Studio, 
Nov.) 

J.  B.  Enluminure  moderne.  (L’Art  decoratif,  Nov.) 

J.  S.  Zur  Frühgeschichte  der  Miniaturmalerei.  (Allge- 
meine Zeitung,  Beilage  247.) 

LOGAN,  G.  A Colour  Symphony.  (The  Studio,  Nov.) 

m6tAIS.  Note  sur  la  restauration  des  vitraux  de  la 
cathedrale  de  Chartres.  In-8,  12p.  avec  fig.  Paris, 
Imprim.  nationale. 

RINTELEN,  F.  Das  Altarwerk  in  der  Sakristei  von 
St.  Peter  in  Rom.  (Allgemeine  Zeitung,  Bei- 
lage 287.) 

Sch.  Bilderhandschrift  der  Biblia  Pauperum  (XV.  Jahr- 
hundert). (Zeitschrift  für  christliche  Kunst, 
XVIII,  9.) 

SCHMARSOW,  A.  Konrad  Witz  und  die  Biblia 
Pauperum.  (Repertorium  für  Kunstwissenschaft, 
XXVIII,  4.) 

SCHNÜTGEN,  A.  Das  neue  Rückwandgemälde 
Mengelbergs  für  den  alten  Klarenaltar  im  Cölner 
Dome.  (Zeitschrift  für  christliche  Kunst,  XVIII,  10.) 

SEIDLITZ,  W.  V.  S.  G.  II. 

STEINLEIN,  St.  Ludwig  Jungnickel-München.  (Deut- 
sche Kunst  und  Dekoration,  Nov.) 

TSCHUDI,  H.  v.  Aus  Menzels  jungen  Jahren.  (Jahr- 
buch der  königlich  preußischen  Kunstsammlungen 
XXVI,  4.) 

VIGNAUD,  J.  Charles  Leandre.  (L’Art  decoratif,  Dez.) 

WALSER,  R.  Leben  eines  Dichters.  Wandverzierungen 
von  Karl  Walser.  (Kunst  und  Künstler,  IV,  2.) 

Wettbewerb:  Kunstverglasung.  (Deutsche  Kunst  und 
Dekoration,  Nov.) 

WOOD,  T.  M.  John  Hassall.  (The  Studio,  Dez.) 

• — The  illustrated  Books  andPaintings  ofW.  Graham 
Robertson.  (The  Studio,  Nov.) 

IV.  TEXTILE  KUNST.  KOSTÜME. 
FESTE.  LEDER-  UND  BUCH- 
BINDERARBEITEN bo- 

ADAM,  P.  Der  Dilettantismus  in  unserem  Gewerbe. 
(Archiv  für  Buchbinderei,  Dez.) 

— Über  die  Entwickelung  der  älteren  Buntpapiere  in 
der  Buchbinderei.  (Archiv  für  Buchbinderei,  Nov., 
Dez.) 
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BRAUN,  Jos.  Filetarbeiten  im  Königlich  Bayerischen 
Nationalmuseum  zu  München.  (Zeitschrift  für 
christliche  Kunst.  XVIII,  7.) 

— Ein  Kölner  Nadelmaler  des  XVII.  Jahrhunderts. 
(Zeitschrift  für  christliche  Kunst,  XVIII,  10.) 

Broderie,  La,  pour  tous,  paraissant  les  10  et  le  25  de 
chaque  mois.  i^e  annee.  No  i.  25  septembre  1905. 
In-fol.,  8 pages  avec  dessins.  Lyon,  imprim.  Se- 
zanne;  Abonnement:  un  an,  Frcs.  7. — . 

BROWN,  G.  B.  How  Greek  Women  Dressed.  (The 
Burlington  Magazine,  Dez.— Jän.) 

CREUTZ,  M.  Neue  Stickereien.  (Berliner  Architektur- 
welt, VIII,  7.) 

FENAILLE,  M.  Etat  general  des  tapisseries  de  la 
Manufacture  des  Gobelins,  depuis  son  origine 
jusqu’ä  nos  jours  (1600 — 1900)  XIIF  Siede. 

Premiere  partie  (1699  — 1736).  Grand  in-4, 
IX — 337  p.  et  grav.  Paris,  Hachette  et  Co. 

FLETSCHER,  W.  T.  Bookbindig  in  France.  (Portfolio 
Monographs.)  8°.  p.  80.  London,  Seeley.  3 s.  6 d. 

KEUDELL,  B.  von.  Notes  on  Fan  Collecting,  and  the 
Fans  belonging  toMissMoss,  Fernhill,  Blackwater. 
(The  Connoisseur,  Nov.) 

KLEINSCHMIDT,  R.  Das  Rationale  zu  Paderborn. 
(Zeitschrift  für  christliche  Kunst,  XVIII,  8.) 

L.  Lesezeichen  in  Bibliotheksbänden.  (Archiv  für  Buch- 
binderei, Nov.) 

LEVETUS,  A.  S.  Austrian  Peasant  Lace.  (The  Studio, 
Dez.) 

Neue  Linkrusta-Muster  für  Wandbekleidungen  und 
Lambris.  (Innendekoration,  Nov.) 

VERNEUIL,  M.  P.  Le  Batik.  (Art  et  Decoration, 
Nov.) 


V.  SCHRIFT.  DRUCK.  GRAPH. 
KÜNSTE  ^ 

AARLAND,  G.  Die  photomechanischen  Vervielfälti- 
gungsverfahren im  Jahre  1905.  (Archiv  für  Buch- 
gewerbe, 1905,  II,  12.) 

BOUYER,  R.  Raoul  du  Gardier.  (L’Art  decoratif,  Okt.) 

DANNHORN,  H.  Die  Buchbinderei  im  Jahre  1905. 
(Archiv  für  Buchgewerbe,  1905,  ii,  12.) 

ESSWEIN,  H.  Moderne  Illustratoren.  VI.  Heft.  Ernst 
Neumann.  53  S.  mit  Abb.  4°.  München,  R.  Piper 
& Co.  Mk.  3. — . 

FRIMMEL,  Th.  v.  Dürer  und  die  Ephebenfigur  vom 
Helenenberge.  (Blätter  für  Gemäldekunst.  II,  3.) 

FRITZ,  G.  Der  Buchdruck  im  Jahre  1905.  (Archiv  für 
Buchgewerbe,  1905,  ii,  12.) 

GUTHRIE,  J.  A Comparison  of  Hand-Press  Printing. 
(The  Art  Workers’  Quarterly,  Okt.) 

H.  Ein  Alphabet  von  Max  Liebermann.  (Kunst  und 
Künstler,  IV,  3.) 

HAEBLER,  K.  Michael  Greyff  als  Kalenderdrucker. 
(Zeitschrift  für  Bücherfreunde,  Dez.) 

HAMANN,  R.  Rembrandt,  der  Erzähler.  (Kunst  und 
Künstler,  IV,  3.) 

HAMERSON,  P.G.  The  Etchings  of  Rembrandt.  (Port- 
folio Monographs.)  8°.  p.  92.  London,  Seeley. 
3 s.  6 d. 


MAI,  Joh.  Die  Autographie.  (Archiv  für  Buchgewerbe, 
1905,  IO.) 

PERZYNSKI,  Fr.  Fälschungen  und  Neudrucke  alter 
japanischer  Holzschnitte.  (Zeitschrift  für  Bücher- 
freunde, Dez.) 

Rudinoff,  W.  (Zeitschrift  für  bildende  Kunst,  Nov.) 

Schriftenatlas.  Ein  Nachschlagebuch  für  Buchdrucker 
und  Schriftzeichner.  119S.  8°.  Leipzig,  J.  Mäser. 
Mk.  3.—. 

SCHULZ,  F.  T.  Drei  figürliche  Holzschnitte  von  Peter 
Flötner.  (Mitteilungen  aus  dem  germanischen 
Nationalmuseum,  1905,  p.  49.) 

SINGER,  H.  W.  Die  französischen  Buchkünstler  des 
XVIII.  Jahrhunderts.  (Das  Museum,  X,  8.) 

STEINLEIN,  St.  Die  photomechanischen  Repro- 
duktionsmittel als  Verderber  des  Stilgefühls.  (Archiv 
für  Buchgewerbe,  Sept.) 

TRUNK,  R.  Künstler-Steinzeichnungen.  (Das  Kunst- 
gewerbe in  Elsaß-Lothringen,  Nov. — Dez.) 

TSCHUDI,  H.  V.  S.  G.  III. 

UNGER,  A.  W.  Die  „Spitzertypie“.  (Archiv  für  Buch- 
gewerbe, 1905,  II,  12.) 

VETH,  J.  Rembrandtiana.  (Onze  Kunst,  Okt.) 

ZUR  WESTEN,  W.  von.  Neue  deutsche  Plakate. 
(Archiv  für  Buchgewerbe,  1905,  ii,  12.) 

VI.  GLAS.  KERAMIK  ^ 

d’AURIAC.  Catalogue  des  vases  etrusques  et  des  vases 
grecs  (ioniens,  corinthiens,  attiques)  appartenant 
ä la  ville  de  Grenoble.  In-8,  24  p.  Grenoble,  imp. 
Allier  freres. 

CADDIE,  A.  I.  Recent  Discoveries  at  the  Wedgwood 
Factory.  (The  Burlington  Magazine,  Jän.) 

D^CHELETTE,  J.  Marques  de  potiers  trouvees  ä 
Narbonne.  In-8,  7 p.  Paris,  imp.  nationale. 

FREETH,  Fr.  Thomas  Whiddon,  the  Staffordshire 
Potter.  (The  Connoisseur,  Nov.) 

FURNIVAL,  W.  J.  Leadless  Decorative  Tiles,  FaTence 
and  Mosaic.  (The  Connoisseur,  No^j.) 

GRASSET,  E.  Jardiniere  en  Ceramique.  (Art  et  Deco- 
ration, Okt.) 

HODGSON,  W.  William  Littler  and  Longton  Hall. 
(The  Connoisseur.  Dez.) 

JAFFit,  E.  Form  und  Dekoration  in  der  modernen 
Feinkeramik.  (Sprechsaal,  40.) 

A Turkish  Jug  of  the  i6th  Century.  (The  Art  Journal, 
Jän.) 

L’industrie  du  verre  au  Japon.  (Revue  industrielle  de 
Charleroi,  4.) 

L’industrie  du  verre  aux  6tats-Unis.  (Bulletin  com- 
merce, 34.) 

MAXIME,  Jean.  La  Porcelaine  de  Zürich.  (L’art  pour 
tous.  Nous  Serie,  1905  (XLIVe  annee  Nr.  3.) 

NEWTON,  H.  K.  Delft  Snuff  Jars,  (The  Connoisseur, 
Dez.) 

PAZAUREK,  Gust.  E.  Die  Hirsvogelfrage.  (Sprech- 
saal 33.) 

Französisches  Porzellan.  (Sprechsaal,  44.) 

R.  N.  Die  Meißener  Porzellanmanufaktur  und  die 
Gegenwart.  (Dekorative  Kunst,  Jän.) 

RÜGE,  Kl.  Amerikanische  Keramik.  (Dekorative 
Kunst,  Jän.) 
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2IMMERMANN,  E.  Chinesische  Porzellankunst. 
(Kunst  und  Künstler,  IV.  3.) 

— Neue  Service  der  königlichen  Porzellan-Manufaktur 
Meißen.  (Deutsche  Kunst  und  Dekoration,  Jän.) 

VIL  ARBEITEN  AUS  HOLZ. 
MOBILIEN  ^ 

BORTSCHELLER,  F.  Koptoxil  und  Planoxil.  (Zentral- 
blatt für  das  gewerbliche  Unterrichtswesen  in 
Österreich,  XXIII,  4.) 

CREUTZ,  Max.  Bürgerliche  Zimmer.  (Dekorative  Kunst 
Nov.) 

CUNDALL,  H,  M.  S.  G.  II. 

Examples  of  i7th  and  i8th  Century  Work.  (The 
Cabinet  Maker,  320.) 

POLICE,  A.  de.  Un  Concours  d’Ameublement  ä Bon 
Marche.  (L’Art  decoratif,  Okt.) 

FORTLAGE,  A.  Ludwig  Paffendorfs  Wohnungskunst 
auf  der  Kölner  Handwerksausstellung  1905. 
(Innendekoration,  Nov.) 

American  Furnishings  to  date.  (The  Cabinet  Maker, 
322,  323.) 

GOLD  A.  S.  G.  II. 

GRAMONT,  G.  Louis  XVI.  (The  Connoisseur,  Dez.) 

— The  Furniture  of  Windsor  Castle.  (The  Burlington 
Magazine,  Jän.) 

HALM,  Ph.  N.  S.  G.  II. 

The  Home-Car  in  France.  (The  House  Beautiful,  Nov.) 

JORDAN,  E.  Ancient  Mirrors.  (The  House  Beautiful, 
Sept.,  Okt.) 

LECHLEITNER,  F.  Musterblätter  für  Holzbrand. 
V.  Serie  (Blatt  121  — 150  in  Farbendruck.)  Fol. 
München,  Mey  & Widmayr.  Mk  12. — . 

LEVETUS,  A.  S.  Ancient  Bedsteads  and  Cradles.  (The 
Studio,  Nov.) 

LUX,  J.  A.  Vom  guten  und  schlechten  Möbel.  (Innen- 
dekoration, Nov.) 

Marquetry  Panels  by  M.  Chevrel.  (The  House  Beautiful, 
Okt.) 

MEYER,  A.  G.  Tafeln  zur  Geschichte  der  Möbelformen. 
III.  Serie:  Bett,  Wiege.  loTaf.  Fol.  Mit  Text  in  8°. 
83  S.  Leipzig,  K.  W.  Hiersemann.  Mk  15. — . 

MICHEL,  W.  Ein  neues  Heim  des  Münchener  Kunst- 
gewerbes (Anton  Pössenbecher).  (Innendekoration, 
Dez.) 

OPPELT,  F.  Die  Schweizer  Holzgalanteriewaren-In- 
dustrie.  (Zentralblatt  für  das  gewerbliche  Unter- 
richtswesen in  Österreich,  XXIII,  4.) 

ROE,  Fr.  Old  Oak  Furniture.  8°  p.  354  London,  Methuen 
IO  s.  6 d. 

ROSE,  G.  The  Evolution  of  the  Pianoforte.  (The  Con- 
noisseur, Nov.) 

Bemalte  Spanschachteln.  (Kind  und  Kunst,  II,  3.) 

Neue  Spielsachen.  (Kind  und  Kunst,  II,  3.) 

VERNEUIL,  M.  P.  Mobiliers  ä Bon  Marche.  (Art  et 
Decoration,  Okt.) 

Wettbewerb:  Junggesellenzimmer.  (Deutsche  Kunst 
und  Dekoration,  Nov.) 

ZIMMERMANN,  E.  Künstlerische  Maschinenmöbel. 
(Deutsche  Kunst  und  Dekoration,  Jän.) 


VIII.  EISENARB.  WAFFEN. 
UHREN,  BRONZEN  ETC. 

KARAGEORGEVITCH,  Prince  B.  L’Emploi  du  Metal 
dans  l’Ameublement.  (L’Art  decoratif,  Nov.) 

KISA,  P.  C,  Die  gravierten  Metallschüsseln  des  XII. 
und  XIII.  Jahrhunderts.  (Zeitschrift  für  christliche 
Kunst,  XVIII,  8,  IO.) 

MARYON,  H.  J.  Early  Irish  Metal  Work.  (The  Art 
Workers’  Quarterly,  Okt.) 

ROTHERY,  G.  C.  Elektricity  in  the  Home.  (The  House 
Beautiful,  Okt.) 

ZITTE,  R.  Praktisches  Verfahren  zum  Brünieren, 
beziehungsweise  Schwarzfärben  von  Eisen  und 
Stahl.  (Zentralblatt  für  das  gewerbliche  Unterrichts- 
wesen in  Österreich,  XXIII,  4.) 

IX.  EMAIL.  GOLDSCHMIEDE- 
KUNST b«- 

BEUTEL  E.  und  K.  PUGL.  Moderner  Edelmetallguß. 
(Zentralblatt  für  das  gewerbliche  Unterrichtswesen 
in  Österreich,  XXIII,  4.) 

BIERMANN,  G.  Schmuckarbeiten  von  PhilippeWolfers 
in  Brüssel.  (Kunstgewerbeblatt,  Dez.) 

GEFFROY,  G.  Des  Bijoux.  (Art  et  Decoration,  Dez.) 
JONES,  E.  A.  The  Collection  of  Silver  Plate  of  His 
Imp.  Majesty  the  German  Emperor.  (The  Con- 
noisseur, Nov.) 

Middle  Temple  Cup.  (The  Art  Journal,  Okt.) 
MONOD-HERZEN,  ED.  L’Orfevrerie.  (Art  et  De- 
coration, Okt.) 

X.  HERALDIK.  SPHRAGISTIK. 
NUMISMAT.  GEMMENKUNDE 

VAN  DEN  BROECK,  E.  Les  jetons  des  seigneurs- 
tresoriers  de  Bruxelles  au  XVII.  siede.  (Revue 
beige  de  numismatique,  i.) 

XI.  AUSSTELLUNGEN.  TOPO- 
GRAPHIE. MUSEOGRAPHIE  ^ 

AMSTERDAM 

Führer,  Kurzer,  durch  das  Reichsmuseum  zu 
Amsterdam.  Nach  der  Bearbeitung  von  W.  P. 
Brons.  Mit  zwei  Grundrissen.  Amsterdam,  Van 
Holkema  & Warendorf.  122  and  2 S.  post  8°. 
fl.  0-30. 

ASSEN 

Museum,  Het,  van  oudheden  te  Assen.  Beknopte 
gids  voor  den  bezoeker.  Assen,  L.  Hansma.  16  blz. 
m.  afb.  Gr.  8°.  afl.  o'is. 

BRESLAU 

Das  Einfamilienhaus  des  Kunstgewerbevereines 
für  Breslau  und  die  Provinz  Schlesien  auf  der 
Ausstellung  für  Handwerk  und  Kunstgewerbe  in 
Breslau  1904.  56  S.  mit  Abb.  8°.  Berlin,  E.  Was- 
muth.  Mk.  5.50. 

COLMAR 

Das  Schongauer-Museum  in  Colmar.  (Das  Kunst- 
gewerbe in  Elsaß-Lothringen,  Aug.-Sept.) 
DARMSTADT 

GOECKE,  Th.  Nachträgliches  von  der  Gartenbau- 
ausstellung. (Der  Städtebau,  Dez.) 

SCHULZE,  O.  Gartenbauausstellung  Darmstadt. 
(Deutsche  Kunst  und  Dekoration,  Nov.) 
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DAS  FRÜHMITTELALTERLICHE  KUNST- 
GEWERBE AUF  DER  LÜTTICHER  WELT- 
AUSSTELLUNG 1905  VON  FR.  HOEBER- 
FRANKFURT  A.  M.  b» 


NMITTEN  eines  Kulturgebietes  allerersten  Ranges 
liegt  Lüttich:  Man  rufe  sich  die  Namen  aus  der 
Römerzeit:  Ambiorix  und  Cäsar,  dann  Augusta 
Tungrorum;  aus  der  Zeit  der  fränkischen  In- 
vasion nach  dem  Untergang  der  römisch- 
gallischen Herrschaft:  Maastricht,  Chlodovech, 
Karl  den  Großen;  aus  der  romanischen  Epoche: 
der  politischen  Zeit  des  Investiturstreites,  in 
der  die  Stadt  natürlich  im  Gegensatz  zu  ihrem 
kluniazensisch  gesinnten  Bischof  immer  gut 
kaiserlich  dachte:  Heinrich  IV.  ins  Gedächtnis! 
Ethnographisch  nimmt  Lüttich  eine  Zwischenstellung  zwischen  Vlamen, 
Wallonen  und  Rheinfranken  ein,  die  vor  allem  auch  in  der  volkstümlichen 
Bauweise  ihren  Ausdruck  findet.  In  der  Kunstgeschichte  mußte  natürlich  das 
mittlere  Maastal  eine  hervorragende  Rolle  spielen:  Maastricht,  Stabloo  sind 
ihrer  Grubenschmelzarbeiten,  Dinant  ist  seiner  Metallgießereien  wegen 
berühmt.  Daß  die  Eyckschule  und  die  (Miniatur)-Malerei  des  ausgehenden 
Mittelalters  (Meister  von  Flemalle),  später  dann  noch  die  cinquecentistischen 
Klassizisten  (Lambert  Lombard,  Suavius)  hier  auch  besonders  Fuß  faßten, 
ist  bekannt:  eine  retrospektive  Ausstellung  konnte  also  allerlei  vorzeigen:  Sie 
war  aufgebaut  in  dem  als  ,, Palais  de  l’art  ancien“  restaurierten  Stadthaus 
,,La  Violette“,  welches  jetzt  wieder  nach  einer  Zeichnung  Abrys  vom  Jahre 
1691  restauriert  worden  war,  nachdem  man  es  1713  abgerissen  hatte. 

Am  besten  haben  sich  noch,  dank  dem  Material  und  der  in  stürmischen 
Zeiten  besonders  sicheren  Aufbewahrung  die  Werke  der  Goldschmiede- 
und  Metallgießerkunst  konserviert,  welch  letztere,  wie  erwähnt,  zu  reicher 
Entfaltung  in  der  altberühmten  Gießerschule  des  nahen  Dinant  (an  der 
Maas)  gelangten.  Das  älteste  Stück  aus  dieser  Werkstatt  auf  der  Lütticher 
Ausstellung,  der  Schrein  des  heiligen  Hadelinus  — er  befand  sich  ursprüng- 
lich in  der  Kirche  von  Vise,  wurde  dann  aber  in  die  von  Celles  überführt  — 
dessen  Schmalseiten  um  1100,  dessen  Längseiten  etwas  später,  im  XII.  Jahr- 
hundert, als  eine  Arbeit  des  Godefroid  de  Claire  entstanden  sind.  Er  hat  die 
übliche  sattelbedachte,  längliche  Kastenform;  der  stark  vortretende  in  einer 
Schräge  und  einer  Leiste  nach  innen  abgestufte  Rand  zeigt  an  den  Schmal- 
seiten Goldmajuskelinschriften  in  braunrotem  Kupfer  tauschiert  unter  einer 
Giebelborde  von  fortlaufenden  gravierten  Spiralen  und  in  sich  zurück- 
gebogenen romanischen  Lilienmotiven  und  breitere  Silber-,  schmälere  Gold- 
blechstreifen von  getriebener  oder  gravierter,  ähnlicher  Ornamentik.  Die 
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Figuren,  von  denen  die  des  Satteldaches 
nicht  mehr  erhalten  sind,  stellen  auf  den 
älteren  Schmalseiten  Christus  als  Rächer 
und  als  Beschützer  dar:  hier  über  zwei 
mit  Krummstäben  und  Evangeliarien  als 
Mönche  gekennzeichnete  Gestalten,  die 
Kronen  des  Lebens  haltend,  dort  mit  Szepter 
und  aufgeschlagenem  Bibelkodex  nach  einem 
bekannten  Psalterworte  auf  Drachenköpfen 
schreitend. 

Das  Römisch-Imperatorenhafte,  das 
hier  in  dem  verhältnismäßig  gut  gefältelten 
Pallium  sich  kundgibt,  die  strenge  Fron- 
talität  und  Symmetrie  dieser  beiden  Schmal- 
seiten, die  Kreuznimben  mit  überragenden 
Balken,  die  viel  zu  dicken  Köpfe  mit  gleich- 
mäßig herausziselierten  Augenschematen, 
und  den  feinen  spiralig  endigenden  Bart-  und 
Stirnlocken  strengster  Zeichnung,  das  an  den 
Körper  gepreßte,  mit  ondolierenden  Falten 
bedeckte  Gewand  und  endlich  die  teilweise 
noch  der  Antike  entlehnten,  allerdings  stark  schematisierten  Stand-  und 
Bewegungsmotive  müssen  auf  byzantinische  Einflüsse  zurückgeführt  werden. 

Weniger  steif  sind  die  zweimal  vier  Darstellungen  der  Längsseiten  aus  der 
Legende  St.  Hadelini,  die  sich  in  von  Säulen  der  Übergangszeit  mit  Blatt- 
kapitellen getrennten  Feldern  beflnden.  Häuflge  metrische  Inschriften  sowohl 
auf  der  Goldblechborte  als  auf  den  in  Silber  getriebenen  Bildplatten  selbst 
sollen  die  Heiligengeschichte  erklären.  Ist  doch  auch  hier  — wie  bei  aller 
mittelalterlichen  Kunst  — das  Charakteristische  der  Situation  nur  durch 
Stellung  einer  gewissen  Anzahl  ikonographisch  fixierter  Personen  und  durch 
ganz  typische  Gebärden  ohne  jede  physiognomische  Individualitätsunter- 
schiede mit  nur  wenig  differenzierter  Kopfhaltung  gegeben,  obwohl  sich  hier 
— sehr  im  Gegensatz  zu  den  älteren  Teilen  des  Schreines  — ein  ent- 
schieden bewußtes  Streben  nach  Realität,  nicht  nach  Komposition  kundtut. 
Dieses  Streben  zeigt  sich  vor  allem  in  einem  deutlichen  asymmetrischen  Aus- 
biegen aus  der  Körperachse,  in  einer  Bevorzugung  von  Dreiviertelprofil- 
stellungen der  teils  fast  freiplastisch  herausgearbeiteten  Gestalten,  in  den 
Gruppenbildungen  der  Figuren,  von  denen  die  über  die  vorderen  hervor- 
ragenden hinteren  den  Raumtiefeneindruck  verstärken  sollen,  und  vor  allem 
in  der  Landschaft:  Während  die  Fältelung  der  Gewänder,  als  weiter  von 
Byzanz,  wie  die  Schmalseiten  entfernt,  noch  viel  schematischer  als  dort 
ausgefallen  und  allein  die  neu  nach  der  Natur  beobachteten  Kleidungsstücke, 
wie  Schuppenpanzer,  Topfhelm,  Mantelbordüren,  Szepter  und  Kronen  er- 
freulicher sind,  hat  der  Künstler  in  der  Landschaft,  in  der  er  ebenfalls  von 
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byzantinischen 
Voraussetzungen 
ausgehen  mußte, 
recht  Selbstän- 
diges geleistet; 
besonders  fallen 
hier  diehübschen 
Architekturen : 

Basilikenähnliche 
Gebäude,  einmal 
mit  Apsidenchor, 
das  anderemal 
mit  seitlichem 
sattelbedachten, 
mehrstöckigen 
Ei ngangsvorbau 

PT-,.,.,,  Weltausstellung  in  Lüttich,  Palais  de  l’Art  ancien 

auf.  Freilich  be- 
gnügt sich  die  Darstellung  meist  mit  bloßer  Symbolik:  eine  Stadt  wird  durch 
ein  Haus,  ein  Wald  durch  einen  Baum,  ein  Berg  durch  einen  terrassenförmig 
ausgezackten  Felsen,  der  Boden  durch  mehrere  auch  noch  senkrecht  gravierte 
Längswellen  angedeutet;  nur  in  der  einzigen  Darstellung,  wo  der  heilige 
Hadelinus  durch  Einstoßen  seiner  Abtkrücke  in  den  Wiesenboden  durstigen 
Schnittern  einen  Quell  eröffnet,  das  Thema  also  eine  Wiese  verlangte,  wird 
diese  durch  feine  über  den  Boden  verteilte  Blumenpflänzlein  gekennzeichnet. 
Die  Vergoldung  des  getriebenen  Silberbleches  umfaßte  ursprünglich  alle 
hervorragend  malerischen  Teile,  besonders  Bart-  und  Haupthaar,  Pallien, 
Gewandborten  und  so  fort;  von  ihr  ist  vieles  abgesprungen.  Die  Nimben  der 
Längsseiten  sind  mit  feinen  Linienornamenten,  die  Dächer  der  Architekturen 
mit  Ziegel-  und  Schachbrettmustern  in  Gold  auf  Kupfer  tauschiert.  Diese 
Plättchen  sind  gesondert  hergestellt  und  mittels  kleiner  Nägel  aufgenietet. 
Das  berühmteste  Kunstwerk  der  Dinantschen  Schule  muß  selbstver- 
ständlich das  Taufbecken  aus  der  Nordkapelle  der  St.  Bartholomäus-Kirche 
zu  Lüttich  sein,  das  ursprünglich  eine  Hauptzier  der  zerstörten  St,  Lambert- 
Kathedrale  bildete;  man  hielt  es  früher  immer  für  ein  Werk  des  Meisters 
Lambert  Patras  vom  Jahre  1112.  Neuere  Forschungen  (von  Josef  Destree,  La 
Dinanderie*  und  andere)  haben  ergeben,  daß  es  um  wenige  Jahrzehnte  später 
(etwas  vor  1130)  anzusetzen  und  dem  Goldarbeiter  Renier  aus  Huy  zuzu- 
schreiben ist.  Das  eigentliche  zylindrische,  nach  unten  zu  sich  etwas  ver- 
jüngende Taufbecken  von  V2  Meter  Höhe  und  i Meter  Durchmesser,  in  der 
den  Dinanderien  eigentümlichen  Kupferschlägertechnik  ausgeführt,  ruht  nach 
dem  literarischen  Vorbild  des  alttestamentarischen  ehernen  Meeres  auf 


* Josef  Destree,  La  Dinanderie  sur  les  bords  de  la  Meuse.  Notes  et  Documents.  (Extrait  du  Compte 
rendu  du  Congres  d’Archeologie  et  d’Histoire,  Dinant  1903.)  Namur  1904.  Vergleiche  ferner  auch  Jules  Helbig, 
La  sculpture  et  les  arts  plastiques  du  pays  de  Liege  et  sur  les  bords  de  la  Meuse.  II.  Edition.  Bruges  1890. 
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zwölf  aus  dem  Steinsockel 
halb  herausragenden  mas- 
siven Stieren,  die  in  der 
prachtvollen  Haltung  von 
Kopf  und  Nacken  charak- 
teristisch unterschieden 
sind.  Schier  klassisch  ele- 
gante Wellen-  und  Stab- 
profile fassen  die  in  Hoch- 
relief gearbeiteten  Dar- 
stellungen, hauptsächlich 
aus  der  Heiltätigkeit  Jo- 
hannes des  Täufers  ein, 
die  auch  hier  wieder  durch 
eingekratzte  Inschriften 
erklärt  werden  sollen.  Wie 
auf  dem  Schreine  des  hei- 
ligen Hadelinus  ist  der 
Boden  der  Begebenheit 
gleichfalls  durch  einen 
Metallstreifen  als  Erd  welle 
bezeichnet;  weiterem  Anstreben  einer  räumlichen  Tiefenwirkung  wußte 
hier  aber  glücklicherweise  die  künstlerische  Feinfühligkeit  für  den  zu 
wahrenden  Charakter  des  Flächenstils  Einhalt  zu  tun.  Die  die  einzelnen 
Szenen  trennenden  Bäume  sind  von  der  in  der  romanischen  Kunst 
üblichen  Art:  Kugelkronen  mit  dicht  gestellten  oliven-  oder  maulbeer- 
förmigen  Blättern  und  so  fort  auf  zierlichen,  sich  gegenseitig  in  an- 
genehmer Kurve  überschneidenden  Stämmchen;  daneben  entwachsen 
farrenkrautartige  Pflanzen  dem  Boden.  Interessant  ist  es,  wie  der  Künstler 
das  freifließende  Wasser  darstellt,  ein  ikonographisches  Postulat  der  Taufe 
Jesu  im  Jordan,  sowie  einer  Taufe,  die  Johannes  an  zwei  vornübergebeugten 
im  Profil  gesehenen  Gestalten  vollzieht.  Raumtiefe  hatte  er  nicht  geben 
wollen,  Überschneidungen  hätten  das  Motiv  verundeutlicht,  so  greift  er  zu 
dem  seltsamen  Mittel,  das  Wasser  gleichsam  als  feste  Substanz  rings  um 
die  Gestalten  bis  zum  Knie  oder  Nabel  emporzuhäufen.  Daß  ihn  diese 
Lösung  aber  auch  selbst  nicht  befriedigte,  erhellt  aus  der  Tatsache,  daß  er 
womöglich  der  Flußtaufe  aus  dem  Wege  ging,  sie  durch  die  Beckentaufe 
ersetzend.*  Allüberall  ist  bei  dem  Taufritus  noch  die  uralte  liturgische  Form 
des  Eintauchens  („immersio“),  nicht  die  des  späteren  Ansprengens 
(,,adspersio“)  gewählt.  Auch  hier  sind  noch  deutliche  antike  Reminiszenzen 
wahrnehmbar,  deren  Zustandekommen  man  sich  entweder  durch  Einflüsse 
von  Ostrom  oder  aber  durch  den  engen  Zusammenhang  mit  dem  süd- 
burgundischen  Arelate,  einem  Teil  der  einstigen  transalpinen,  gallischen 


Taufbecken  von  Renier  de  Huy  in  St.  Barthelemy  zu  Lüttich,  ca.  1130 


* Vergleiche  parallele  Erscheinungen  am  spätromanischen  Taufbecken  im  Dome  zu  Hildesheim. 


Die  beiden  Langseiten  vom  Schrein  des  heiligen  Hadelinus,  von  Godefroid  de  Claire,  XII.  Jahrhundert  (Kirche  von  Celles) 
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ProvinciaNarbonensis,  erklären 
mag.  Das  lebendigere  Natur- 
bewußtsein des  Künstlers,  das 
aber  auch  hier  vor  den  typischen 
Physiognomien  Halt  macht,  ließe 
eher  auf  letztere,  direktere  Bezie- 
hungen schließen.  Die  Gewän- 
der, Tunica,  Toga  oder  Pallium, 
mit  einer  Fibula  zusammenge- 
halten, sind  auf  den  nackten  Kör- 
per gearbeitet,  ohne  ihrer  selb- 
ständigen Bedeutung  verlustig 
zu  gehen,  und  zeigen  schöne 
runde  und  natürliche  Falten. 

Trinkhorn,  XII.  Jahrhundert,  Gießerschule  von  Dinant  (Sammlung  (Auch  hier  erscheint  wieder  ein 
Vicomte  de  Bare  de  Comanue  in  Gent)  ^ . . , . , 

Krieger  in  der  beschriebenen 
zeitgenössischen  Tracht.)  Ähnlich  angenehm  sind  die  meisten  Standmotive, 
die  sehr  amüsant  Klassisches  und  Hochmittelalterliches  nebeneinander 
zeigen;  für  ersteres  mögen  die  beiden  „togati“  links*  von  der  Taufe  Jesu 
Beispiele  bieten,  die  in  für  jene  Zeit  sehr  glänzender  Weise  auf  Stand-  und 
Spielbein  ponderiert  sind,  während  der  eine  überdies  noch  in  prachtvoller 
Dreivierteldrehung  dem  Zuschauer  den  Rücken  wendet,  indessen  der  nach 
mittelalterlicher  Weise  von  einem  dicken  Haarwulst  umgebene  Kopf  diesem 
wieder  zugekehrt  ist.  Den  höfisch  spitzen  Schritt  der  voreinander  gesetzten 
Füße,  der  von  nun  an  noch  bis  ins  XVI.  Jahrhundert,  dem  neuen  Siege  der 
klassischen  Renaissancebewegung,  wenigstens  im  Norden  absolut  vor- 
herrscht, treffen  wir  bei  dem  den  Zöllnern  predigenden  Johannes  sowie  bei 
der  der  Taufe  des  Kornelius  rechts  assistierenden  männlichen  Gestalt  an. 
Die  übrigen  Stellungen  erscheinen  meist  durch  die  dichter  aneinander- 
gerückten Füße  von  schwerfälligerer  Art. 

Daß  sich  die  Gießerschule  von  Dinant  auch  mit  weniger  monumen- 
talem Kleingerät  für  den  kirchlichen  Kultus  befaßt  hat,  kann  uns  bei  der 
großen  Nachfrage  der  Zeit  nach  solchen  Produkten  des  Kunsthandwerks 
nicht  wundernehmen.  Daß  freilich  bei  dem  so  leichten  Export  und  Import 
dieser  häufigen  Ware  die  Grenzen  — beispielsweise  gegen  die  rheinische 
Produktion  — nur  fließende  sind,  ist  einleuchtend.  Es  handelt  sich  haupt- 
sächlich um  Aquamanilien,  Trinkhörnerteile  für  den  Wein  der  Eucharistie, 
Altarleuchter,  Kruzifixe  und  Räuchergefäße.  Erstere  gehen  auf  die  alt- 
germanische, ja  überhaupt  jedem  Naturvolk  eigentümliche  archaische  Vor- 
liebe für  Tiergestalten  zurück,  so  daß  wir  hier  schon  von  früher  her  eigen- 
tümlich groteske  Löwen,  Pferde,  Widder  und  so  fort  mit  geometrisch  streng 
gezeichneten  Haarspiralen,  drollig  aufgebogenen  Schwänzen  und  Mähnen, 

* Die  Bezeichnungen  links  und  rechts  mögen  in  diesem  Aufsatze  immer  vom  Beschauer  aus  verstanden 
werden. 
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mit  breit  klaffenden  Mäulern  und 
runden  Klotzaugen  finden.  Die 
Trinkhörner,  die,  von  gegosse- 
nen Metallbändern  zusammen- 
gehalten, in  einem  Tierköpfchen 
ausmünden  und  auf  drei  Tatzen 
gestellt  sind,  kamen  damals  zu- 
gleich mit  dem  Transsubstantia- 
tionsdogma*  im  Abendmahlsritus 
auf,  zur  Verhütung  auch  nur  der 
geringsten  Verschüttung  des  doch 
sich  in  das  leibliche  Blut  des 
Herrn  verwandelnden  kostbaren 
Weins.  Die  romanischen  wieder 
sehr  massigen  ^Leuchter  bestehen 
meist  gleichsam  aus  einer  Reihe 
sich  verjüngender,  runder  Schei- 
ben, die  die  mäßig  profilierte 
Schale  mit  dem  Lichterstachel 
tragen;  als  Füße  dienen  liegende 
Tier(Löwen)gestalten;  das  Ornament  besteht  hier  nur  aus  primitiven  Kreis- 
löcherzusammenstellungen. Gotik  und  Renaissance,  die  diese  Leuchter- 
form in  ihrem  monumentalen  Aufbau  vollkommen  übernommen  haben, 
gestalten  natürlich  dieses  Ornament  reicher.  Eine  andere  romanische 
Leuchterversion  gibt  den  Fuß  als  dreiseitige  ornamental  durchbrochene 
Pyramide.  Der  romanische  Kruzifixus  ist  bis  ins  XII.  Jahrhundert  hinein 
der  strengsten  Architektonik  unterworfen:  das  Kreuz,  dessen  erweiterte 
Balkenenden  häufig  die  Evangelistensymbole  — vielleicht  in  Zellenschmelz 
— zeigen,  ist  ein  mit  der  Metallsäge  ausgeschnittenes,  ganz  fiaches, 
kunstgewerbliches  Goldschmiedestück,  das  keine  Konzession  dem  eigentlich 
doch  zu  kennzeichnenden  Holzmaterial  macht,  wie  wir  es  so  ,, natura- 
listisch“ in  der  Gotik,  in  der  nordischen  Renaissance  finden. 

Vor  diesem  häufig  noch  mit  Halbedelsteinen  gezierten  Kreuzesstamm  ist 
der  Heiland  auf  ein  ,,Suppedaneum“  (Fußbrettchen)  gestellt;  scharf  senkrecht 
steht  der  Körper;  scharf  wagrecht  breiten  sich  dazu  die  Arme  aus;  die 
physikalischen  Funktionen  des  Leidens  der  sich  vor  Schmerz  krümmenden 
Glieder  hat  diese  durch  massige  Formen  monumental  redende  Zeit  nicht 
ausgedrückt.  Allmählich  tritt  eine  Belebung  dieser  Starrheit  ein:  das 
gekrönte  Haupt  wird  nach  links,  die  Hüfte  nach  rechts  verschoben,  die 
Arme  lassen  etwas  im  Ellbogengelenk  nach;  zu  dieser  berühmten ,, S-förmigen“ 
Linienbewegung  soll  auch  noch  die  ,, elegantere“  Aufsteckung  des  Hüfttuches 
beitragen,  welches  in  dieser  Zeit,  der  Glanzepoche  rheinischer  und  Limou- 
siner  Emailwerkstätten,  häufig  durch  blauen  oder  grünen  Grubenschmelz  her- 

* Dessen  kirchliche  Sanktion  fällt  freilich  erst  zirka  loo  Jahre  später  auf  das  Laterankonzil  von  1215. 


Aquamanile,  XII.  Jahrhundert,  Gießerschule  von  Dinant 
(Sammlung  R.  Warweque  in  Brüssel) 
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vorgehoben  wird. 
Bald  darauf  wer- 
den auch  die  Füße 
nicht  mehrneben-, 
sondern  aufein- 
ander genagelt. 

Immer  stärker 
wird  nun  die  Be- 
wegung des  Ge- 
kreuzigten mit  der 
zunehmenden 
Gotik:  sie  erreicht 
ihren  Höhepunkt 
unter  dem  ge- 
schmackvollsten 
der  französischen 
Valois’,  Karl  V., 
dem  Weisen,  dem 
Architekten  und 
Büchersammler 
(1364 — 80).  Be- 
sonders eine  Un- 
zahl von  kleinen 


Spätrömischer  Leuchter,  Gießerschule  Elfenbeindiptychen  Columbarium  aus  vergoldetem  Kupfer, 
von  Dinant  (Kloster  der  Schwarzen  illustrieren  diesen  Jahrhundert  (Liebfrauenkloster 

Schwestern  in  Brügge)  in  Namur) 

Stiltypus,  ver- 
schaffen ihm  durch  ihre  leichte  Beweglichkeit  Eingang  in  der  gesamten 
abendländischen  Kunst.  Der  ganz  dünne  Kreuzesstamm,  der  oft  unter  einem 
mit  einem  Dreipasse  versehenen  Wimperge  steht,  trägt  einen  sehr  hageren 
Christuskörper.  Die  in  den  Gelenken  ausgerenkten  Arme  halten  angestrengt 
die  weit  unter  den  Querbalken  herabgesunkenen  Schultern,  auf  die  das 
müde  Haupt  links  herabgefallen  ist;  in  weiter,  eckiger  Linie  rücken  Ober- 
und Unterschenkel  von  der  Mittelachse  nach  links  ab;  die  stark  verdrehten 
übereinander  genagelten  Füße,  das  vielgefältelte  Hüfttuch,  das  ein  Gegen- 
gewicht nach  rechts  hin  gibt,  vervollständigen  die  hochgotisch  scharf- 
gebrochene Kurve.* 

Was  endlich  die  Räuchergefäße  Dinantscher  Werkstatt  angeht,  so  hat 
die  romanische  Zeit  schon  alles  geleistet:  dem  Zweck  entsprechend  muß 
die  Form  kugelig  sein;  die  Kunst  hat  sie  zu  Turmbauten  ausgestaltet,  wie 
man  sie  etwa  ähnlich  in  komplizierteren  Vierungstürmen  oder  früh- 
romanischen Zentralbauten  sehen  kann.  An  ihrer  Spitze  und  am  Rande 


* Hier  sei  auch  noch  eines  seltsamen  Zeitgeschmacks  des  Jahrhunderts  nach  dem  Tode  des  heiligen 
Franz  von  Assisi  gedacht,  wo  man  den  Gekreuzigten  als  kuttentragenden  Minoriten  darstellt,  die  übrige 
Ikonographie  sonst  genau  beibehaltend.  Ein  hochgotisches  Beispiel  hiefür  bot  die  Lütticher  Ausstellung  in 
einem  zierlich  ornamentierten  Vierpasse  aus  dem  dortigen  Diözesanmuseum. 
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befinden  sich 
Ringe,  von 
denen  die  zur 
Handhabung 
erforderlichen 
Ketten  ausge- 
hen, 

* * 


Die  Be- 
deutung des 
Emails  für  die 
deutsche  mit- 
telalterliche 
Kunst  — spe- 
ziell die  der 
sogenannten 
,, Übergangs- 
ist 

Reliquienschrein,  rheinisch,  XII.  Jahrhundert  (Kirche  von  St.  Ghislain,  Hainaut) 

bekannt.  Aus 

den  Jahren  vorher  brachte  die  Lütticher  Ausstellung  nichts.  Man  schätzte 
die  Emailstücke  Edelsteinen  gleich,  so  daß  sie  in  Kriegszeiten  eine  gute 
Beute  bildeten.  Wir  haben  es  also  hier  ausschließlich  mit  Email  au  champ 
leve,  Grubenschmelz  auf  Kupferrezipienten,  zu  tun,  der  dem  Norden  eigen- 
tümlichen Glasflußtechnik,  die  aber  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten 
Jahrtausends  von  der  übergewaltigen  byzantinisch-orientalischen  Kunst  des 
Email  cloisonne,  Zellenschmelz  auf  Goldrezipienten,  verdrängt  worden  war. 
Vom  Rhein  und  von  Limoges,  das  wiederum  selbst  vom  Rhein  (Köln, 
Verdun,  Siegburg)  in  seiner  Emailfabrikation  abhängig  ist,  erhält  das 
lotharingische  Lüttich  seine  Schmelzkunstwerke.  Aus  dem  Ende  des 
XII.  Jahrhunderts  bewahrt  die  Kirche  von  Huy  (zwischen  Lüttich  und 
Namur  an  der  Maas  gelegen)  einen  kleinen  Schrein  des  heiligen  Markus, 
der  ganz  mit  Goldblech  beschlagen  je  zweimal  zwei  evangelische 
Darstellungen  an  den  Schmalseiten  und  zweimal  vier  an  den  Längsseiten 
des  in  Kiste  und  Satteldach  zerfallenden  Gehäuses  trägt.  Hier  sind  nun  eine 
Reihe  von  Emailplatten  ä taille  d’ epargne  aufgenagelt;  der  Goldgrund  mit 
feiner  Linienzeichnung  graviert,  leuchtet  zwischen  den  weißen,  blauen, 
grünen  und  braunroten  Schmelzflächen,  der  gewöhnlichen  Farbenskala 
jener  Zeit;  die  Szenen,  die  an  den  Schmalseiten  die  ,, Opferung  Isaaks“  und 
die  „Steinigung  des  heiligen  Stephanus“  als  Beispiele  frömmsten  Gott- 
vertrauens, an  den  Längsseiten  die  „Geburt  Jesu“,  die  ,, Anbetung  der 
Magier“,  die  ,, Flucht  nach  Ägypten“,  die  ,, Auferweckung  des  Lazarus“,  das 
,, Abendmahl“,  die  ,, Fußwaschung“,  den  „Einzug  Jesu  in  Jerusalem“  und 
die  ,, Kreuzabnahme“  zum  Vorwurf  haben,  sind  der  ganz  traditionellen 
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Ikonographie  nach,  welche  wie 
bei  der  „Auferweckung  des  La- 
zarus“ noch  Verwandtschaft 
mit  der  frühchristlichen  Kunst, 
zum  Beispiel  der  Katakomben- 
malerei zeigt,  frühmittelalterlich 
typischen  Stils,  wie  auch  in  der 
figürlichen  Bewegung  und  in 
der  räumlichen  Anordnung.  Die 
Kirche  von  Saint-Ghislain,  Hai- 
naut,  besitzt  einen  stark,  sowohl 
in  Bezug  auf  die  Diamanten,  als 
auch  auf  die  Goldarbeit,  reno- 
vierten kleinen  Schrein  rheini- 
scher Herkunft,  dessen  sechs 
allegorische  Gestalten  der  Tu- 
genden in  en-plein-Email  aus- 
geführt sind,  das  heißt  die  Ge- 
sichtsfiächen  und  Hände,  die 
Evangeliarien  und  der  Grund 
sind  im  ursprünglichen  Golde 
stehen  gelassen,  während  nur 
Gewänder,  Gesichtszüge  und 
Inschriften  emailliert  erscheinen, 
eine  Technik,  die  trotz  des  nor- 
dischen Grubenschmelzes  die 
auch  noch  im  XII.  Jahrhundert  dauernd  anhaltenden  Beziehungen  zu  Byzanz 
illustriert.  Wieder  in  Vollemail  sehr  fein  ausgeführte  romanische  Blätter-  und 
Palmettenornamentstreifen  trennen  einrahmend  die  Figuren  voneinander. 

Ein  kleiner  Tragaltar  (Holzkern  mit  geschlagenen  Ornamentstreifen 
und  emaillierten  Kupferplatten  bekleidet)  rheinischer  Arbeit  aus  der  Kirche 
von  Gladbach,  ungefähr  vom  Jahre  1200,*  dessen  Platte  um  den  Altarstein 
zwischen  Zierbändern  den  Kruzifixus  mit  Maria  und  Johannes  unter  den 
Kreuzesarmen,  zweimal  den  Weltenrichter  auf  der  Erdkugel  sitzend,  das 
Opfer  Isaaks  und  eine  Anzahl  von  Evangelisten  und  Heiligen  als  Rand- 
umrahmung, dessen  Wandfries  an  den  Schmalseiten  wieder  apokalyptische 
Darstellungen,  an  den  Längsseiten  die  Apostel  unter  einer  Rundbogenarkatur 
aufweist,  zeichnet  sich  durch  eine  große  Korrektheit  in  der  Grubenschmelz- 
ausführung— verschiedene  Tönungen  in  Blau,  Grün,  Gelb,  Weiß  und  Braunrot 
— und  durch  die  ebenso  sorgfältige  Anpassung  der  aufgenagelten  Rezipienten- 
plättchen an  dem  mit  Inschriften  und  Ornamenten  gravierten  in  Gold  getrie- 


Buchdeckel,  XII.  Jahrhundert  (Herzoglich  Arenberg’sche 
Sammlung) 


* Figurierte  auch  schon  auf  der  kunsthistorischen  Ausstellung  von  1902  zu  Düsseldorf  sub  Nr.  531.  Ver- 
gleiche auch  Falke-Frauberger,  Deutsche  Schmelzarbeiten  des  Mittelalters.  Frankfurt  am  Main  1904.  Taf. 
23  und  24. 
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benen  Mensakör- 
per aus.  — Aus 
Limoges,  dem  an- 
deren Email- 
arbeitenzentrum, 
stammen  zwei  der 
so  häufig  vorkom- 
menden kleinen, 
runden  Pyxiden 
mit  kreuzüber- 
ragtem kegelför- 
migen Deckel,  von 
denen  das  eine 
nur  Medaillons 
und  rankenähn- 
liche Ornamente, 
das  andere  runde 
Brustbilder  von 
Engeln  in  den  der 
Zeit  angemesse- 
nen Farben  zeigt. 

Welche  Bedeu- 
tung alle  diese 
Werke  durch  ihre 
Einflüsse  auf  die 

eigene  Schmelzkunst  der  Maasgegend  gehabt  haben  müssen,  läßt  sich 
denken!*  Das  prachtvolle  Hauptwerk  freilich:  ein  silbervergoldetes  Ante- 
pendium,  das  ungefähr  hundert  Jahre  später  in  einen  Altaraufsatz  verwandelt 
wurde,  mit  länglichem  Mittelteil,  zweimal  vier  kleineren  quadratischen 
Seitenfeldern  und  rundem  oberen  Abschlüsse,  des  Abtes  Wibald  (1130 — 85) 
aus  dem  in  der  Kunstgeschichte  berühmten  Kloster  Stabloo,  ist  in  den 
Stürmen  der  Revolution  bis  auf  geringe  Trümmer  zu  Grunde  gegangen. 
Von  der  einstigen  bunten  Schönheit  dieses  wohl  ursprünglich  ungefähr  drei 
Meter  im  Geviert  großen  Aufsatzes,  von  dem  sich  noch  eine  lavierte  Feder- 
zeichnung aus  dem  XVII.  Jahrhundert  erhalten  hat,**  reden  noch  zwei  kupfer- 
vergoldete Medaillons  im  Besitze  Seiner  königlichen  Hoheit  des  Prinzen  von 
Hohenzollern-Sigmaringen:  Engel  mit  der  Weltkugel  oder  dem  Taufbecken; 
auch  hier  wieder  wie  bei  dem  Schreine  von  Saint  Ghislain  der  Körper  nur 
in  Gold,  Gesichtszüge  und  Muskulatur  aber  in  das  Kupfer  eingekratzt, 
Kleidung,  Attribute  (auch  Heiligenschein  und  Flügel)  und  das  Schuppen- 

* Hauptmeister  der  Maasschule:  Godefroid  de  Claire  aus  Maastricht  (von  ihm  zum  Beispiel  Heribert- 
Reliquiar  in  Deutz),  der  seinerseits  wieder  zurück  auf  Cöln,  den  Meister  Fridericus  von  Sankt  Pantaleon,  ein- 
gewirkt hat. 

**  Vergleiche  dazu  den  Bericht  im  Bulletin  des  Commissions  royales  d’Art  et  d’Archeologie  de  Belgique, 
tom.  21. 


Klappaltar  aus  getriebenem  und  vergoldetem  Kupfer  mit  Email  und  Steinen, 
XII.  Jahrhundert  (Heil.  Kreuzkirche  in  Lüttich) 
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Karolingischer  Tragaltar  mit  Elfenbeinschnitzereien  und  Ornamentfriesen  aus  vergoldetem  Silberblech 

(Kirche  Saint-Aubin  in  Namur) 


Ornament  in  feinst  nuanciertem  Grubenschmelz  ausgeführt.  Die  Bewegung 
der  beiden  Figuren  ist  preziös,  entbehrt  aber  keineswegs  einer  gewissen 
Anmut. 

Hier  sei  noch  ein  kleines  Klappaltärchen  aus  Herzoglich  Arenberg’schem 
Besitze  von  etwas  späterer  Stilistik  erwähnt.  Der  Mittelteil  zeigt  unter  dem 
Brustbild  des  Weltenrichters  eine  Vertiefung  für  die  Reliquien,  daneben  zwei 
Erzengel,  unter  ihnen  die  Köpfe  der  ,, Oratio“  und  der  ,,Elemosina“,  den 
ganzen  unteren  Teil  nimmt  die  ,, Justitia“  als  Seelenwägerin  ein  — also  noch 
eine  antikische  Allegorie  gleichsam  als  Vorbotin  der  in  Italien  gerade  jetzt  be- 
ginnenden Renaissance  — zu  der  sich  ,,Misericordia“  und ,, Pietas“  mit  der  für 
das  frühe  Mittelalter  charakteristischen  orientalischen  Devotionsgebärde  der 
verhüllten  Hände  fürbittend  wenden ; die  beiden  Flügel  werden  von  Posaunen 
blasenden  Cherubim  und  den  der  Erde  entsteigenden  Toten  eingenommen. 
Die  höfische,  unangenehm  bewegte  Gebärde  späterer  Jahrhunderte  ist  bei  den 
meisten  dieser  Gestalten  schon  bemerkbar.  — Die  gotische  Kunst  konnte  sich 
ihrer  ganzen  Stilpsychologie  nach  nicht  mit  den  breiten  Flächen  des  opaken 
Emails  zufriedengeben:  sie  suchte  alles  aufzuteilen,  feingliedriger  zu  ge- 
stalten, deshalb  griff  sie  zu  dem  transluziden  Glasflüsse,  diesem  eine  häufig 
aus  dünnem  Silberblech  bestehende  Unterlage  gebend,  die  eine  Gravierung, 
zum  Beispiel  kleine  Quadrate  mit  Segment-  und  Diagonallinien,  erhielt.  Als 
Beispiel  nenne  ich  hiefür  einen  wimpergüberragten,  fialenflankierten 
Miniaturklappaltar  aus  der  Kirche  Saint- Aubain  zu  Namur:  Golgatha  mit 
allen  seinen  Episoden  darstellend,  des  eckig  bewegten  hochgotischen  Stiles, 
der,  wie  schon  erwähnt,  in  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  seinen  Sieges- 
lauf durch  die  Welt  von  der  Isle  de  France  aus  antrat.  Die  blaue  und 
grüne  Farbe  herrscht  hier  vor,  daneben  ist  dunkles  Gelb  und  Ziegelrot 
sparsam  verwendet;  alles  in  allem  eine  zu  der  Silbergoldlegierung  des 
Rahmenwerkes,  in  dessen  Fuß  noch  eine  ,, Grablegung“  graviert  ist,  nicht 
übel  passende  Farbenauswahl. 
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Schon  des  öfteren 
hatten  wir  zu  beobach- 
ten Gelegenheit,  daß  man 
Emails  in  kleinen,  natür- 
lich ausnahmslos  rein 
ornamentalen  Stücken, 

Edelsteinen  gleich,  neben 
letzteren  zum  Schmuck 
von  Werken  der  eigent- 
licheren Goldschmiede- 
kunst verwendete.  Eine 
Mustersammlung  solcher 
Besatzstücke  verschie- 
densten Materials  weist 
ein  Meßbuchdeckel  des 
späten  XIL  Jahrhunderts 
aus  der  Herzoglich  Aren- 
berg’schen  Sammlung 
auf:  in  der  von  Gruben- 
emailornamenten umge- 
benen Mandorla  steht  ein 
bärtiger  Pilger  mit  dem 
muschelbesetzten 
Schlapphut  bedeckt,  einen 
Anker  (?)  in  der  einen,  ein 
Buch  in  der  anderen 
Hand,  zu  seinen  Füßen 
knien  zwei  kleine,  den 
Rosenkranz  betende 
Figürchen  (Stiftergestal- 
ten?), in  der  dem  naiv 
spiritualistischen  Mittel- 
alter  eigenen  Auffassung, 
daß  man  das  der  geistigen  Bedeutung  nach  Kleinere  auch  körperlich  kleiner 
geben  müsse.  Diese  Gruppe  ist  aus  tiefdunklem  Ebenholz  geschnitzt;  zu 
ihren  beiden  Seiten  befinden  sich  antike  Achatgemmen;  einfach  glatt  ge- 
schliffene Achathalbkugeln  sind  an  den  spitzen  Enden  der  Mandorla  mittels 
ausgezackter  Goldblechstreifchen  befestigt.  Der  Nimbus  des  Wallfahrers  ist 
aus  Perlmutter,  welches  Material  auch  drei  der  ebenso  montierten  kleinen 
Schnitzmedaillons  der  Zwickel  (,,  Verkündigung“, ,, Fußwaschung“, ,, Madonna 
mit  dem  Kinde“)  sowie  zwei  weitere  vom  Rande  des  Buchdeckels  (,, Heiliger 
Sebastian“,  ,, Heiliger  Georg“)  zeigen,  welch  letztere  alle  freilich  teilweise  von 
entschieden  gotischer,  teilweise  von  entschiedener  Renaissancehaltung  sind, 
so  daß  man  wohl  mit  Recht  zu  der  Annahme  neigen  darf,  daß  der  ganze 


Elfenbeintafel,  X.  Jahrhundert  (St.  Pauls-Kathedrale  zu  Lüttich) 
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Buchdeckel  im  XVI.  oder  gar  erst  im  XVII.  Jahrhundert  einer  gründlichen 
Überarbeitung  unterzogen  worden  ist. 

Das  vierte  Eckmedaillon  scheint  ein  spätrömisches  Tonsiegel  zu 
sein:  zwei  bärtige  Köpfe  mit  der  Majuskelüberschift:  *S'»P*A* 
S i P -t-  E «.  Der  Rand  ist  in  mehrere  Abschnitte  zerlegt,  an  den 
Ecken  sind  runde  Emailplättchen  mit  fast  hexaedrisch  geschliffenen  aufsitzen- 
den Achatkugeln  festgelötet;  sonst  finden  sich  hier  Grubenschmelzstreifen 


Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905.  Studien  für  Schmiedeeisen  von  S.  Hruby  (Kurs  Professor  Hammel) 

strengerer  geometrischer  quadrat-,  kreis-  oder  zickzackförmiger  Musterung, 
während  das  Ornament  der  Eckscheiben  sich  mehr  in  der  Nähe  des  natürli- 
chen Blumen-  und  Rankenwerks  hält.  Nur  in  der  Mitte  der  beiden  Seitenstreifen 
ist  das  Email  ausgeschaltet,  um  von  Goldfiligrandrahtseilchen,  überspon- 
nenen,  mit  cloissonierten,  cabochonartig  geschliffenen  Amethysten  besetzten 
Feldern  abgelöst  zu  werden.  Hierauf  erhebt  sich  auch  die  ovale  Montierung 
der  oben  genannten  Perlmuttermedaillons  mit  den  beiden  Heiligen  Sebastian 
und  Georg,  welch  erstere  ebenfalls  auf  einer  freilich  etwas  engeren  filigran- 
artig hergestellten  Fläche  als  Rosen-  und  Tafelsteine  geschliffene  Brillanten 
und  Rubine  — auch  hier  wieder  in  ,,chätons“  (Kästchen)  gefaßt  — trägt:  Stein- 
schliffe, die  allerdings  auch  für  eine  viel  spätere  Zeit  als  das  XII.  Jahrhundert 
sprechen.  — Oben  und  unten  endlich  treffen  wir  noch  je  eine  römische 
Gemme  inmitten  des  Randes:  ein  Jünglingskopf  in  Granat  und  ein  über 


Leichen  schreitender  Krieger  in  tiefdunklem  Chalcedon.  — Der  barbarische 
Geschmack,  der  den  Steinschmuck  auf  diesem  Buchdeckel  verteilt  hat,  ist  ja 
doch  für  das  ganze  frühe  Mittelalter  — wenn  auch  nicht  immer  in  so  starkem 
Maße  — charakteristisch. 


Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905.  Studien  für  Schmiedeeisen  von  S.  Hruby  (Kurs  Professor  Hammel) 


Ein  Klappaltar  aus  getriebenem  vergoldeten  Kupfer  mit  conchen- 
überragtem  Mittelstück  des  oben  erwähnten  Godefroid  de  Claire  finde  hier 
noch  Erwähnung:  er  entstammt  dem  XII.  Jahrhundert  und  befindet  sich  jetzt 
in  der  Heiligen  Kreuz-Kirche  zu  Lüttich ; * in  der  Mitte  zeigt  er  in  einem 
Gehäuse  ein  in  dem  blanken  Kupfer  freigelassenes  Kreuz  mit  der  Beischrift: 
LIGNV  VITE;  wir  haben  also  ein  Reliquiar  des  „wahren  Kreuzes“,  einen 
der  so  häufigen  Behälter  irgend  eines  Partikelchens  vom  Kreuzstamm  von 
Golgatha,  vor  uns.  Die  emaillierten,  gravierten,  getriebenen  und  freidurch- 

* Vergleiche  auch  Falke-Frauberger,  Deutsche  Schmelzarbeiten  des  Mittelalters.  Frankfurt  am  Main,  1904. 
Pagina  65. 
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brochenen  Orna- 
mente sind  spät- 
romanischen Cha- 
rakters, während 
die  Figuren  in 
ihrem  massigen, 
getriebenen  Blech- 
stil noch  byzan- 
tinische Reminis- 
zenzen verraten. 
Ihrem  Inhalt  nach 
gehören  sie  der 
Apokalypse  an : 
oben  thront  der 
W eltenrichter  mit 
der  griechischen 
Inschrift:  * IHS  * 

M 

* XPC  * ; neben 
dem  eigentlichen 
Reliquiar,  unter- 
halb dessen  sich 
ein  mächtiger, 
hellrot  unterlegter 
Kristall  befindet, 
dem  ja  das  Mittel- 
alter  auch  gewisse 
mystische  Heil- 
eigenschaften zu- 
schrieb, stehen 
zwei  szepterhal- 
tende Engels- 
gestalten,zu  deren 
Füßen  sich  laut 
Inschrift  die  Auf- 
erstehung der  — 
sehr  schematisch 
dargestellten  — 
mit  Nimben  in 

Braunfirnismalerei  geschmückten  Heiligen  vollzieht;  die  Flügel  des  kleinen 
Retables  endlich  weisen  in  je  drei  Stockwerken  Doppelbrustbilder  von 
Aposteln  auf,  deren  Beischriften  noch  teilweise  die  byzantinische,  schon  hier 
des  öfteren  beobachtete  Buchstabenstellung  untereinander  haben. 

Der  Adel  der  künstlerischen  Ausführung  stand  zumeist  bei  den  bis  jetzt 
betrachteten  Arbeiten  der  Edelschmiedekunst  durchaus  nicht  auf  gleicher 


Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905.  Entwurf  zu  einem  Ziergitter  von  S.  Hruby 
(Kurs  Professor  Hammel) 
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Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905.  Entwurf  zu  einer  Kamingarnitur,  Einsatz  und  Vorsetzer  von  L.  Hubeny 

(Kurs  Professor  Hammel) 

Höhe  mit  der  Kostbarkeit  der  verwendeten  Metalle  und  Steine.  Daß  aber 
auch  die  Lütticher  Goldschmiede  durch  eine  stilvolle  Ausnützung  des  dem 
Material  innewohnenden  Charakters  eine  künstlerische  Wirkung  zu  erzielen 
verstanden,  bezeugt  uns  ein  Columbarium  spätromanischer  Zeit:  auf  einem 
halbkugeligen,  auf  Tierklauen  mit  dem  verbreiterten  Rande  aufliegenden 
Fuße,  der  zwischen  einer  Rankengravierung  drei  kreuzförmige  Emails  mit 
im  Metall  ausgesparten  gravierten  Madonnen  auf  tiefdunklem  Grunde  trägt, 
erhebt  sich  ein  in  primitiven  Kreuz-  und  Kreismotiven  durchbrochener 
Zylinder,  der,  sich  verjüngend,  zwei  buckelbesetzte  Knäufe  aufweist;  auf  dem 
obersten  sitzt  die  Taube  mit  geschlossenen  Flügeln,  die  eine  äußerst  elegante 
Silhouette  zeigt  und  deren  fein  graviertes  Gefieder  schon  an  die  raffinierte 
Geschicklichkeit  des  gotischen  Stichels  mahnt!  Der  inmitten  der  Brust 
befestigte,  ä Cabochon  geschliffene,  von  einem  Blättchenkranz  gehaltene 
Amethyst  diente  als  Verschluß  für  die  dahinterliegende  Hostie. 

* * 

* 

Von  Elfenbeinkunstwerken  auf  der  Lütticher  Ausstellung  begegneten 
wir  vor  allem  einem  herrlichen  Tragaltärchen  karolingischen  Stils  aus  der 
schon  einmal  genannten  Kirche  Saint-Aubain  in  Lüttich.  Der  die  Mensaplatte 
umgebende  vergoldete  Silberblechstreifen  zeigt,  wie  auch  die  beiden  Leisten 
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der  vorstehenden  ein- 
rahmenden Profile, 
irische  Rankenorna- 
mente mit  dazwischen 
befindlichen  Vögeln. 
Irische  Kunst-  und 
Kulturanleihen  be- 
stritten ja  so  häufig 
den  Glanz  des  Hofes 
Karls  des  Großen! 
Diese  beiden  Friese 
verbinden  Säulchen 
mit  kegelstumpf- 
gleichen Basen  und 
Kapitellen;  sietrennen 
zweimal  dreiundzwei- 
mal  sechs  äußerst 
reizvolle  genrehafte 
Darstellungen  aus  der 
evangelischen  Ge- 
schichte, denen  noch 

Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905.  Entwurf  zu  einer  Schüssel  in  Engobe-  gerade  so  viel  Antike 
Technik  von  M.  v.  Jungwirth  (Kurs  Professor  Hammel)  inne WOhnt,  wie  sie  für 

die  ,, karolingische  Renaissance“  angemessen  erscheint.  Die  ganze  Bewegung 
im  Stehen  und  Sichgeben  ist  plump,  mittelalterlich,  während  das  Detail  im 
Kostümlichen  und  Zeremoniellen,  zum  Beispiel  Christus  mit  der  Schriftrolle 
im  Imperatorenornat,  der  römischen  Antike  nachgebildet  ist.  Die  szenischen 
Vorgänge  spielen  sich  unter  flachgedrückten  Bogen  mit  den  erklärenden  Über- 
schriften ab. 

In  der  jetzigen  bischöflichen  Kathedrale,  zu  der  die  1239 — 89  erbaute 
gotische  Sankt  Paulskirche  zu  Lüttich  1795  erhoben  worden  war,  befindet  sich 
ein  Evangelienbuch  aus  dem  XII.  Jahrhundert  mit  Miniaturen  in  Feder- 
zeichnung und  Deckfarben;  dieses  ist  im  XVIII.  Jahrhundert  in  Maroquin 
neu  gebunden  worden,  unter  Benützung  einer  älteren  Elfenbeintafel,  die  noch 
mit  dem  ursprünglichen,  in  Akanthusformen  verzierten  Silberrahmen  befestigt 
ist.  Ein  solcher  Akanthusstreifen  aus  Elfenbein  zieht  sich  auch  um  die 
eigentliche  Darstellung,  die  in  drei  Stockwerken  drei  Totenerweckungen 
Christi:  die  von  Jairi  Töchterlein,  die  des  Jünglings  von  Nain  und  die  des 
Lazarus,  letztere  in  dem  ikonographisch  späteren  Schema,  wo  Lazarus 
nicht  mehr  aus  einem  Grabturm,  sondern  aus  einem  trogförmigen  Sarg 
sich  erhebt,  aufweist.  Das  Elfenbeinhochrelief  war  ursprünglich  bemalt. 
Reste,  besonders  von  blauer  und  goldener,  ferner  von  grüner  und  rotbrauner 
Farbe  Anden  sich  noch  vorzüglich  auf  der  Grundfläche,  dann  aber  auch  in 
Falten  und  Fenstervertiefungen  des  Vordergrundes.  Die  übermäßig  lang- 


gezogenen,  reihenweise 
daherschreitenden  Ge- 
stalten zeigen  gewisse 
Verwandtschaft  mit  der 
Figurenbehandlung  auf 
demberühmten  goldenen 
Altarantependium,  das 
Kaiser  Heinrich  II. 

(1002 — 24)  dem  Baseler 
Münster  schenkte ; zieht 
man  weiter  die  Art  der 
Architekturdarstellung, 
besonders  der  auf  zwei 
Rundbogen  ruhenden, 
sattelbedachten  Halle, 
unter  der  Jairi  Töchter- 
lein liegt,  in  Betracht, 
so  muß  man  zu  der 
Auffassung  gelangen, 
daß  die  Elfenbeintafel  in 
die  Tage  des  Höhepunkts 
byzantinischer  Ein- 
wirkungenauf  die  abend- 
ländische Kunst,  also  in 
die  spätottonische  Zeit, 
das  ist  um  das  Jahr  1000 
zu  setzen  ist;*  als  Ver- 
fertigungsort darf  man 
— wie  bei  den  Emails  — 
das  Maastal  ansehen. 

Schon  oben  haben  wir 
beobachtet,  welche 
große  Bedeutung  für  die 
Stilverbreitung  die 
Elfenbeine  in  der  mittel- 
alterlichen Kunst- 
geschichte einnehmen. 

In  diese  Rolle  der  inter-  Villacher  Fachkursen  1905.  Entwurf  zu  einem  Kamin  aus 

. , . , Eisenblech  von  E.  Holzinger  (Kurs  Professor  Hammel) 

nationalen  künstlerischen 

Verbindung  teilen  sie  sich  mit  den  Miniaturen,  deren  Besprechung  aber  in 
einen  Aufsatz  über  die  Geschichte  der  Malerei,  nicht  die  des  Kunsthandwerks 
auf  der  Lütticher  Altkunstausstellung  gehört. 


* Im  Jahre  971  reichte  die  Nichte  des  oströmischen  Kaisers  Romanos  des  Jüngern  bekanntlich  dem 
deutschen  Könige  Otto  II.  die  Hand. 


II4 

FACHKURSE  FÜR  LEHRPERSONEN  KUNST- 
GEWERBLICHER UNTERRICHTSANSTAL- 
TEN IN  VILLACH  1905  h» 

NTENSIVER  als  auf  anderen  Unterrichtsge- 
bieten macht  sich  das  Bedürfnis  nach  fachlicher 
Weiterbildung  beim  Lehrpersonal  der  gewerb- 
lichen Unterrichtsanstalten  geltend  und  drängt 
zu  stets  weiterreichenden  Maßnahmen  der  Un- 
terrichtsverwaltung. Dieser  Erscheinung  liegen 
mehrfache  Ursachen  zu  Grunde;  einerseits  tritt 
auch  hier  das  ein  charakteristisches  Merkmal 
unserer  Zeit  darstellende,  gegenüber  früher 
ungleich  vermehrte  Bildungsbedürfnis  zu  Tage, 
andererseits  wird  es  für  die  Lehrer  immer 
schwieriger,  neben  der  anstrengenden  Berufstätigkeit  die  progressiv  an- 
wachsende Fülle  von  technischen,  artistischen  und  methodischen  Neuheiten 
im  Verein  mit  den  auftauchenden,  für  das  gewerbliche  Leben  gleichfalls  sehr 
wichtigen  kommerziell -wirtschaftlichen  Errungenschaften  durch  Selbst- 
studium allein  zu  bewältigen  und  dauernd  aufzunehmen,  schließlich  kommt 
noch  als  wesentlicher  Faktor  in  Betracht,  daß  die  leitenden  und  lehrenden 
Organe  der  in  Rede  stehenden  Bildungsstätten  nebst  ihrer  auf  die  Schul- 
räume selbst  beschränkten  Lehraufgabe  auch  noch  die  Mission  zu  erfüllen 
haben,  auf  das  Gewerbe  innerhalb  eines  enger  oder  weiter  begrenzten 
Territorial-  oder  Fachgebietes  direkt  einzuwirken  und  höhere  fachliche 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  namentlich  aber  alle  zweckdienlichen  Er- 
findungen und  neueren  Verfahren  in  demselben  zu  verbreiten. 

Speziell  die  letzterwähnte,  zu  stets  steigender  Bedeutung  gelangende 
Tätigkeitssphäre,  in  welcher  die  Lehrpersonen  als  Konsulenten  und  Fach- 
instruktoren des  Gewerbestandes  auftreten,*  stellt  sehr  hohe  Anforderungen 
an  die  Fachkenntnisse,  die  Umsicht  und  den  Takt  der  betreffenden  Funktio- 
näre und  bedingt  vor  allem  die  genaueste  Vertrautheit  mit  allen  Neuerungen. 

Um  nun  die  in  allen  vorbezeichneten  Richtungen  hervortretenden 
Wünsche  und  Anforderungen  zu  befriedigen,  werden,  unter  Aufrecht- 
erhaltung der  in  größerer  Zahl  für  Informationsreisen  im  In-  und  Auslande 
bestehenden  Stipendien,  Fachkurse  in  steigender  Zahl  und  in  zunehmendem 
Umfange  abgehalten,  da  letztere  sich  als  das  wirksamste  Mittel  zur  Er- 
reichung des  angestrebten  Zweckes  erwiesen  haben;  eigene  Pädagogien  für 
gewerbliche  Lehrer  bestehen  bekanntlich  in  Anbetracht  der  großen  Mannig- 
faltigkeit in  den  Zielen  und  fachlichen  Bedürfnissen  der  in  Betracht  kommenden 
Anstalten  sowie  im  Hinblick  auf  die  zahlreichen,  unvermittelten  Abstufungen 
und  Kontraste  im  organischen  Aufbau  derselben  derzeit  noch  nicht  und  dürften 

* Vorträge,  Übungen,  Demonstrationen,  fliegende  Kurse,  Konsultationen  in  den  einzelnen  Betriebsstätten 
und  anderes. 


Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905.  Entwurf  zu  einem  Epitaph  in  Mosaik  und  Schmiedeeisen 

von  S.  Hruby  (Kurs  Professor  Hammel) 
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Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905. 
Studie  zu  einem  Fliesenpanneau 
von  M.  V.  Jungwirth 
(Kurs  Professor  Hammel) 


aus  den  erwähnten  Gründen  in  absehbarer  Zeit 
auch  nicht  geschaffen  werden  können. 

Im  Jahre  1905  fanden  vier  derartige  Fach- 
kurse mit  einer  Teilnehmerzahl  von  140  Lehr- 
personen aus  allen  Gegenden  des  Reiches  statt, 
darunter  auch  die  den  Gegenstand  der  Bespre- 
chung bildenden  Fachkurse  kunstgewerblicher 
Richtung.* 

Bevor  auf  die  Besprechung  derselben  ein- 
gegangen wird,  sei  vorausgeschickt,  daß  im 
April  1905  seitens  der  Unterrichtsverwaltung 
neue  Direktiven  für  die  Erteilung  des  Zeichen- 
und  Modellierunterrichtes,  sowie  jenes  in  der 
Kunstformenlehre  an  kunstgewerblichen  Lehr- 
anstalten erlassen  worden  sind,  welche  alle 
bisher  bei  der  einschlägigen  Reformaktion  ge- 
machten Erfahrungen  zusammenfassen.** 

Dieselben  unterscheiden  sich  von  früheren 
Normalien  dadurch,  daß  sie  keinen  festgeglie- 
derten Lehrplan  darstellen,  sondern  nur  einen 
generellen  Wegweiser  bilden,  aus  dem  jede 
Anstalt  dasjenige  auszuwählen  und  zu  pflegen 
hat,  was  für  ihre  besonderen  Zwecke  und  zur 
Erreichung  ihrer  konkreten  Lehraufgabe  gebo- 
ten erscheint. 

Den  Lehrpersonen  ist  eine  weitgehende 
Bewegungsfreiheit  in  der  Erfüllung  ihrer  Auf- 
gaben gesichert  und  Gelegenheit  zu  einer 
uneingeschränkten  Entfaltung  ihrer  individu- 
ellen Lehrqualitäten  gegeben,  wie  sie  sonst  in 
keinem  anderen  Lehrgegenstand  zu  verzeichnen 
ist;  die  neuen  „Weisungen“  sollen  nach  dem 
Wortlaute  des  Einführungserlasses  kein  starres 
Gefüge  bilden  und  bleiben,  sondern  durch  die 
Hand  des  Lehrers  jene  Veränderungen  und 
Ausgestaltungen  erfahren,  die  durch  die  Sonder- 
bedürfnisse der  einzelnen  Anstalten  sowie  durch 
die  fortschreitende  Entwicklung  der  Methoden 
bedingt  wird. 

* Die  übrigen  Fachkurse  erstreckten  sich  auf  „Neuerungen 
in  der  Elektrotechnik,  Methodik  des  Unterrichtes  in  den  kommerziellen 
Lehrfächern  an  gewerblichen  Schulen,  Neuerungen  auf  dem  Gebiet 
der  Kunst-  und  Möbeltischlerei  mit  besonderer  Betonung  des  metho- 
dischen Teiles  und  der  mechanischen  Verarbeitung  des  Holzes. 

**  Veröffentlicht  im  Zentralblatte  für  das  gewerbliche  Unter- 
richtswesen, Band  XXIII. 
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Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905.  Entwurf  zu  einem  Wandstoff  von  F.  Stanzel  (Kurs  Professor  Hammel) 

Weiters  ist  Vorsorge  getroffen,  daß  das  technisch-konstruktive  Gebiet 
nicht  zu  Gunsten  einer  zu  weit  gehenden  Begünstigung  des  dekorativen 
Zeichnens  vernachlässigt  werde,  da  die  Mehrzahl  der  Schulen  die  Aus-  und 
Weiterbildung  von  ausübenden  Handwerkern  zum  Ziele  hat  und  Übergriffe 
in  obiger  Richtung  die  Gefahr  der  Heranziehung  eines  vorwiegend  in 
künstlerischer  Beziehung,  aber  nicht  ausreichend  vorgebildeten  Proletariats 
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„Die  neueren  Methoden 
stellen  die  Betätigung  der 
geistigen  Fähigkeiten  des 
Schülers  gegenüber  der  Aus- 
bildung der  rein  manuellen 
Fertigkeiten  in  den  Vorder- 
grund, ohne  aber  letztere  zu 
vernachlässigen.“ 

,,Das  Hauptaugenmerk 
ist  darauf  zu  richten,  daß  die 
gesamte  Unterweisung  der 
speziellen  Fachrichtung  jeder 
einzelnen  Lehranstalt  ange- 
paßt wird  und  daß  auf  allen 
Stufen  solche  Darstellungs- 
arten anzuwenden  sind,  welche 
die  Bewältigung  möglichst 
zahlreicher  Formen  und  Lö- 
sungen gestatten.“ 

,, Besonderer  Wert  ist  auf  die  Ausbildung  des  Vorstellungsvermögens  zu 
legen,  dann  ist  der  Anschauungsunterricht  auf  allen  Stufen  in  weitest- 
gehendem Maße  zu  pflegen,  ferner  sind  die  Schüler  zum  Selbstaufflnden 
charakteristischer  Merkmale  der  zu  studierenden  Formen  und  zum  Ent- 


Aus den  Villacher  Fachkursen  1905.  Entwurf  zu  einem  Stoff- 
muster von  F.  Thomas  (Kurs  Professor  Hammel) 


zeitigen  würde.  Auf  Details 
der  umfangreichen,  mit  nicht- 
bindenden „Erläuterungen“ 
versehenen  „Weisungen“  ein- 
zugehen, erscheint  bei  der 
Knappheit  des  zur  Verfügung 
stehenden  Raumes  untunlich, 
jedoch  dürfte  dienachstehende 
Blütenlese  eine  ausreichende 
Orientierungüber  die  Tendenz 
und  die  Ziele  beider  bieten; 


wickeln  von  Folgerungen  anzuleiten.“ 

,,Der  Entwicklung  des  Farbensinnes  und  der  Bildung  des  Geschmackes 
ist  hervorragende  Beachtung  zu  schenken;  als  wichtigste  Grundlage  für  die 
Schulung  in  beiden  Richtungen  dient  das  Naturstudium,  da  vor  allem  Natur- 
objekte durch  ihren  Farbenreichtum  und  ihre  Formenschönheit  geeignet 
erscheinen,  den  Geschmack  zu  bilden  und  zu  veredeln.“ 

,, Sorgfältige  Pflege  hat  die  Erziehung  des  Schülers  zur  Selbstbetätigung, 
die  Förderung  des  Schaffenstriebes  und  der  Erfindungsgabe  unter  Wahrung 
der  individuellen  Veranlagung  zu  erfahren,  da  die  gewerblichen  Schulen 
eine  abgeschlossene  Bildung  zu  vermitteln  berufen  sind  und  der  Schüler  für 
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einfache  Aufgaben 
des  gewerblichen 
Lebens  soweit  als 
tunlich  befähigt 
werden  muß.“ 

„Ausgeschlossen 
ist  das  Kopieren 
von  Vorlagen  und 
das  Studium  nach 
Naturabgüssen,*  zu 
verwenden  sind  aus- 
schließlich Fach- 
gegenstände und 
Naturformen.  Die 
Grundlage  des  Un- 
terrichtes bildet  das 
eingehende  Studium 
von  Naturformen; 
die  Natur  bietet  eine 
unerschöpfliche 
Fundgrube  für  For- 
men und  Farben,  in 
allen  Kunstepochen 
haben  nebst  der 
menschlichen 
Gestalt  Pflanzen- 
und  Tiermotive  in 
großer  Menge  für 

dekorative  Zwecke  Anwendung  gefunden.“  „Besonders  zu  kultivieren  ist  die 
Ausbildung  der  Sehfähigkeit  des  Schülers  (Pflege  des  bewußten  Sehens;  das- 
jenige, was  richtig  dargestellt  werden  soll,  muß  zunächst  richtig  gesehen 
werden),  sodann  das  Gedächtniszeichnen,  welches  die  Gewinnung,  Klärung 
und  Vervollständigung  der  Gesichts  Vorstellungen,  die  Bereicherung  des 
Formen-  und  Farbensinnes  und  die  Fähigkeit,  Gesehenes  und  Erdachtes 
einfach,  klar  und  bestimmt  wiederzugeben,  bezweckt.“ 

,,Bei  jeder  sich  darbietenden  Gelegenheit  ist  das  Studium  der 
ornamentalen  Schrift  mit  Rücksicht  auf  deren  besondere  Wichtigkeit  in 
eifrigster  Weise  zu  kultivieren.“ 

„Das  Zeichnen  ist  mit  dem  Modellieren  in  möglichst  innige  Verbindung 
zu  bringen;  zur  Unterstützung  des  Formengedächtnisses  sind  auch  Modellier- 
übungen im  Zeichensaale  vorzunehmen.“ 

,, Behufs  Herstellung  des  Zusammenhanges  der  resultierenden  Kunstform 
mit  dem  Material  und  dessen  Bearbeitung  sind  bei  Entwürfen  der  Schüler 


Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905.  Entwurf  zu  einem  Stoffmuster 
von  J.  Krause  (Kurs  Professor  Hammel) 


* Letztere  erscheinen  durch  den  Mangel  an  Transparenz  und  Farbe  zumeist  schwach  und  ärmlich. 
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auch  die  Lehrwerkstätten 
und  Ateliers  heranzu- 
ziehen und  einzelne 
Studien  direkt  im  Aus- 
führungsmaterial her- 
stellen  zu  lassen.“ 

„Zur  Förderung  der 
Arbeitslustunddeslnter- 
esses  der  Schüler  ist  ein 
häufiger  Wechsel  in  der 
Art  der  jeweiligen  Be- 
schäftigung innerhalb 
der  einzelnen  Lehrstoff- 
partien vorzunehmen, 
und  anderes.“ 

Außer  diesen  Kar- 
dinalsätzen enthalten 
die  in  Rede  stehenden 
allgemeinen  Vorschrif- 
ten und  Erläuterungen 
noch  eine  größere  An- 
zahl von  methodischen 
Winken  und  Ratschlä- 
gen, die  aus  der  Erfah- 
rung hervorgegangen 
sind  und  die  dem  Lehrer 
wertvolle  Anhaltspunkte 
bieten. 

In  den,,  Weisungen“ 
sind  sämtliche  Lehr- 
fächer für  den  Zeichen-, 
Modellier-  und  Kunst- 
formenunterricht in  vier 
Gruppen  zusammen- 
gefaßt, und  zwar;  Tech- 
nisch-konstruktives 
Zeichnen*,  dekoratives 

Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905.  Studie  zu  einem  Webemuster  Zeichnen,  Modellieren, 

von  F.  Stanzel  (Kurs  Professor  Hammel)  Kunstformenlehre. 

Das  dekorative  Zeichnen  hat  den  Zweck,  die  Schüler  zu  befähigen, 
Naturformen,  Gebrauchs-  und  Fachgegenstände  nach  Form  und  Farbe 


* Geometrische  Anschauungslehre,  Elemente  der  ebenen  Geometrie  und  geometrisches  Zeichnen, 
Projektionslehre,  konstruktive  Perspektive,  Werkzeichnen.  Das  technisch-konstruktive  Zeichnen  bezweckt,  das 
räumliche  Vorstellungsvermögen  der  Schüler  zu  entwickeln  und  letztere  zur  Anfertigung  korrekter  Werk- 
zeichnungen ihres  Gewerbes  zu  befähigen. 


Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905.  Entwurf  zu  einem  Wandstoff  von  F.  Stanzel 
(Kurs  Professor  Hammel) 
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Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905.  Studien  von  F.  Baumgartner  (Kurs  Professor  Cizek) 


richtig  zu  beobachten,  das  Gesehene  mit  den  einfachsten  Mitteln  klar 
darzustellen  und  einfache  Entwürfe  für  ihr  Fachgewerbe,  soweit  die  äußere 
Erscheinung  in  Betracht  kommt,  anzufertigen;  es  umfaßt: 

A.  Das  geometrische  Ornament  (selbständig  von  den  Schülern  durch- 
zuführende Reihungen  und  Gruppierungen  unter  Zugrundelegung  geometri- 
scher Elementarformen,  somit  Einführung  in  die  Komposition). 

B.  Das  Studium  der  Natur  und  deren  dekorative  Umwertung  (in  Ver- 
bindung mit  Übungen  im  Zeichnen  nach  Gebrauchsobjekten)  mit  folgenden 
Untergruppen:  das  Zeichnen  und  Malen  einfacher  flächenhafter  und  kör- 
perlicher Gebilde,  Übungen  in  der  Erziehung  zum  bewußten  räumlichen  Se- 
hen (Anschauungsperspektive),  das  Studium  der  Pflanze,  das  Studium  des 
Tieres  und  des  Menschen,  die  dekorative  Umwertung  von  Naturformen. 

C.  Angewandtes  dekoratives  Zeichnen. 

Eine  ähnliche  Stufenfolge  besteht  für  das  Modellieren,  welches  soweit 
es  nicht  ein  Hauptfach  bildet,  zur  Unterstützung  des  Zeichenunterrichtes, 
zur  Entwicklung  des  Vorstellungsvermögens  und  der  Fertigkeit  der  Hand 
dient. 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  daß  die  Kunstformenlehre,  welche  die 
Kenntnis  der  historischen  Entwicklung  des  Kunstgewerbes  im  allgemeinen 
und  jene  der  einzelnen  Fachgewerbe  zu  vermitteln  bestimmt  ist,  nach  den  in 
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Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905.  Studien  von  K.  Lindner  (Kurs  Professor  Cizek.) 


den  „Weisungen“  niedergelegten  Prinzipien  heute  eine  viel  weitergehende 
und  intensivere  Pflege  flndet,  als  seinerzeit,  wo  der  gesamte  Zeichen-  und 
Modellierunterricht  im  bloßen  Nachbilden  einer  verhältnismäßig  geringen  Zahl 
von  historischen  Kunstgebilden  bestand;  heute  wird  mit  Hilfe  von  Vorträgen 
und  Skizzierübungen,  insbesondere  aber  durch  häuflge  Verwendung  des  einen 
geradezu  unentbehrlichen  Lehrbehelf  darstellenden  Skioptikons  ein  viel  gründ- 
licheres und  tiefergehendes  Eindringen  in  das  historische  Kunstvermächtnis 
erzielt,  als  dies  durch  den  früheren  schablonenhaft  betriebenen  Zeichenunter- 
richt möglich  war. 

Als  eine  immerhin  erfreuliche  Erscheinung  verdient  noch  der  Umstand 
Erwähnung,  daß  die  ,, Weisungen“  von  Fachautoritäten  Deutschlands 
(Berlin,  Hamburg,  Düsseldorf,  Dresden,  München)  und  der  Schweiz  als 
„Markstein  in  der  neueren  kunstgewerblichen  Bewegung“,  als  bahnbrechend 
und  beispielgebend  bezeichnet  werden. 

Was  nun  die  kunstgewerblichen  Fachkurse  des  Jahres  1905  anbelangt, 
so  lag  denselben  folgende  Organisation  zu  Grunde. 

Hauptkurse : 

a.  Für  Modellieren,  Formen  und  Gießen  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  religiösen  Plastik;  Instruktor:  Professor  Josef  Breitner  der  Kunst- 
gewerbeschule in  Wien; 
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Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905.  Perspektivische  Studien  von  E.  Wolf  (Kurs  Professor  Cizek) 


b.  für  Methodik  des  Zeichnens  und  Malens  allgemeiner  Richtung;  Instruk- 
tor: Professor  Franz  Cizek  der  Kunststickereischule  in  Wien; 

c.  für  dekoratives  fachgewerbliches  Zeichnen  und  Malen;  Instruktor: 
Professor  Rudolf  Hammel,  Leiter  des  Lehrmittelbureaus  für  gewerbliche 
Unterrichtsanstalten ; 

d.  für  Entwerfen  von  Objekten  der  Möbeltischlerei;  Instruktor:  Otto 
Wytrlik,  Lehrer,  zugeteilt  dem  Lehrmittelbureau. 

Nebenkurse: 

1.  Für  ornamentale  Schrift;  Instruktor:  Professor  Rudolf  von  Larisch 
der  Kunstgewerbeschule  in  Wien; 

2.  für  Aktzeichnen;  Instruktor:  Professor  Anton  Ritter  von  Kenner  der 
Kunstgewerbeschule  in  Wien; 

3.  für  elementares  Modellieren;  Instruktor:  Professor  Josef  Breitner,  wie 
oben; 

4.  für  Übungen  im  Photographieren  und  im  Gebrauch  des  Skioptikons 
für  Schulzwecke;  Instruktor:  Professor  Heinrich  Keßler  der  Graphischen 
Lehr-  und  Versuchsanstalt  in  Wien; 
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Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905.  Vorsatzpapier  in  Stempeldruck  von  K.  Dobner  (Kurs  Professor  Cizek) 


5.  für  Methodik  des  Unterrichtes  in  Projektions-  und  Schattenlehre; 
Instruktor:  Anton  Hellmessen,  Direktor  der  Fachschule  für  Holzbearbeitung 
in  Hall. 


Die  Anordnung  und  Durchführung  der  kunstgewerblichen  Fachkurse  hat 
gegenüber  dem  Jahre  1904  (siehe  „Kunst  und  Kunsthandwerk“  1905,  S.  35)  nur 
unwesentliche  Veränderungen  erfahren,  dagegen  ist  eine  Reihe  von  Neuein- 
führungen zu  verzeichnen, 
die  im  nachstehenden  kurz 


Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905.  Vorsatzpapier  in  Stempeldruck 
von  K.  Dobner  (Kurs  Professor  Cizek) 


zur  Erörterung  gelangen. 

Zunächst  ist  hervor- 
zuheben, daß  in  das  Kurs- 
programm auch  das  Ent- 
werfen religiös-plastischer 
Gegenstände  einbezogen 
wurde  (Fachkurs  Breitner). 
Dieses  von  der  modernen 
Kunstrichtung  wenig  beein- 
flußte und  an  und  für  sich 
stagnierende  Gebiet  erschien 
der  Unterrichtsverwaltung 
dankbar  genug,  um  den 
Versuch  einerNeubelebung 
ungeachtet  der  bestehenden 
und  zu  berücksichtigenden 
Traditionen  sowie  der  litur- 
gischen Anforderungen  zu 
unternehmen ; der  Verhältnis- 
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Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905.  Buchdeckel  in  Stempeldruck 
von  K.  Dobner  (Kurs  Professor  Cizek) 


mäßig  noch  große  Import  kirchlicher  Kunstgegenstände  und  die  wenig  be- 
friedigende Art  der  Ausführung,  namentlich  aber  die  schablonenhafte  und 
konventionelle  Durchbildung  derartiger  Erzeugnisse  ließen  einen  Vorstoß  in 
der  bezeichneten  Richtung  als  nicht  aussichtslos  erscheinen. 

Eine  bemerkenswerte  Erprobung  wurde  ferner  im  Fachkurse  Cizek 
unternommen;  bei  derselben  war  die  Frage  zu  lösen,  ob  und  inwieweit  die 
in  den  ,, Weisungen  für  den  kunstgewerblichen  Zeichen-  und  Modellierunter- 
richt“ niedergelegten  grundsätzlichen  Bestimmungen  für  das  baugewerbliche 
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Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905.  Bucheinband  in  Stempeldruck  von  K.  Dobner 

(Kurs  Professor  Cizek) 

Zeichnen  und  das  technische  Freihandzeichnen  für  Maschinengewerbe  an- 
wendbar seien.  In  beiden  Richtungen  hat  sich  nun  ergeben,  daß  die  erwähnten 
Prinzipien  auch  für  diese  Gebiete  vollständig  entsprechen  und  daß  bloß  die 
Stoffwahl  den  spezifischen  Bedürfnissen  anzupassen  sein  wird. 

Weiters  sind  im  gleichen  Fachkurse  auch  Versuche  in  der  Bildung 
von  Wirkungen  mittels  aus  Linoleumplatten  leicht  herstellbarer  Stempel 
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Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905.  Touristenzimmer,  Entwurf  von  N.  Giassich  (Kurs  Professor  Wytrlik) 


durchgeführt  worden,  die  eine  rasche  Vervielfältigung  und  Aneinander- 
reihung von  Einzelmotiven  und  deren  Gruppierung  zu  Rapporten  gestatten, 
demnach  auch  für  Kompositionszwecke  sehr  gut  verwendbar  erscheinen. 

Der  Fachkurs  Hammel  hatte  diesmal  nebst  der  normalen  Aufgabe  noch 
die  Spezialgebiete:  Schmiedeeisen,  Keramik  und  Textilzeichnen  zu  kulti- 
vieren, weil  sich  hier  eine  Reihe  von  Mängeln  und  Lücken  beim  Unterricht 
in  den  bezüglichen  gewerblichen  Lehranstalten  gezeigt  haben,  die  eine 
stärkere  Betonung  des  tektonischen  und  struktiven  Moments,  beziehungs- 
weise eine  eingehendere  Pflege  des  Ornamentes  erheischten;  insbesondere 
in  Bezug  auf  Entwürfe  für  Textilien  ist  Österreich  noch  zum  Teil  vom  Aus- 
lande abhängig  und  deshalb  war  ein  energisches  Eingreifen  auf  diesem 
Gebiete  dringend  nötig. 
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Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905.  Halle,  Entwurf  von  G.  Cante  (Kurs  Professor  Wytrlik) 

In  die  Aufgabensphäre  des  Fachkurses  Wytrlik  fiel  diesmal  u.  a. 
auch  die  Herstellung  von  Entwürfen  für  einfache,  dem  praktischen  Erforder- 
nisse angepaßte  Hotelinterieurs,  da  in  dieser  Beziehung  an  und  für  sich, 
namentlich  aber  im  Hinblick  auf  den  durch  die  Eröffnung  der  neuen  Alpen- 
bahnen zu  erwartenden  größeren  Fremdenzufluß  eine  stärkere  Einfluß- 
nahme auf  die  Schule  und  im  Wege  dieser  auf  die  gewerbliche  Praxis 
geboten  erschien. 

Hinsichtlich  der  Nebenkurse  wird  zunächst,  was  den  Kurs  des  Professors 
von  Larisch  anbelangt,  auf  die  in  ,, Kunst  und  Kunsthandwerk“  enthaltene 
Besprechung  der  von  dem  genannten  Instruktor  eingehaltenen  Methode 
verwiesen;*  als  Lehrbehelf  war  die  von  demselben  über  Veranlassung 
des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  herausgegebene  Publikation 
,, Unterricht  in  ornamentaler  Schrift“  in  Verwendung. 

Eine  nicht  unwesentliche  Bereicherung  hat  der  Kurs  v.  Kenner  durch 
Einführung  einer  Unterweisung  mehrerer  Teilnehmer  zur  Selbstanfertigung 
von  Farbenholzschnitten  und  zur  Herstellung  von  Abdrücken  erfahren; 
Versuche,  das  Schneiden  der  Holzplatten  durch  Brennen  mit  dem  Platinstift 
oder  durch  Ätzen  zu  ersetzen,  sind  nicht  geglückt. 

* Jahrgang  1905,  Seite  431. 
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Der  Kurs  Breitner  für  elemen- 
tares Modellieren  wurde  speziell 
zu  dem  Zwecke  veranstaltet,  um 
die  Lehrer  für  das  Zeichnen  mit 
den  zur  Ergänzung  des  Zeichen- 
unterrichtes erforderlichen  Mo- 
dellierarbeiten vertraut  zu  machen, 
da  das  Modellieren  stets  einen 
integrierenden  Bestandteil  des 
Zeichnens  bilden  soll  und  zur 
Stärkung  des  Vorstellungsver- 
mögens  sowie  zur  Kontrolle  der 
Wirkung  eines  graphisch  darge- 
stellten plastischen  Gebildes  un- 
entbehrlich ist. 

Einzelne  Neuerungen  sind  auch  beim  Kurse  Keßler  zu  verzeichnen;  an 
demselben  wurden  sämtlichen  Kursteilnehmern  die  vom  Direktor  der  Bau- 
und  Kunsthandwerkerschule  in  Bozen,  Fr.  Paukert,  eingeführten  Gelatine- 
Diapositive  vorgezeigt,  welche  in  einfachster  Weise  die  Selbstanfertigung 
von  Lichtbildern  auch  in  farbiger  Darstellung  ermöglichen  und  beim  Unter- 
richt sehr  wichtige  Dienste  leisten.*  Ferner  sind  auch  die  aus  der  vorstehenden 
Anregung  entstandenen,  vom  Schreiber  dieser  Zeilen  konstruierten  „kineti- 
schen Diapositive“  zur  Erörterung  und  Demonstration  gelangt.** 

Schließlich  ist  noch  beizufügen,  daß  im  Kurse  Hellmessen  die  in  den 
„Weisungen“  enthaltenen  Prinzipien  des  Vorganges  bei  der  Unterweisung 
im  Lehrgegenstand  „Projektions-  und  Schattenlehre“  besprochen  und 
neuere,  das  Verständnis  der  Schüler  fördernde  Unterrichtsbehelfe  vorgeführt 
worden  sind.  E.  P. 

AUS  DEM  WIENER  KUNSTLEBEN  VON 
LUDWIG  HEVESI-WIENSfr 

Hagenbund.  Die  XVIII.  Ausstellung  des  Hagenbundes  bringt  ein  Gesamtgast- 
spiel sächsischer  Künstler.  Man  erhält  einen  Einblick  in  rüstiges  Schaffen,  nebst 
Ausblick  auf  den  Nachwuchs.  An  der  Spitze  steht  selbstverständlich  Gotthard  Kuehl,  der 
Besondere  und  Persönliche  von  Dresden.  Sein  Name  ist  mit  diesem  Ortsnamen  verwachsen, 
wie  der  Canalettos,  und  wir  hören  mit  Vergnügen,  daß  der  Meister  nächstens  fünf  Monate 
in  Wien  verbringen  will,  um  unsere  Stadt  in  seiner  Weise  darzustellen  und  das  Canaletto- 

* Glashelle,  dicke,  gehärtete  Gelatine  wird  einseitig  oder  beiderseitig  mit  einer  Zeichnung,  eventuell  mit 
Farben  versehen  oder  beschrieben. 

**  Dieselben  besitzen  für  kunstgewerbliche  Zwecke  keine  Bedeutung,  dürften  aber  für  die  wirksame 
Vermittlung  von  schwer  verständlichen  mechanisch-technischen  Problemen  von  Wert  sein.  Sie  bestehen  aus 
einer  durchsichtigen  Gelatine-  oder  Glasplatte,  an  welcher  der  darzustellende,  aus  beweglich  miteinander  ver- 
bundenen, gleichfalls  aus  Gelatineplättchen  bestehende  Mechanismus  aufmontiert  ist.  Mittels  Kurbelgetriebes 
wird  letzterer  während  der  Vorführung  in  Bewegung  gesetzt. 


Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905.  Pferdstudie  von 
Wilhelm  Gerstner  (Kurs  Professor  Breitner) 


Programm  zu  vervollständigen.  Kuehl  hat 
das  topographische  Element  der  Vedute 
durch  modernes  Farbenempfinden  nicht 
wenig  belebt.  Er  hat  gezeigt,  daß  selbst 
ein  Stadtplan  Natur  ist  und  die  Geometrie 
ein  Leben  in  Licht  und  Schatten  lebt. 

Damit  ist  zur  ästhetischen  Genießbarkeit 
unserer  Wohnorte  nicht  wenig  beigetra- 
gen. Zwei  Dresdener  Ansichten  in  der 
Ausstellung  sind  vollgültige  Beweisstücke. 

Das  eine,  mit  einer  blauen  Elbe  und  dem 
ersten  Laternenschein  in  der  Dämmerung 
(auch  eine  ,, blaue  Stunde“),  das  andere 
(,, Blick  auf  die  Neustadt“)  mit  hellen 
Schneestreifen,  dem  dunklen  Wasserstrei- 
fen entlang,  und  hinten  einem  saftig,  fleck- 
weise hingesetzten  Häusergewirr  ein  Bild 
von  Studienhafter  Energie.  Aber  auch  für 
unser  Wohnhaus  hat  uns  Kuehl  die  Augen 
geschärft.  Wir  sehen  durch  ihn  unser 
eigenes  Milieu  farbiger,  gestimmter.  Das 
ist  ihm  in  seinem  eigenen  Hause  aufge- 
gangen. In  seinem  weißen  Vorzimmer  mit 
dem  (nachgerade  berühmt  gewordenen) 
grünen  Koffer  hinten,  den  ein  einfallendes  Licht  illuminiert;  und  in  seinem  gelben  Salon, 
über  dem  die  purpurnen  Umhänge  der  Lampe  leuchten;  und  in  noch  anders  gefärbten 
Zimmern,  mit  reizvollen  Einblicken  aus  einer  Farbe  in  die  andere.  Unser  Leben  ist  nicht 
so  schönheitsarm,  als  uns  früher  eingeredet  worden,  und  wer  uns  dies  zeigt,  hat  unser  Dasein 
bereichert.  Einige  Bilder  Kuehls  sind  aus  Überlingen  geholt.  Aus  dem  alten  Dom  zum 
Beispiel.  Auch  wie  Kuehl  das  Innere  solcher  Kirchen  betrachtet,  ist  neu;  war  neu  vielmehr, 
denn  andere  machen  es  ihm  längst  nach.  Wie  er  die  Säulen  gruppiert,  sich  Durchblicke 
schafft,  überhaupt  den  Raum  gestaltet  und  mit  Staffage  aufputzt  und  die  farbigen  Fenster 
zur  Geltung  bringt.  Er  ist  überhaupt  ein  Interieurkünstler  von  eigener  Pikanterie.  Man  merkt 
es  schon,  wenn  er  bloß  ein  schlichtes  Studienblatt  in  Kreide  oder  Bleistift  zeichnet.  Eine 
,, Diele“  etwa  in  einem  alten  Hause,  als  Vorarbeit  für  ein  Gemälde.  (Man  kann  in  der  Aus- 
stellung wiederholt  Studie  und  Bild  vergleichen.)  In  aller  Einfachheit  läßt  er  da  die  Stoff- 
lichkeit von  Brett  und  Balken  deutlich  werden,  das  Zimmermannswesen  an  dem  Gefüge,  das 
Gewordensein  des  Raumes.  Mit  einem  Nichts  bringt  er  Täuschungen  der  Luftperspektive 
hervor,  zum  Beispiel  wie  im  Hintergrund  eine  Treppe  abfällt,  deren  oberste  Stufe  man  bloß 
sieht.  Diese  Zeichnungen  sind  mitunter  Kabinettstücke.  Die  zweite  hervorragende  Erschei- 
nung Dresdens  ist  Oskar  Zwintscher,  dermalen  auch  schon  Professor.  Dieser  junge  Moderne, 
der  als  Unmittelbarer  bis  ans  Messer,  tonwahr  bis  zurRuppigkeit,  begann,  ist  zu  unserer  Über- 
raschung beim  Stil  angelangt.  Bei  einer  neuen  Altmeisterlichkeit  sogar,  wie  sie  manchen 
Ehrlichen  überkommen  hat  (Thoma!  den  Landschafter  Haider!),  ohne  daß  sie  dadurch 
Galeriekopisten  geworden  wären.  In  seinen  lebensgroßen  Bildnissen  hat  sich  eine  groß- 
geschwungene Linie  festgesetzt,  eine  Art  Typik,  bei  fast  naiver  Aufrichtigkeit  der  Farbe. 
Das  Ensemble  bekommt  etwas  so  ungefähr  Archaisches.  Auch  das  Arrangement  trägt 
dazu  bei,  zum  Beispiel  wenn  er  seine  junge  Frau  gleichsam  thronend  darstellt,  von  einem 
stilisierten  Flor  blühender  Gartengewächse  umgeben,  in  feierlichem  Linienzug  und  einst 
für  unzuläßig  erachteten  Zusammenstellungen  von  Hellblau,  Dunkelviolett,  Blattgrün  und 
dergleichen  Pigmenten.  Wenn  er  sich  mit  solchen  Augen  an  einen  männlichen  Kopf  (Sascha 
Schneider)  macht,  entsteht  eine  mächtig  komprimierte  Formel  von  Mensch,  die  sich  ohne- 


Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905.  St.  Georg  von 
Johann  Raszka  (Kurs  Professor  Breitner) 
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Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905. 
Friedhofkreuz  von  Wilhelm  Gerstner 
(Kurs  Professor  Breitner) 


ODERNE  BUHNENAUSSTATTUNG. 

Der  Zug  zum  Stil,  der  unsere  Zeitkunst  kennzeichnet, 
will  sich  nun  auch  der  Bühne  bemächtigen.  Zwei  Menschen- 
alter hindurch  war  die  Szene  von  einem  bürgerlichen 
Realismus  beherrscht,  der  auf  primitive  Augentäuschung 
ausging.  Aber  die  so  erzeugte  Illusion  blieb  illusorisch.  Eine 
Säulenhalle,  die  im  Luftzug  schlottert,  eine  Landschaft,  die 
plötzlich  Wellen  schlägt,  muß  doch  das  Gegenteil  von 
Täuschung  bewirken.  Trotz  alles  Aufwands  sah  man  voriges  Jahr  bei  dem  Schiller- 
Zyklus  des  Burgtheaters  nur  eine  veraltete  Methode  von  Vorspiegelung,  obendrein 
auch  mit  argen  Schnitzern,  zum  Beispiel  wenn  in  der  mittelalterlichen  Schweiz  Wilhelm 
Teils,  die  doch  nur  Saumpfade  kannte,  eine  wahre  Stilfserjoch-Chaussee  nebst  eingelegter 
Teufelsbrücke  in  den  Prospekt  gemalt  war.  Wen  soll  dergleichen  befriedigen.  Neulich 
sahen  wir  die  Bühnenstilisierungen  Gordon  Craigs,  der  ja  mit  seinem  Traum  von  einem 
Allregisseur,  dem  sogar  der  Dichter  und  Komponist  nur  Mitarbeiter  sind,  zu  weit  geht  (er 
müßte  jedenfalls  die  Möglichkeit  erst  praktisch  erweisen),  der  aber  mit  seiner  Auffassung 
und  Gestaltung  des  Bühnenraums  als  solchen  gewiß  recht  hat.  Auf  der  Szene  gilt  es  nicht 
Architektur  und  Malerei  zu  machen,  sondern  den  Raum  so  zu  gestalten,  daß  er  den  Begriff  des 
Szenenhaften  erweckt.  Daran  arbeitet  Alfred  Roller,  seitdem  er  Ausstattungskünstler  der 
Hofoper  ist.  Anfangs,  in  ,,Fidelio“,  in  ,, Tristan“,  ging  er  mit  Malermitteln  auf  malerische 
Stimmung  los,  um  im  Auge  unmittelbar  die  Regungen  zu  erwecken,  die  das  Ohr  durch  die 
Musik  erfuhr.  Es  war  ein  Parallelisieren  beider  Sinneseindrücke,  die  sich  gegenseitig  halfen. 


weiters  neben  einen  alten  deutschen  Meister  stellen  kann. 
Dazu  paßt  denn  vorzüglich  seine  landschaftliche  Auffassung. 
Da  ist  eine  solche  dunkelgrüne,  mit  Hellgrün  pointierte 
Gegend,  durch  die  sich  etwas  Himmelblaues  (Elbe?)  schlän- 
gelt. Jede  Ackertafel  wie  im  Situationsplan  eingezeichnet, 
jeder  Baum  wie  aus  einem  Pflanzenatlas,  und  darüber  ein 
Himmel  von  einem  eigenen  theoretischen  Blau,  mit  schif- 
fenden weißen  Wolken  (die  übrigens  besser  sein  könnten). 
Ist  das  Natur?  fragt  man  sich.  Aber  es  ist  so  anziehend 
und  innerlich  berührend,  daß  es  wohl  Natur  sein  muß. 
Über  die  anderen  Aussteller  können  wir  uns  kürzer  fassen. 
Robert  Sterl  ist  zwar  ein  sehr  begabter  Maler  farbiger 
Stimmungen.  Glühende  Gesichter  von  Feldarbeitern  in  der 
Mittagssonne  und  dann  wieder  ein  großer  Feierabend  in 
lauter  gedämpften  Arbeiterfarben,  von  nichts  weniger  als 
keimfreier  Stadtluft  und  allen  den  Verschossenheiten  und 
Verfärbtheiten  des  niederen  Lebens.  Von  Sterl  ist  noch 
Treffliches  zu  erwarten,  wenn  er  auch  keine  durchgreifende 
Urwüchsigkeit  hat.  Weniger  spricht  Eugen  Bracht  an, 
dessen  Landschaftsstudien  bereits  zu  methodisch  geworden 
sind.  Richard  Müller,  der  energische  Zeichner,  erfreut 
durch  mannhafte  Blätter.  Er  zeichnet  wie  ein  Naturfor- 
scher. (Ausgezeichnete  Kreidestudie:  ,, Mein  Hund  Quick“.) 
Walter  Zeising  ist  ein  gewandter  Radierer,  der  zum  Zier- 
lichen neigt  und  noch  seine  Eigenart  sucht.  Die  Künstler- 
gruppe der  „Eibier“,  die  einen  großen  Saal  füllt,  besteht 
meist  aus  Schülern  Kuehls.  Eines  ihrer  Talente,  Ferdinand 
Dorsch,  ist  Österreicher.  Sie  brauchen  aber  alle  noch  Zeit, 
sich  eigene  Füße  wachsen  zu  lassen. 
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Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905.  Christus,  Studie  von  J.  Öfner  (Kurs  Professor  Breitner) 


Reine  Musikgenießer,  die  zur  bildenden  Kunst  nur  ein  laxes  oder  gar  kein  Verhältnis  hatten, 
sträubten  sich  grundsätzlich  gegen  solche  Hilfe.  Beethoven  und  Wagner  sollten  dergleichen 
nicht  nötig  haben.  Aber  wenn  Richard  Wagner,  der  Gesamtkünstler,  heute  lebte,  würde 
er  vermutlich  Alfred  Roller  für  Bayreuth  anwerben.  Damals  kannte  man  diese  Möglich- 
keiten noch  nicht.  Jetzt,  für  die  festlichen  Mozart-Tage,  hat  Roller  neue,  lange  Schritte 
getan,  die  vielleicht  in  die  Zukunft  hineinführen.  Seine  Ausstattung  des  ,,Don  Giovanni“ 
ist  ein  entschlossener  Versuch,  den  spezifischen  Bühnenraum  zu  gestalten  als  annähernden 
Idealrahmen  für  Bühnenvorgänge.  Er  bildet  eine  Szene  aus  typischen  Baueinheiten,  die  er 
,, Türme“  nennt.  Einstöckige  Phantome  einer  Baulichkeit,  praktikabel,  mit  Fenstern,  die 
den  Schein  von  Bewohntheit  oder  Benützung  als  Erker  und  so  weiter  ermöglichen.  Im 
Proszenium  paarweise  aufgestellt  markieren  sie  den  Raum,  der  hinten  durch  einen 
gemalten  Prospekt  abgeschlossen  wird.  Bei  größerer  Tiefe  der  Szene  werden  mehr 
,, Türme“  aufgestellt.  So  ist  eine  Art  Passepartout  für  sämtliche  Szenenbilder  geschaffen, 
das  keine  Architektur  und  kein  Gemälde  Vortäuschen  will.  Roller  würde  sogar  noch  weiter 
gehen  und  auf  Prospektmalerei  verzichten,  indem  er  die  Szene  hinten  durch  Türme  schließt 
und  diesem  Abschluß  allenfalls  ein  Gemälde  (das  aber  auch  von  Klimt  oder  sonstwem  sein 
könnte)  als  stimmenden  Akzent  aufsetzt.  Nach  Bedarf  könnten  noch  andere  Mittel  ange- 
wendet werden,  Teppiche  zum  Beispiel,  wie  seither  mit  schönem  Erfolge  in  einer  Szene 
der  ,, Entführung  aus  dem  Serail“.  Der  Künstler  ist  überzeugt,  daß  eine  so  gestaltete  Bühne, 
bei  ihrer  großen  Neutralität,  fast  für  das  ganze  klassische  Repertoire  tauglich  wäre.  Mozart 
wäre  mit ,, Figaros  Hochzeit“  auszunehmen,  da  hier  die  Szene  ein  Zeitmilieu  darstellen  muß. 
Die  romantischen  Opern  und  Richard  Wagner  verlangen  gleichfalls  ihre  eigene  Szenerie. 
Ein  Zug,  der  diese  Neutralszene  Rollers  besonders  charakterisiert,  ist  der  durch  alle 
Szenen  identische  Fußboden,  ein  Teppich  mit  grauem  Gittermuster,  das  je  nachdem 
Straßenpflaster,  Saalparkett  oder  Camposantofliesen  bedeuten  kann.  Bei  der  Ausstattung 
des  ,,Don  Giovanni“  war  der  Prospektmalerei  noch  ein  weiter  Spielraum  gelassen.  Auch 
machten  diese  Dekorationen  einen  großen  Effekt,  aber  immer  im  Sinne  der  Szene.  So  das 
Schloß  Don  Juans:  eine  breite  helle  Renaissancefassade  in  der  Mittagsglut,  hochragend 
(man  konnte  an  Villa  d’Este  in  Tivoli  denken),  über  das  Grün  geschnittener  Hecken  und 
Alleen  einherleuchtend,  dazu  ein  intensives  Himmelblau  und  ein  enormer  Flor  roter 
Oleander.  Das  Ganze  mit  seinen  förmlich  heftigen  Farben,  in  der  Fläche  gehalten  und 
unisono  das  Auge  anfallend,  gewiß  der  Ausdruck  einer  gewalttätigen  Sinnlichkeit,  die  in 
solchem  Hause  haust.  Das  wäre  noch  Werkzeug  aus  der  alten  Rüstkammer,  allerdings  mit 
Feinheit  und  Originalität  gehandhabt.  Und  aus  künstlerischem  oder  vielmehr  artistischem 
Verständnis  der  Oper  heraus.  Hier  ist  sie  einmal  mit  den  Augen  des  bildenden 
Künstlers  angesehen.  Man  merkt  dies  selbst  am  Kostüm.  Etwa  an  der  gewaltigen,  kühn 
geschweiften  weißen  Feder  am  Hute  Don  Juans,  die  der  Textstelle  entspricht:  ,,Ihr  könnt 
ihn  erkennen  am  Mantel,  am  Degen  und  an  seiner  weißen  Feder.“  Es  ist  wie  der  panache 
blanc  Heinrichs  IV.,  nach  dem  sich  sein  Heer  im  Schlachtgewühl  orientierte.  Der  Mann 
mit  der  weißen  Feder:  so  heißt  er  für  das  Auge.  Natürlich  hat  Rollers  Ausstattung  viel 
Für  und  Wider  entfesselt.  Eine  große  Partei  würde  Mozart  in  seiner  alten  konventionellen 
Form  vorziehen.  Damit  ließe  sich  ja  reden,  denn  es  hat  Sinn.  Aber  welche  wäre  denn  diese 
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alte  Form?  Meinen  die 
Leute  die  Form  von  1787, 
die  denn  ihre  eigene 
Art  von  Echtheit  hätte? 
Schwerlich.  Sie  meinen 
die  Form,  an  die  sie  sich 
in  ihrer  Jugend  gewöhnt 
haben.  Also  wieder  nur 
die  konventionelle 
Theaterform  von  illusori- 
scher Illusion,  deren 
höchste  Blüte  der  Schiller- 
Zyklusstil  sein  kann.  Die 
Form  von  1787  ist  auf 
der  heutigen  großen  Hof- 
bühne nicht  denkbar.  Und 
eine  spätere  Form  kann 
gewohnter  sein  als  die 
jetzt  erfundene,  aber  auch 
nicht  besser.  Zu  entschei- 
den ist  die  Frage  heute 
nicht. 

Dem  Versuch  wer- 
den Versuche  folgen.  Viel- 
leicht wird  sich  eine  so 
Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905.  Dreifarbenholzschnitt  einleuchtende  Form  fin- 

von  Professor  Gerstner  (Kurs  Professor  v.  Kenner)  Dauer  erlangt 

für  einige  Zeit.  Bis  der  Geschmack  der  Menschen  wieder  eine  Umwälzung  vollendet  hat. 

Moderner  tanz.  Auch  auf  diesem  Gebiete  meldet  sich  der  Zug  zum  Stil. 

Durch  Isadora  Duncan  hat  selbst  das  große  Publikum  davon  Notiz  nehmen  müssen, 
denn  ein  Prinzip,  das  mit  nackten  Beinen  auftritt,  kann  nicht  gut  unbeachtet  bleiben.  In 
Kniegamaschen  hätte  es  freilich  weniger  gemacht.  Die  moderne  Kunst  ist  die  Kunst  des 
Bewegten.  Die  sogenannte  Empfindungslinie  war  das  Element  der  englischen  Sezession , 
eine  linear  ausgedrückte  Bewegung.  Ihr  gesellte  sich  auf  dem  Kontinent  der  Empfindungs- 
laut oder  Empfindungston  der  Farbe ; das  war  die  Bewegung  als  farbige  Stimmung.  Der  in 
Bewegung  geratene  Augenblick,  also  das  Verschwindende  daran,  ist  das  Lieblingsobjekt 
unserer  Malerei.  Selbst  die  Plastik  kokettiert  mit  ihm.  Niemals  sind  so  viele  Tänzerinnen 
in  Bronze  (Carabin  u.  A.),  Marmor  und  Porzellan  (Leonard)  gebildet  worden.  Attitüden, 
Momente  aus  dem  Gebärdenspiel,  im  Flug  erhaschte  Serpentinen  der  Serpentinösen. 
Loie  Füller  allein  hat  eine  ganze  Schule  gemacht;  sie  wird  dereinst  als  Genie  ausgerufen 
werden.  Ihr  Flammentanz,  . . . wer  weiß,  ob  nicht  bei  den  eleusinischen  Mysterien  die  Gott- 
heiten in  solcher  Form  vorgetäuscht  wurden?  Einem  damaligen  Publikum  das  reine 
Wunder,  der  buchstäbliche  Feuerzauber.  Die  Alten  wußten  vom  Sinn  des  Tanzes  jeden- 
falls mehr  als  wir,  bei  denen  er  zur  Leibesübung,  zum  Sport  und  Flirt  entartet  oder,  im 
Theater,  ein  Genre  der  Akrobatik  geworden  ist.  Der  Ballerinentanz  hat  mit  dem  Tanz  der 
klassischen  Zeit  nicht  mehr  gemein  als  der  Seiltanz.  Darum  regt  sich  nun  da  und  dort 
wieder  der  Sinn  für  die  Melodie  der  Bewegung,  für  die  Rhythmik  der  Körpersprache. 
Niemals  waren  die  griechischen  Vasenbilder  aufmerksamer  betrachtet  als  jetzt.  Ihre  karge 
Liniensprache  ist  erst  jetzt  allgemein  verständlich  geworden.  Modernste  Zeichner 
bedienen  sich  ihrer,  um  Formeln  festzustellen  für  Träume,  um  im  Schematischen  zu  phan- 
tasieren. Auf  der  Bühne  wird  die  Pantofnime  belebt  (Severine),  die  Attitüdenkunst,  der 
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Tanz  als  sichtbarer  Gesang,  sichtbare 
Deklamation.  Daß  die  Duncan  So- 
phokles oder  Moschos  tanze,  redet  sie 
sich  natürlich  nur  ein.  Aber  sie  tanzt 
ihre  naive  Empfindung  von  diesen 
Dingen,  und  zwar  mit  einer  körper- 
lichen Schlauheit,  die  jedes  richtige 
Weib  hat,  wenn  es  anderen  etwas 
einreden  will.  Und  das  ist  etwas  Ech- 
tes, aus  den  Sinnen  heraus  Fließendes. 

Nun  kommt  wieder  eine  Versucherin 
vonV  ersuchen,  die  jugendliche  Münch- 
nerin Rita  Sacchetto.  Vater  italieni- 
scher Künstler,  Mutter  Wienerin.  Ein 
ausgesprochenes  Tanztalent,  von  Kin- 
desbeinen auf.  Sie  legt  sich  die  Tänze 
zurecht  nach  ihrer  Persönlichkeit; 

Mozartsche  Menuetten  und  Gavotten, 
spanische  Cachuchas,  Wiener  und 
Pariser  Walzer.  Sie  tanzt  sie  nicht, 
sie  szeniert  und  agiert  sie  in  ihrer 

Weise.  Dazu  ist  sie  jung  und  schön, 

, . , TT  j Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905.  Ornament,  Holzschnitt 

statuarisch , draperiegerecht.  Und  ^ ^ Jungwinh  (Kurs  Professor  V.  Kenner) 

weder  exzentrisch  noch  spekulativ  in 

der  gewissen  Richtung.  Es  ist  immer  ein  feiner  Anblick:  Jugend  und  Schönheit  in  Bewegung, 
nach  irgend  einem  ästhetischen  Plan.  Auch  der  Reigen  der  hellenischen  Schäferinnen,  die 
ihr  klimatisches  Wohlgefühl  mit  Grazie  austoben  wollten  — Instinkt  des  Mückentanzes 
in  der  Abendsonne  — war  etwas  derartiges.  Tanzmeisterhafte  Ansprüche  sind  allerdings 
nicht  zu  stellen.  Ist  ein  einstudierter  Kinderreigen  im  Maiengrün  nicht  ebenso  schön 
wie  eine  Tanzevolution  im  Soffitten-  und  Rampenlicht?  Fräulein  Sacchetto,  die  auf  An- 
regung der  ,, Wiener  Werkstätte“  in  der  Galerie  Miethke  tanzte  (zu  wohltätigem  Zweck), 
hat  den  Vorurteillosen,  die  unter  Tanz  nicht  notwendig  Ballett  verstehen,  angenehme 
Stunden  bereitet.  Sie  wird  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  einigen  Jahren  eine  geschätzte 
Mimikerin  sein.  Vielleicht  trägt  sie  dazu  bei,  etwas  von  jenem  edlen  Tanz  zu  verwirklichen, 
den  ein  Leonard  in  weißem  Biskuit-Porzellan  von  Sevres  fixiert  hat.  Zur  Zeit  der  Fanny 
Elßler  war  der  Sinn  dafür  im  Publikum  lebendiger  als  heute. 

Eine  prachtkassette.  Die  Pilsener  Skodawerke  haben  dem  Kaiser  ein 

künstlerisches  Andenken  an  seinen  Besuch  im  September  1905  überreichen  lassen. 
Eine  silberne  Prachtkassette  (etwa  10  Kilogramm  schwer,  53  Zentimeter  lang,  38  Zentimeter 
breit,  28-5  Zentimeter  hoch),  in  der  52  photographische  Ansichten  gebettet  sind.  Sie  ist 
eine  ganz  hervorragende  Leistung  des  modernen  Wiener  Kunstgewerbes,  und  zwar  der 
,, Wiener  Werkstätte“  (Entwurf  von  Professor  O.  E.  Czeschka).  Der  solid  durchlaufende 
silberne  Körper  des  viereckigen  Kästchens  ist  an  den  Seiten  mit  zehn  aufgenieteten 
getriebenen  Reliefplatten  von  schwer  vergoldetem  Silber  bedeckt  und  ruht  auf  14  runden 
Säulen,  die,  am  Kästchen  herablaufend,  in  Elfenbeinfüßen  enden.  Das  getriebene  Ornament 
ist  frei  erfunden,  von  modern-archaischem  Charakter,  insofern  uns  das  Zurückgehen  auf  die 
Urelemente  ja  archaisch  vorzukommen  pflegt.  Die  14  Säulen  haben  7 verschiedene  Muster, 
die  Platten  sind  jede  anders.  Auf  der  vorderen  Mittelplatte  sieht  man  das  von  zwei  Greifen 
gehaltene  Habsburgerwappen.  Beiderseits  davon  stellen  zwei  Reliefs  die  Panzerschiffe 
,,Zenta“  und  ,, Babenberg“  vor,  die  von  je  drei  mächtigen  Tritonen  durch  die  Fluten  bewegt 
werden.  (Diese  Schiffe  haben  ihre  Bestückung  von  den  Skodawerken  erhalten.)  Unter  den 
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Seitenplatten  befinden  sich  ebensoviele  schmä- 
lere Platten  von  weißem,  spiegelhell  poliertem 
Silber  und  eine  große  Platte  dieser  Art  bildet 
den  Deckel.  Unter  der  blanken  Politur  pulsiert 
das  Leben  des  Hammerschlages,  dessen  leises 
Martele  durch  die  ganzen  schimmernden  Flä- 
chen vibriert.  Der  Gegensatz  der  beiden  so  ent- 
schiedenen Metalltöne  ist  ungemein  günstig 
und  von  stärkster  metallmäßig  dekorativer  Wir- 
kung. Vorn  am  Deckel  dienen  drei  australische 
Türkise  als  Griff  beim  Aufklappen  des  Deckels. 
Um  diesen  her  aber  läuft  in  gepunzter  Unzial- 
schrift  die  Inschrift:  ,, Seiner  k.  u.  k.  Aposto- 
lischen Majestät  in  dankbarer  Erinnerung  an 
den  Allerhöchsten  Besuch  in  Pilsen  in  tiefster 
Ehrfurcht  gewidmet  von  den  Skodawerken  in 
Pilsen,  9.  September  1905.“  Gefüttert  ist  die 
Kassette  mit  einem  schwarzgelben  Stoff,  der 
aus  eigens  erfundenen  und  gewebten  Borten 
(gewissermaßen  im  Portepeestil)  zusammen- 
genäht ist.  In  solchen  Stoff  sind  auch  die 
Photographien  eingeschlagen  und  mit  Borten 
zusammengeschnallt,  so  daß  sie  als  Block 
herausgehoben  werden.  Die  ganze  Durchführung  der  Arbeit  ist  von  minutiöser  Genauig- 
keit und  der  Gesamteindruck  derselben  ebenso  vornehm  als  neu. 


Aus  denVillacher  Fachkursen  1905.  Buchzeichen, Ent- 
wurf von  Hans  Stigger  (Kurs  Professor  v.  Larisch) 


KLEINE  NACHRICHTEN  h» 

Berliner  kunstchronik.  Von  Rene  Lalique,  dem  edlen  Schmuckkünstler, 

waren  neue  Arbeiten  bei  Keller  und  Reiner  ausgestellt.  Sie  hatten  die  starke 
Phantasiefülle,  das  feinnervige  Naturgefühl,  die  erlesene  technische  Gestaltung,  die  man 
an  Lalique  gewöhnt  ist,  aber  dabei  erschien  als  etwas  Neues  und  Fruchtbares,  daß  er  mehr 
als  früher  an  die  Gegenwartserscheinung  der  Frau,  an  die  Weltkinder  unserer  Tage  denkt. 
Vordem  war  es,  als  schüfe  er  am  liebsten  für  Geschöpfe  leidenschaftlicher  Einbildungs- 
kraft, für  erträumte  Frauen,  für  Gestalten  aus  trunkenen  Bildern  und  Dichtungen,  für  die 
Visionen  Moreaus,  Flauberts,  Baudelaires.  Jetzt  denkt  er  auch  an  die  Mondänen  und  ihre 
zierlicheren  Köpfchen. 

Gerade  für  die  Köpfe  sorgte  diesmal  sein  schmückender  Sinn  und  den  Brünetten 
vor  allen  schmeichelt  die  Koloristik  dieser  Haargeschmeide,  der  Reifen,  Bekrönungen, 
Zierkämme. 

Ein  solcher  Haarreif  trägt  als  Rand  einen  Kranz  verschlungenen  Blütengezweigs,  aus 
silbrigem  Perlmutter  geschnitten,  und  sein  bleicher  Schimmer  hebt  sich  ab  von  einem  violetten 
Halbkreis  viereckig  geschliffener  Amethyste, 

Ein  anderer  Haarreif  ist  an  seinem  Bug  von  weißem  Fliedergerank  überrieselt,  das 
unendlich  zart  aus  Mondsteinen  geschnitten  ist.  Dann  sieht  man  Orchideen  als  Bekrönung 
eines  Frisurreifes.  Jene,  Cattleyen  genannte  Art  ist  gewählt,  die  mit  ihren  langen  schlank 
gespannten  Flügeln  märchenhaften  Libellen  gleichen.  Aus  Elfenbein  sind  diese  Blumen 
und  ihre  Lippenbildung  mit  dem  gekräuselten  Rand  ist  voll  zärtlichem  Natur-Nachgefühl, 
Unbeschreibliche  Delikatessen  hat  die  Tönung.  Wie  ein  Hauch,  wie  schimmernde, 
farbige  Überschattung  wirkt  sie.  Der  eine  Kelch  orange  überlaufen,  der  andere  lila.  Die 


137 


schmal  gestreckten  Flügel  des  einen  sind 
aus  hellem,  durchsichtigem  Horn,  die  des 
anderen  aus  violettem,  transluzidem  Email, 
das  mit  seinem  subtilen  Zellengeäder  und 
dem  darinliegenden  Schmelzfluß  so  reiz- 
voll die  Netzhaut  der  Insektenflügel  und 
der  Blumenblätter  wiedergibt. 

Die  große  Kunst  der  koloristischen 
Material-Instrumentation  Laliques  bewun- 
dert man  hier.  Sie  erweist  sich  noch  an 
manchen  anderen  Stücken.  Wunderbar 
abgestimmt  ist  zum  Beispiel  eine  lange 
Kette,  zusammengesetzt  aus  farbigen  Per- 
len, rosa,  graulila,  gleich  kleinen  Beeren, 
und  dazwischen  matt  fliederfarbene  Oval- 
ringe, aus  Topasen  geschnitten.  Edle 
Mischung  zeigt  auch  der  Haarkranz  mit 
dem  Distelmotiv  aus  hellgrünem  Horn 
mit  dunkelgrünem  Email,  ferner  die  Cor- 
sageschnalle  aus  fahlgelbem  Goldblatt- 
werk, durchsetzt  mit  blaßblauen  Blüten- 
köpfen von  opakem,  narbig  aufgerauhtem 
Email,  dann  das  Armband  aus  ovalen  Glie- 
dern zusammengefügt,  hell  kristallisch 
schimmernd  von  wasserklarem,  trans- 
luzidem Fluß  im  Silbergeäder  und  glitzernd 
von  verstreuten  Brillanten,  eine  Stimmung 
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Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905.  Entwurf  von 
Oskar  R.  v.  Felgel  (Kurs  Professor  v.  Larisch) 


von  sprühendem  Tau-  oder  Reif-Filigran. 

Für  figürliche  Motive  zeigt  sich  auch  in  den  neueren  Werken  eine  gewisse  Vorliebe. 
Bei  Anhängern,  den  „Pendantifs“,  bildet  Lalique  gern  mit  dem  Metallrahmen  eine  Nische,  in 
die  dann,  meist  aus  Elfenbein  geschnitzt,  ein  Relief  gefaßt  wird.  Der  künstlerische  Reiz 
dabei  ist,  einem  schmalen  Raum  eine  Darstellung  frei  und  ungezwungen  einzuschreiben. 
Einmal  fügt  Lalique  einem  solchen  Feld  eine  Prozession  von  Nonnen  ein,  in  weißen 
Kutten  auf  lila  Grund,  aus  dem  die  Gesichter  seltsam  bronzefarbig  heraussehen. 

Häufig  finden  sich  die  Motive  verschlungener  Reigen,  zum  Kuß  einander  geneigter 
Köpfe  und  gern  wird  der  rahmende  Rand  noch  in  freierer  Bewegung  umspielt  von  Trauben- 
gehängen und  feinen  Goldzweigen,  die  in  Früchtchen  aus  verschiedenfarbigem  Email  aus- 
gehen. 

Neben  dem  eigentlichen  Schmuck  nimmt  einen  größeren  Platz  diesmal  das  Gerät 
ein.  Nicht  sehr  glücklich  erscheint  ein  großer  Schaupokal,  seine  Laibung  ist  als  Säule 
verwendet,  um  die  herum  sich  klagende  Weiber  auf  einer  Bank  gruppieren.  Das  Plastisch- 
Figürliche  ist  wohl  überhaupt  nicht  die  Stärke  und  Eigenheit  dieses  Künstlers. 

Nicht  sehr  überzeugend  — zumal  da  man  erst  neulich  in  der  großen  Fächerausstellung 
so  viel  gelungene  Exemplare  sah  — wirken  auch  die  Fächer  Laliques.  Stabfächer  sind  es, 
aus  Horn  geschnitten,  im  Relief  ausgeschnitzt,  der  eine  wedgewoodblau  gefärbt,  mit  Libellen- 
weibchen, der  andere  banddurchzogen.  Ihre  Konstruktion  mit  den  dünnen  Fußstäben,  die 
zwischen  sich  einen  viel  zu  weiten,  leeren  Raum  lassen,  und  den  breiten,  nicht  genügend 
gestützten  Oberteilen  hat  etwas  Schwächliches,  Klapperndes  und  lädt  nicht  zum  Ge- 
brauch ein. 

Schön  sind  dafür  die  neuesten  Utensilien,  seine  Tabatieren,  zierliche  runde  Dosen  für 
Theaterkonfekt,  auch  wohl  für  die  Miniatur-Puderquaste.  Eine  Dose  ist  aus  geschnitztem  Horn, 
die  andere  aus  Gold  mit  Email  und  Steinen.  Aber  keine  prahlt  mit  dem  kostbaren  Material. 
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Es  steht  bei  allen  in  dem  Dienst  einer 
künstlerisch  koloristischen  Idee.  Das  Gold 
hat  hier  immer  nur  die  Funktion,  die 
Grundform  zu  bilden.  Das  dekorative  Wort 
führt  das  Email  und  die  Steine  in  sinfoni- 
scher Ergänzung.  Einmal  schimmert  die 
Fläche  solcher  Dose  in  irisierend  grünem 
Fluß  und  darin  schwimmen  die  gelben 
Augen  der  Topasen.  Eine  andere  ist  matt- 
rosa  Überflossen  und  tiefglühend  bestrahlt 
von  violetten  Amethysten. 

Das  Pracht-  und  Wunderstück  dieser 
jüngsten  Lalique-Ernte  ist  aber  der  Hand- 
spiegel aus  Bergkristall. 

Aus  einem  vollen  Stück  ward  er  ge- 
schnitten, so  daß  aus  dem  flachen  Griff 
ein  Dreieckfeld  in  delikatweichen  Linien 
mit  wellig  geschwungenen  Seitenrändern 
herauswächst. 

Wo  der  Stielschaft  in  das  Breitfeld 
übergeht,  ist  als  Signet  das  Relief  eines 
antiken  Ebers  in  den  Kristall  eingeschnit- 
ten. Die  für  die  Spiegelung  bestimmte 
Fläche  ist  poliert  und  das  Ganze  mit  einer 
Silberplatte  hinterlegt. 

Lalique  behandelt  diese  Rückseite 
nicht  weniger  liebevoll.  Die  Silberplatte, 
im  Fond  glatt,  zeigt  an  den  Rändern  nar- 
bige, schraffierte  Struktur  und  an  der  ent- 
sprechenden Stelle  kehrt  auch  der  Eber 
wieder,  diesmal,  auf  dem  Metall,  in  Gra- 
vierung. 

Im  Künstlerhaus  sind  zur  Zeit  die 
Arbeiten  eines  anderen  französischen 
Schmuckkünstlers  ausgestellt. 

Es  ist  Gaillard;  den  Tendenzen  nach 
Lalique  verwandt,  liebt  er  auch  die  Mate- 
rialmischung, das  Malerische,  Koloristische.  Er  verwendet  ähnliche  Stoffe  und  stets  ist  die 
Stimmungseinheit  und  nicht  der  hohe  Materialwert  bei  der  Wahl  der  Stoffe  maßgebend. 
Auch  er  macht  mit  Vorliebe  aufragende  Zierkämme,  Haarreifen,  Gürtelschließen.  Seine 
Schmuckstücke,  die  in  einer  Vitrine  auf  einem  Ahornpostament,  mit  Ecken  in  Schmiede- 
eisenornament von  Käfergestalt,  gefaßt  liegen,  haben  aber  doch  nicht  den  schmiegsamen 
Rhythmus  der  Lalique-Arbeiten.  Sie  sind  oft  sehr  barock,  ja  ungefüge.  Und  wenn  man  bei 
den  Phantasiestücken  Laliques  an  Salome  oder  die  Sept  Princesses  von  Maeterlinck  dachte, 
so  denkt  man  hier  an  die  Walküren. 

Eine  Bürde,  erdrückend  und  beklemmend,  müssen  diese  mächtigen,  zackigen  Haar- 
reifensein, eherneKopf-  und  Halsfesseln  scheinen  sie.  Sie  passen  zu  dem  starren,  geschnürten 
Prunk  vergangenen  Zeremoniells  besser  als  zu  dem  fließenden  Chiffon-  und  Crepe  de  Chine- 
Stil  unserer  Tage.  Zarter  und  sehr  bestechend  unter  seinen  Gefährten  wirkt  ein  schmaler 
Kamm,  auf  dessem  Blatt  ein  graziöses  Blütenzweigmotiv  gestreut  ist,  von  japanischer 
Delikatesse. 


Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905,  Aufnahme  einer 
Holzschnitzerei  aus  der  Sammlung  der  k.  k.  Fachschule 
für  Holzbearbeitung  in  Villach  (Kurs  Professor  Keßler) 


* 


* 
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Viel  Anregendes  boten  die 
Ausstellungen  der  bildenden  Kunst 
in  Januar.  Bei  Schulte  sah  man  eine 
reiche  Kollektion  von  Bruno  Lilje- 
fors.  Dieser  schwedische  Maler 
und  Jäger  frappiert  immer  wieder 
aufs  neue  durch  den  fabelhaften 
Griff,  mit  dem  er  einen  Eindruck 
packt.  Seine  Naturausschnitte  sind 
voll  starkem  lebendigen  Atem.  Wie 
er  das  Wesen,  die  Eigenart,  die 
individuelle  Existenz  der  Tiere  be- 
lauscht, sich  in  sie  und  ihr  ,, Milieu“ 
einfühlt,  das  kann  man  mit  Kiplings 
Dschungelerzählungen  vergleichen. 

Hier  schwingt  ein  Etwas,  das  den 
Elementen,  dem  Mutterboden  noch 
nahe  ist,  eine  scharfe  Witterung, 
eine  Hellsichtigkeit  aller  Sinne,  wie 
sie  die  Naturvölker  haben. 

Liljefors  hat  ein  untrügliches 
Organ  für  das  Charakteristische 
seiner  Tiere  und  er  weiß  sie  immer 
in  den  Situationen,  in  den  frucht- 
baren Momenten  ihres  Seins  zu 
treffen,  die  sie  in  ihrer  Besonder- 
heit ganz  geben. 

Nichts  Anekdotisches  oder 
redselig  Genrehaftes  ist  dabei,  auch 
kein  Jägerlatein.  Sondern  tempera- 
mentszuckende Erlebnisse  aus  einer 
eigenen  Welt  und  man  kann  das 
alte  Wort  dafür  brauchen,  aus  dem 
, .Tierreich“.  Denn  Liljefors  stellt 
seine  Geschöpfe  nicht  in  Zusam- 
menhang mit  den  Menschen  oder 
mit  Bezug  auf  sie  dar,  sondern 
immer  in  der  Isolierung  ihrer  eige- 
nen Welt,  der  Welt  des  Meeres, 
des  Walddickichts,  der  weiten 
Schneewüste,  wo  die  Tiere  die  zu 
Recht  Wohnenden  und  der  Mensch 

der  Eindringling  ist.  Durch  die  flimmernden,  hauchverschleierten  Schneegefilde  traben 
Füchse  und  Hasen  und  das  Winterfell  schimmert  im  Rauhreif. 

Aus  den  Lüften  stößt  ein  Adler;  er  trifft  auf  einen  Hasen,  er  steht  tretend  auf  dem 
zuckenden  Leib  und  ein  anderer  Adler  hängt  in  der  eigentümlich  heraldischen  und  dabei 
naturechten  Stellung  über  der  Szene,  auf  weißer,  blutgefleckter  Schneefläche. 

Außerordentlich  kommt  immer  der  Eindruck  der  Einpassung  jedes  Tieres  in  seine 
naturgemäße  Umgebung  heraus. 

Wie  sich  das  Birkhuhn  in  das  Graugrün  des  Heidekrauts  duckt;  wie  das  Habichts- 
gefieder in  Blatt  und  Baumgezweig  sitzt;  wie  der  Taucher  zum  grünweißem  Wellengischt,  der 
Schneevogel  mit  dem  pfaugrünblauem  Kopf  zum  Meeresrand  und  die  weißbrüstige  Mantel- 


Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905.  Aufnahme  einer  Holz- 
schnitzerei aus  der  Sammlung  der  k.  k.  Fachschule  für  Holzbear- 
beitung in  Villach  (Kurs  Professor  Keßler) 
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Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905.  Aus  der  Umgebung  von  Villach  (Kurs  Professor  Keßler) 

möve  zur  schaumigen  Woge  steht,  das  ist  von  glänzender,  koloristischer  Qualität  und  dabei 
rein  und  redlich  ohne  malerische  Schönrednerei,  aus  der  Hand  der  Natur  empfangen. 

Anders  als  Liljefors  sieht  die  Tiere  Adolf  Oberländer  an,  der  jetzt  oft  in  unseren 
Ausstellungssälen  erscheint,  der  auch  eben  in  einem  Mappenband  der  ,, Modernen  Illustra- 
toren“ eine  reich  illustrierte,  feinspürende  Charakteristik  gefunden  (Verlag  von  R.  Piper 
und  Co.,  München)  und  dessen  zeichnerisches  Werk  jetzt  im  Künstlerhaus  zu  sehen  ist. 

Oberländer  ist  kein  Jäger,  er  ist  ein  Philosoph  und  Humorist.  Er  erinnert,  wenn  er 
gleich  nicht  so  bitter  wirkt,  an  den  Professor  Rubeck  aus  Ibsens  ,,Wenn  wir  Toten 
erwachen“,  der  unter  den  Zügen  der  Menschen  immer  die  Tierlarve  entdeckt.  Etwas 
Pessimistisches  steckt  auch  in  Oberländer,  die  tiefe  Erkenntnis  der  unfreiwilligen  Groteske 
im  Tun  des  Menschen,  in  ihren  Trieben,  ihrem  Hassen,  ihrem  Lieben.  Das  läßt  sich  wohl 
aus  seinen  Blättern  herausfühlen,  aber  vorherrschend  für  den  Eindruck  bleibt  doch  eine 
gemütliche  Beschaulichkeit,  die  sich  betrachtsam  ergötzt  an  den  schnurrigen  Parallelen 
zwischen  Menschen  und  Tieren. 

Diese  Kollektion  bietet  aus  den  zahllosen  Mappen  des  Münchener  Meisters  die  besten 
und  bleibenden  Stücke.  Heitere  Erinnerungen  kann  man  vor  jedem  feiern.  Da  ist  die  lustige 
Urwaldsuite  über  das  Thema:  ,,Hagenbeck  kommt“,  mit  der  wilden  Flucht  allen  Getiers  und 
ein  jedes  ist  in  seiner  Panik  eigen  dargestellt:  die  Furcht  gespiegelt  in  den  verschiedensten 
Rassen. 

Da  sind  die  Familienidyllen:  die  neckische  Krokodilmama  im  Kreise  ihrer  Kleinen, 
die  den  Rachen  aufsperrt,  damit  sie  den  eingefangenen  Wüstentouristen  noch  einmal,  ehe 
er  in  der  Unergründlichkeit  verschwindet,  andachtsvoll  bewundern  können;  die  glückliche 
Ehe  von  Heuschreck  und  Heuschreckin  im  Grünen,  sowie  die  Geschichte  von  dem  aben- 
teuerlustigen Löwen,  der  in  die  Weite  geht,  aber  durch  die  gebärdenverstellenden  Ver- 


Aus  den  Villacher  Fachkursen  1905.  Farbmühle  bei  Villach  (Kurs  Professor  Keßler) 

wandten  auf  Wappen,  Panieren,  Denkmalen  der  Zivilisation  so  erschreckt  wird,  daß  er 
reumütig  zu  der  verlassenen  armen  Löwin  zurückkehrt. 

^ * 

* 

Kulturelle  Reize  besonderer  Art  genießt  man  in  einer  Revue  seltener  französischer 
Lithographien,  die  Amsler  und  Ruthard  aus  einer  privaten  Sammlung  öffentlich  zugänglich 
gemacht  haben. 

Daumier  und  Gavarni  sind  vor  allem  hier  fesselnd  vertreten.  Von  Daumier 
Blätter  in  einer  Schwarzweißkunst  von  wuchtig  dämonischem  Griff,  diabolische  Nacht- 
stücke und  Lebensausschnitte  voll  gespenstischem  Graun.  Daumier  sah,  wie  Balzac,  wie 
E.  Th.  A.  Hoffmann  das  Unheimliche  im  Alltäglichen,  die  Mischung  aus  Groteskem  und 
Spuckhaftem.  Sein  Nachtstück  aus  den  Tiefen  des  Lebens,  den  Hogarthschen  Themen 
der  sieben  Todsünden  verwandt,  aber  visionärer  geschaut,  hat  eine  packende  Gewalt 
durch  das  Zusammengeballte  der  schwarzen  Schattenmassen,  die  das  Zimmer  füllen 
und  kreidig  grell  ragt  daraus  das  weiße  Bett,  vor  dem  auf  der  Erde  zusammengeknäult 
der  Betrunkene  liegt. 

Ein  anderes  Blatt,  le  ventre  legislativ,  stellt  in  amphitheatralischer  Runde  eine  Art 
von  Menschenmenagerie  dar,  Karikaturen,  ätzend,  bösartig,  mit  vergiftetem  Stift  gezeichnet. 
Wie  grimmige  Entlarvungen  aller  Spielarten  der  Bete  humaine  wirkt  diese  Komödie. 

Auch  Offenbachsche  Travestien  erscheinen,  Ulysses  und  Penelope  im  ehelichen 
Schlafgemach,  zipfelmützig,  philiströs,  an  Wilhelm  Busch’  Herr  und  Frau  Knopp 
erinnernd.  Dann  die  Tableaux  de  Paris,  die  Croquis  des  mondainen  Treibens  in  der  Mitte 
des  XIX.  Jahrhunderts.  Die  Grande  Chaumiere  von  1842  mit  dem  Tanz  im  Freien  unter 
den  Bäumen,  mit  Lampions,  Reifröcken,  Chignons,  Zylinder  mit  geraden  Krempen. 
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Solche  lithographierte 
Chroniken  der  Folies 
parisiennes  sieht  man 
dann  als  eigentliche  Do- 
mäne Gavarnis. 

Er  schildert  die  Nuits 
de  Paris,  die  Opernbälle, 
das  Foyer,  die  verhäng- 
ten Soupierkabinetts,  die 
Maskeraden,  die  kleinen 
Logen  mit  ihren  Intimi- 
täten. Die  Acteurs  und 
Actrices  dieser  Lebens- 
vaudevilles hält  er  fest, 
die  „Fashionables“  von 
1834  im  Glockenrock 
mit  Schalkragen  und  den 
breitrandigen  hohen, 
nach  oben  zugespitzten 
Hut  und  die  Krinolin- 
grazien.  Die  Frauen 
belauscht  er,  wie  die 
Tischzeug,  nach  dem  Entwürfe  von  Alois  Bohla  in  Deutsch-Liebau  ausgefdhrt  galanten  Kupferstecher 
von  Norbert  Langer  & Söhne  in  Deutsch-Liebau  des  XVIII. Jahrhunderts 

gern  bei  der  Toilette, 

am  liebsten,  wenn  sie  Maskerade  anlegen  und  hierüberwiegt  wieder  das  Vergnügen  an  der 
Hosenrolle,  und  das  Stichwort  ist:  ,,Veux-tu  souper  avec  nous,  beau  page“. 

Gavarni  spiegelt  in  einer  Serie  Les  petits  bonheurs  de  Demoiselles,  aber  in  einem 
Schabkunstblatt  läßt 
er  dann  aus  dunklem 
Hintergrund  ein 
nacktes  Weib  auf- 
tauchen, das  in  der 
Hand  einen  Toten- 
kopf hält,  ein  Ropsi- 
scher  Karnevalskehr- 
aus. In  einem  Selbst- 
porträt erscheint  Ga- 
varni selbst,  das  Ge- 
sicht vom  weichen 
Bart  umrahmt,  ge- 
nußfroh und  roman- 
tisch und  etwas  me- 
lancholisch in  den 
Augen,  eine  Gestalt 
aus  Murgers  Boheme. 

Die  Motive  der  Bühne 
mit  ihrer  künstlichen 
Optik,  den  bizarren 
Überschneidungen 
locken  die  Künstler 
dieser  Zeit  genau  so 


Entwurf  für  ein  Teegedeck  ,,  Akazien“  von  Alois  Bohla  in  Deutsch-Liebau,  ausge- 
führt von  Norbert  Langer  & Söhne  in  Deutsch-Liebau 
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Farbiges  Kaffeetuch,  nach  dem  Entwurf  von  Alois  Bohla  in  Deutsch-Liebau  ausgeführt 
von  Norbert  Langer  & Söhne  in  Deutsch-Liebau 


wie  sie  heute 
Desgaz,  Lunois 
und  so  manche 
andere  bannen. 

Doree  hält  eine 
Balletszene  fest 
mit  den  schräg 
zur  Bühne  ein- 
gestellten Pro- 
szeniumslogen 
und  der  Tänze- 
rinnenreihe, 
eine  hinter  der 
anderen,  die 
sich,  in  dem 
Hintergrund 
immer  kleiner 
werdend,  ver- 
liert, ein  witzi- 
ges Figurenor- 
nament. Man- 
nigfachen Tem- 
peramenten 
begegnet  man 

noch.  Einer  Eroica-Natur  voll  der  Stimmung  des  Buches  le  Grand,  in  den  Bonaparte- 
Blättern  Raffets,  Die  nächtliche  Heerschau  wird  beschworen:  C’est  la  grande  revue  — 
Qu’aux  champs  Elysees  — A l’heure  de  Minuit  — Tient  Cesare  decede.  Die  Dämonien  des 
Untergangs,  Lorbeerkränze,  verderbenspeiende  Kanonen,  zerfetzte  blutbespritzte  Fahnen,  zer- 
splitternde, brechende 
Brücken,  in  Dampf  und 
Nebel  gehüllt,  geben  die 
Szenerien:  Es  ist  der 
■yVeg  des  Todes,  den 
wir  treten. 

Ein  Humorist  ist 
Monnier,  der  in  farbi- 
gen, gemütlichen,  breit- 
strichigen  Szenen  eng- 
lisches Landhausleben 
mit  Porterkrug  und 
Pfeife  schildert,  Pick- 
wickier-Genre. 

Ein  Künstler  des 
Charmes  zeigt  sich  in 
Isabey  mit  seinen 
bauchigen  Frauenpor- 
träts, die  wie  auf  wei- 
chen Schleierwolken 
schweben. 

Einen  amüsanten 

Tischzeug,  nach  dem  Entwurf  von  Alois  Bohla  in  Deutsch-Liebau  ausgeführt  Sittenblagueur,  freilich 
von  Norbert  Langer  & Söhne  in  Deutsch-Liebau  mehr  aus  der  Possen- 
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als  aus  der  Gavarni- 
Daumierschen  - Komö- 
diensphäre, sieht  man 
in  J.  Scheffer,  der,  an 
Chodowieckische 
Serien  erinnernd,  einen 
bilderreichen  Guckkas- 
ten über  das  Thema 
,,Ce  qu’on  dit  — ce 
qu’on  pense“  aufstellt. 

* * 

* 

Außer  solchen  Klein- 
künsten begab  sich 
noch  eine  monumen- 
tale Darbietung.  Keller 
und  Reiner  brachten 
das  gesamte  Werk 
Konstantin  Meuniers, 
Bilder,  Plastiken  und 
vor  allem  die  vier 
mächtigen  Reliefs  des 

Denkmals  der  Arbeit  zusammen,  und  veranstalteten  im  Saal  der  alten  Musikhochschule 
eine  imposante  Ausstellung,  die  mit  einer  weihevollen  Feier  eröffnet  wurde.  Wie  eine 
großstilisierte  Festspielbühne  erhob  sich  im  Hintergrund  des  Saals  das  Podium  mit  seinem 
weiten  Mauerhalbrund,  in  dem  die  Reliefs  gefaßt  sind,  und  den  sie  begleitenden  Bronze- 
gestalten. Und  auf  dieser  Bühne  erschien  Emanuel  Reicher  und  sprach  einen  Prolog  von 
Ernst  von  Wildenbruch,  der  die  Menschen  und  die  Tagewerke  dieses  skulpturalen  Epos 
schwungvoll  anrief,  den  Sämann  und  sein  Tun:  ,,Gehe  dahin  mit  der  streuenden  Hand 
— schweigender  Mann  über  schweigendes  Land“ ; den  schürfenden  Bergmann:  ,, Schwinge 
die  Axt,  in  das  blinde  Gestein  — trage  den  Tag  und  das  Leben  hinein“ ; den  Mann  vom  Hoch- 
ofen: ,,Sieh  wie  die  schmelzenden,  wälzenden  Schlangen  — Nach  der  gefesteten  Form 
verlangen  — Greifende  Zangen,  Hammers  Gewalt  — Zwingen  in  Form  sie,  Leib  und  Ge- 
stalt“; und  das  Schiffvolk:  ,, Trage  das  Schiff  den  Strand  zum  Strand  — Welten  hinunter, 
Land  zum  Land“. 

In  hoher  Bewunderung  steht  man  vor  diesen  Reliefs.  Voll  lebendigster  Bewegung, 
vielgestaltig,  in  erregtem  Rhythmus  angespannter  Kräfte  sprechen  sie  zum  Beschauer.  Und 
dabei  sind  diese  Gruppen  in  ihrer  Rastlosigkeit,  in  ihrer  fieberhaften  Unruhe  des  Schaffens 
mit  so  weisem  künstlerischen  Maß  gebändigt  und  in  die  Form  dieser  Rahmen  eingegliedert, 
daß  diese  Reliefs  der  Arbeit  uns  nicht  weniger  erhaben  dünken  als  ein  aeschiläischer 
Chor  oder  der  Parthenonfries. 

Betrachtet  man  nun  diese  vier  modernen  Herkulesarbeiten  im  einzelnen,  so  packt 
durch  die  Gewalt  des  Elements  besonders  die  Szene  am  Hochofen.  Aus  der  Waberlohe, 
aus  den  züngelnden  Flammen  ward  ein  dämonischer  Hintergrund  gewonnen.  Und  die 
Gestalten  an  dieser  Vulkans-Esse  wachsen,  wie  immer  bei  Meunier,  zu  einer  Größe, 
einem  monumentalen  Stil  durch  den  gesammelten  Ausdruck  aller  Kräfte  zu  einer  Tat.  Im 
fruchtbarsten  Augenblick  ihres  Seins  werden  sie  festgehalten  und  in  ihm  ragen  sie  über  die 
Kleinheit  und  dumpfe  Beschränktheit  ihres  Alltagslebens  hinaus  und  werden  fähig, 
symbolische  Abbilder  der  elementarbezwingenden  Kraft  des  Menschen  darzustellen  und 
der  Antigone-Hymnus  könnte  zu  diesem  Altar  emporklingen:  Vieles  Gewaltige  lebt,  doch 
nichts  gewaltiger  als  der  Mensch  .... 


Tischzeug,  nach  dem  Entwurf  von  Alois  Bohla  in  Deutsch  Liebau-ausgeführt 
von  Norbert  Langer  & Söhne  in  Deutsch-Liebau 
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Eine  machtvolle  Strophe  in  diesem  Epos  von  der  Kraft  ist  auch  das  Relief  der  Berg- 
leute, die  den  Fels  sprengen.  Hier  ergibt  sich  eine  besondere  Wirkung  durch  die  Umrah- 
mung. Die  Basis  des  Reliefs  ist  selbst  als  der  Fels  gedacht  und  die  zackige,  rissige  Begren- 
zungslinie des  oberen  Randes  und  der  furchige  Grund  erscheinen,  als  hätten  die  Männer 
wirklich,  mit  Hacke  und  Eisen  sich  einwühlend  in  das  Gestein,  den  kargen  Raum  erkämpft. 
Und  das  leidenschaftliche  Vordringen,  das  nicht  Nachgeben  mit  zusammengebissenen 
Zähnen,  das  fühlt  man  in  der  Gestalt  des  Mineurs,  der  das  Bein  gegen  die  Steinwand 
gestemmt,  das  spitze  Eisen  dem  Stein  in  die  Flanke  treibt. 

Im  dritten  Relief  erscheint  die  Welt  des  Hafens,  der  Schiffahrt,  mit  jenen  athletischen 
trotzigen  Gestalten,  wie  man  sie  im  Hafen  von  Antwerpen  mit  den  Kauffarteiballen  aller 
Erdteile  freispielend  hantieren  sieht.  Und  das  schleierartig  weit  über  den  Nacken  hängende 
Kopftuch,  das  sie  zum  Schutz  tragen,  gibt  eine  gewisse  Stilisierung,  fast  hieratisch,  so  daß 
man  an  assyrische  und  ägyptische  Friese  königlicher  Arbeiter  denken  kann. 

Dies  Tuch,  das  einem  Nutz-  und  Schutzzweck  dient,  und  jedem  Kenner  des  Hafen- 
bildes vertraut  ist,  trägt  sehr  dazu  bei,  den  Meunierschen  Volksfiguren  jene  symbolische 
Erhöhung  der  Erscheinung  zu  verleihen.  Sie  werden  auch  nicht  durch  den  bürgerlichen 
Anzug  trivialisiert,  der  sich  so  ungünstig  und  spröde  für  die  Monumentalbehandlung  erweist. 
Sie  stehen  meist  halbnackt  in  der  Fülle  ihrer  Muskeln  da,  arbeitsgemäß,  und  die  Kleidungs- 
stücke, die  sie  tragen,  das  Schurzfell,  der  Sweater,  die  Mütze  oder  jenes  Schleiertuch  fügt 
sich  dem  plastischen  Stil  viel  besser  ein  als  der  korrekte  Anzug,  den  man  als  lächerliches 
Gegenteilspiel  besonders  grotesk  auf  italienischen  Kirchhöfen  und  Marktplätzen  — man 
denke  an  die  Gehrockmänner  auf  hohen  Säulen  — findet. 

Der  vierte  Gesang  dieses  Epos  der  Arbeit  handelt  von  der  Mutter  Erde.  Ein  plasti- 
scher Millet  ist  die  Szene:  Im  reifen  Korn  die  Schar  der  Ährenleser  mit  Sichel  und  Sense. 
Und  wie  auf  dem  ersten  Bild  die  züngelnden  Flammen,  so  gibt  hier  der  luftig  bewegte 
Getreidewald  den  mitschwingenden  Hintergrund  für  die  rege  Gebärde  der  Menschen. 

Im  Halbrund,  den  die  Rahmenwand  dieses  Reliefs  beschreibt,  stehen  gleich  Chorführern 
eherne  Figuren  auf  hohem  Sockel.  Hochragend  als  Mittelkrönung  der  Sämann,  Milletisch 
gefühlt  wie  das  Ernterelief,  mit  weiter  Gebärde  zwischen  Erde  und  Himmel.  Dann 
sitzend  der  Bergmann,  der  Hammermeister,  und  schicksalsvoll  der  ,,Ahne“,  das  eherne 
Abbild  des  Alters  von  den  Malen  und  Kriegsnarben  der  Arbeit  gezeichnet  und  schließlich 
die  Gruppe  derMutter  mit  den  Kindern,  die  Verkörperungfür  den  ewig  unendlichen  Gedanken 
alles  Seins,  für  Werden,  Erneuerung,  Fecondite. 

Und  sie  kehrt  wieder  in  dem  Entwurf  zum  Denkmal  des  großen  Arbeiters,  dem 
Meunier  so  ähnlich  war,  Emile  Zolas,  des  Schöpfers  von  Germinal  und  la  Terre, 

Felix  Poppenberg 

Tischzeug  von  Norbert  langer  & söhne,  wir  hatten  schon 

wiederholt  Gelegenheit,  über  die  erfreulichen  Fortschritte  der  lange  Zeit  darnieder- 
liegenden Leinendamastweberei  in  Österreich  Bericht  zu  erstatten;  man  vergleiche  die 
kurzen  Bemerkungen  im  Jahrgange  1903  dieser  Zeitschrift  auf  Seite  222  und  Seite  535. 

Eine  Zeit  schien  es,  als  ob  die  neuere  Kunstrichtung  diesem  ganzen  Zweige  der 
Kunstweberei  ein  sang-  und  klangloses  Ende  bereiten  sollte. 

Ein  angesehener  Wiener  Architekt,  dessen  Verdienste  nicht  im  geringsten  geleugnet 
werden  sollen,  meinte  vor  wenigen  Jahren  gelegentlich  eines  ^Wettbewerbes  für  Leinen- 
damastmuster sogar,  man  solle  das  Weben  solcher  Arbeiten  überhaupt  aufgeben,  da  man 
doch  nur  Muster  erzeuge,  die  dann  niemand  gewahren  könne. 

Diese  Behauptung  hat,  wenigstens  wenn  wir  sie  nur  auf  einfarbige  Damaste  beziehen, 
anscheinend  sehr  viel  für  sich. 

Es  wird  kaum  möglich  sein,  bei  einem  größeren  Damaststücke  das  ganze  Muster  mit 
einem  Blicke  zu  übersehen.  An  einigen  Stellen  wird  es  in  Folge  der  Beleuchtung  kräftig 
hervortreten,  an  anderen  immer  unklarer  verschwimmen  und  an  vielen  gar  nicht  zu 
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bemerken  sein.  Aber  dennoch  wird  niemand  verkennen,  daß  selbst  an  diesen  unklaren 
Stellen  die  Wirkung  eines  gemusterten  Stoffes  doch  eine  ganz  andere  ist,  als  die  eines 
glatten,  wie  ein  gewöhnliches  Leintuch  ausgeführten,  Gewebes.  Dieses  wird  leblos  und 
stumpf,  das  andere  von  innerem  Leben  erfüllt  erscheinen.  Das  gemusterte  Gewebe  wird 
einen  ganz  geheimnisvollen  Reiz  erlangen;  bei  jeder  Veränderung  des  Standpunktes  oder 
des  Lichtes  werden,  wie  die  Wellen  des  Meeres,  neue  Formen  vom  Grunde  auftauchen 
und  wieder  verschwinden. 

Deshalb  darf  man  ein  Damastgewebe  aber  auch  nicht  auf  die  große  Zeichnung  und 
auf  architektonische  Linien  anlegen,  wie  es  etwa  die  Empirezeit  bisweilen  getan  hat,  die 
ihrem  Drange  nach  monumentaler  Wirkung  folgend,  ganze  architektonische  Veduten  auf 
die  Leinwand  zu  bannen  versuchte.  Das  ist,  abgesehen  von  allem  anderen  inneren  Wider- 
spruche, das  ist  — verlorene  Liebesmühe. 

Wenn  man  aber  dem  künstlerischen  Gesetze  folgt,  das  sich  durch  die  Art  des 
Gewebes  von  selbst  zu  ergeben  scheint,  dann  wird  man  nicht  nur  künstlerisch,  sondern 
auch  technisch  das  Richtige  getroffen  haben;  denn  es  ist  auch  technisch  vorteilhaft,  auf 
die  allzugroßen  Muster  zu  verzichten  und  bei  mäßigen  Rapporten  zu  bleiben. 

Bei  den  hier  abgebildeten  Arbeiten,  die  von  Alois  Bohla,  dem  Atelierleiter  des 
Hauses  Norbert  Langer  und  Söhne  in  Deutsch-Liebau,  entworfen  und  von  der  genannten 
Firma  ausgeführt  worden  sind,  scheinen  diese  Grundgesetze  der  Damastweberei  bewußt  oder 
unbewußt  befolgt  worden  zu  sein.  Auch  die  vielleicht  etwas  zu  naturalistischen  Formen  des 
einen  oder  anderen  Stückes  werden  im  darüber  flutenden  Lichte  eigentümliche  Reize 
entfalten;  besonders  lebensvoll,  ohne  äußere  Lebensform  eigentlich  nachahmen  zu  wollen, 
erscheinen  aber  die  strenger  stilisierten  Entwürfe.  Hier  lebt  das  Material  selbst  und  lebt, 
ohne  mit  der  äußeren  Natur  in  Wettbewerb  zu  treten,  wenn  es  auch  zarte  Erinnerungen 
an  sie  wachruft.  M.  Dreger 
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DIE  SKULPTUR  IM  KULTUS  DER  TOTEN  h» 
VON  ANTON  KISA 

Des  Glaubens  Bilder  sind  unendlich  umzudeuten, 

Das  macht  so  brauchbar  sie  bei  so  verschied’nen  Leuten. 

N diese  Weisheit  des  Brahmanen  wird  man 
wohl  nirgends  so  lebhaft  erinnert,  als  bei  einem 
Gange  durch  einen  modernen  Friedhof.  Wo 
man  die  feinsten  individuellen  Äußerungen  der 
Pietät  erwarten  sollte,  findet  man  Marktware, 
die  von  Industriellen  in  großen  Warenlagern 
feilgehalten  wird.  Den  Grad  der  Pietät  kann 
man  häufig  nach  der  Härte  des  Materials  und 
der  Glätte  der  Politur  bemessen.  Der  Steinmetz 
hat  den  Bildhauer  aus  dem  Felde  geschlagen, 
kunstlos  aus  schwedischem  Granit  geschnittene  Platten  und  Kreuze  reihen  sich 
aneinander,  schmucklos,  höchstens  mit  einem  Rosenkranz,  einem  Lorbeer- 
zweige aus  Marmor  belegt  und  mit  einer  goldenen  Inschrift  protzend.  Nach 
tausendjähriger  Kulturentwicklung  sind  wir,  wie  Dr.  v.  Grolmann,*  der  eifrige 
Vorkämpfer  für  die  Wiedererweckung  einer  künstlerischen  Grabplastik, 
treffend  bemerkt,  hier  zu  einem  künstlerischen  Analphabetismus,  einer 
völligen  Unkunst  gekommen,  die  um  so  peinlicher  berührt,  als  sie  nicht  etwa 
mit  Sparsamkeit  zusammenhängt,  sondern  vielmehr  recht  kostspielig  ist. 
Es  ist  weit  schlimmer  geworden  als  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  vorigen 
Jahrhunderts,  da  Goethe  seine  lieben  Landsleute  bei  ihrer  Neigung,  Freunden 
und  besonders  Abgeschiedenen  Denkmäler  zu  setzen,  nicht  auf  dem  richtigen 
Wege  sah.  „Leider“,  klagt  er,  ,, haben  sich  unsere  Monumente  an  die  Garten- 
und  Landschaftsliebhaberei  angeschlossen  und  da  sehen  wir  denn  ab- 
gestumpfte Säulen,  Vasen,  Altäre,  Obelisken  und  was  dergleichen  bildlose 
allgemeine  Formen  sind,  die  jeder  Liebhaber  erfinden  und  jeder  Steinhauer 
ausführen  kann.  Das  beste  Monument  des  Menschen  aber  ist  der  Mensch. 
Eine  gute  Büste  in  Marmor  ist  mehr  wert,  als  alles  architektonische,  was 
man  jemand  zu  Ehren  und  Andenken  aufstellen  kann.“  Wir  aber  müssen 
selbst  das  Empire  um  sein  feines  Gefühl,  seinen  Formenreichtum  beneiden 
und  machen  ihm  durchaus  keinen  Vorwurf  daraus,  daß  es  landschaftliche 
und  künstliche  Bildungen  so  sinnig  zu  verbinden  wußte.  Goethes  Stoß- 
seufzer über  das  Vorherrschen  des  Architektenwesens  auf  allen  Gebieten 
der  Kunst  findet  aber  bei  uns  ein  verständnisvolles  Echo. 

Es  ist  sehr  zu  verwundern,  daß  die  künstlerische  Bewegung  unserer 
Zeit  so  lange  zögerte,  die  Schwelle  der  Friedhofspforte  zu  überschreiten,  da 
sie  ja  aus  der  historischen  hervorging.  Die  kunstgeschichtliche  Forschung 
hatte  gerade  hinter  ihr  ein  lebendiges  Museum  der  Architektur,  Plastik  und 


* Dr.  V.  Grolmann  hat  vor  kurzem  in  der  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  in  Wiesbaden  eine 
Ausstellung  zur  Hebung  der  Friedhofs-  und  Grabmalkunst  veranstaltet,  welche  auch  in  anderen  Städten  gezeigt 
werden  soll. 


2 I 


152 


Kleinkunst  verschiedener  Stilformen  vor- 
gefunden, das  um  so  interessanter  war,  als 
es  nicht  die  Höhepunkte,  sondern  den  mitt- 
leren Durchschnitt  verschiedener  Epochen 
darbot,  nicht  Ausnahmeleistungen,  sondern 
das  zeigte,  was  Allgemeingut  geworden 
war.  Doch  war  ja  schließlich  zuerst  für 
die  Lebenden  zu  sorgen,  ehe  die  Toten 
daran  kamen.  Daß  die  Grabmalplastik  auf 
Abwege  geriet,  hat  außer  der  allgemeinen 
Abschwächung  des  künstlerischen  Gefühls 
seine  besonderen,  tieferen  Gründe.  Wenn 
Goethe  bei  einer  anderen  Gelegenheit  be- 
hauptet, daß  die  Menschen  nur  so  lange 
schöpferisch  in  der  Poesie  und  in  der  bil- 
denden Kunst  seien,  als  sie  religiös  seien, 
so  gilt  das  in  ganz  besonderem  Maße  für  die  Sepulkralkunst.  Während  sich 
auf  anderen  Gebieten  das  Kunstvermögen  mit  der  fortschreitenden  Be- 
herrschung der  Außenwelt  steigert,  nützen  jener  Freilicht  und  Impressio- 
nismus nichts,  wenn  nicht  das  Verhältnis  von  Leben  und  Tod  in  unserer 
Gedankenwelt  in  jene  festen  Formen  gebracht  ist,  über  welche  die  Religion 
verfügt  und  zwar  diese  allein.  Unsere  Zeit  ist  ungläubig,  sie  anerkennt  das 
frühere  Verhältnis  nicht  mehr,  ohne  dafür  ein  anderes  mit  Bestimmtheit 
einzusetzen.  So  müssen  die  alten,  immer  noch  gebrauchten  Formen  inhalts- 
los, zu  leerer  Allegorie  werden.  Wenn  die  Künstler  ohne  innere  Überzeugung 
schaffen,  werden  sie  unwahr. 

Die  Kraft  der  Idee  gab  schon  dem  kunstlosen  Urmenschen  Mittel  an 
die  Hand,  den  Tod  als  das  darzustellen,  was  er  ihm  erscheinen  mußte,  als 
Niederlage  des  Menschen  im  Kampf  mit  der  Naturgewalt.  Seine  Grabmäler 
sind  Denkmäler  dieser  rücksichtslosen,  gigantischen  Naturgewalt,  gewaltige 
Steinmassen,  aufgeschichtete  Blöcke  wie  die  Riesensteine,  Menhirs  und 
Dolmen,  bei  deren  Anblick  sich  auch  der  Kulturmensch  des  Schauers  nicht 
erwehren  kann  und  sich  recht  klein  vorkommt.  Dasselbe  Gefühl  leitete 
auch  die  Erbauer  der  Pyramiden  und  Obelisken,  ja  es  war  noch  bis  ins 
vorige  Jahrhundert  bei  den  Schöpfern  jener  gewaltigen  Torbauten  dorischen 
Stils  lebendig,  welche  die  Welt  der  Toten  von  jener  der  Lebenden  trennen. 
Klein  und  nichtig  erscheint  das  Leben  des  Einzelnen  unter  diesen  riesigen 
Säulenhallen,  diesen  hochgespannten  Kuppelbauten,  klein  und  nichtig  auch 
der  Schmerz  um  den  Verlust.  Unserer  Zeit  ist  die  Kunst,  mit  großen  und 
einfachen  Verhältnissen  zu  operieren,  verloren  gegangen,  nur  einige  wenige 
Architekten  wie  Schumacher,  Bruno  Schmitz,  der  Münchener  Grässel 
beginnen  sich  wieder  in  sie  hineinzufinden,  der  letztgenannte  besonders  bei 
seinen  Münchener  Friedhofsanlagen.  Es  ist  als  ob  die  menschliche  Eitelkeit 
sich  gesträubt  hätte,  Verhältnisse  zu  schaffen,  die  für  die  Enge  ihrer 
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Anschauungen  zu  weitläufig  schienen.  In 
kleinen  Räumen  kamen  sie  selbst  sich  grö- 
ßer vor.  Gegen  das  Gefühl  der  Nichtigkeit 
kämpfte  auf  höherer  Kulturstufe  das  der  Un- 
sterblichkeit an.  Als  der  Mensch  die  Natur- 
gewalt meistern  lernte,  schwand  allmählich 
das  Gefühl  der  Feindseligkeit  und  des  Gegen- 
satzes, der  Mensch  ward  ein  Teil  der  Natur 
und  mit  ihr  unvergänglich.  Das  irdische 
Dasein  wurde  nur  als  ein  Teil  der  Existenz 
betrachtet,  man  baute  Totenstädte,  in  wel- 
chen die  Abgeschiedenen  weiterlebten.  Die 
Unsterblichkeit  blieb  von  da  an  die  Grund- 
anschauung in  dem  Verhältnisse  zwischen 
Diesseits  und  Jenseits  bis  in  unsere  Zeit; 
die  verschiedenen  Formen,  in  welchen  sie 
auftrat,  fanden  im  Totenkultus,  im  Schmuck 
der  Gräber  wechselnden  Ausdruck.  Die 
Seelenwanderung  in  Tierkörper  bei  den 
Ägyptern,  die  Wiedergeburt  der  Platoniker, 
die  Unsterblichkeitslehren  in  den  Mysterien  des  Bacchus,  der  Cybele,  des 
Mithras  und  Orpheus  spiegeln  sich  in  der  Kunst  wieder. 

Bei  den  Griechen  enthalten  die  Grabstelen  allerdings  nur  selten  Andeutun- 
gen an  diese  Vorstellungen,  um  so  mehr  aber  die  großen  Grabamphoren.  Hier 
finden  wir  auch  das  christlichen  Anschauungen  vorausgehende  Totengericht, 
Hermes  als  Seelenwäger  in  einer  Rolle,  wie  sie  später  dem  Erzengel  Michael 
zu  Teil  wurde,  die  abgeschiedene  Seele  in  Gestalt  eines  nackten  Kindes  und 
zahlreiche  andere  Anknüpfungen  des  Mysterienglaubens  an  christliche  An- 
schauungen. Die  Sarkophagreliefs,  namentlich  römischer  Zeit,  schwelgen  in 
bacchischen  Szenen,  deren  symbolische  Bedeutung  zu  der  Darstellung  selbst 
etwa  in  demselben  Verhältnis  stand,  wie  die  Auslegungen  des  Hohen  Liedes 
Salomonis  zu  dessen  Wortlaut.  Überschäumende  Lebenslust  vertrug  sich 
aber  auch  ohne  Umdeutung  mit  antiken  Anschauungen.  Am  liebsten  ging 
man  Darstellungen  des  Todes  ganz  aus  dem  Weg  oder  symbolisierte  ihn  in 
mildester  Form  als  schönen  Genius  mit  gesenkter  Fackel,  als  Hypnos  und 
Attys.  Der  Verstorbene  wurde  porträtiert,  wie  er  im  Leben  erschien,  von 
seiner  Familie  umgeben,  Frau  und  Kindern  als  Zeichen  der  Zusammengehörig- 
keit die  Hand  reichend,  als  Jäger,  als  Krieger  hoch  zu  Roß,  in  voller  Waffen- 
rüstung, zur  Römerzeit  mit  Vorliebe  in  der  Toga  des  Bürgers,  auch  wenn  er 
Legionär  war.  Mag  er  stehen,  reiten  oder  liegen,  immer  ist  er  in  vollem 
Leben  dargestellt.  Die  Flachreliefs  griechischer  Stelen  durchbebt  eine  leise, 
wehmütige  Abschiedstimmung,  in  dem  schönen  Grabbilde  des  Orpheus  und 
der  Eurydike  wird  neben  dem  Abschied  auch  das  Wiedersehen  angedeutet. 
Nirgendwo  aber  finden  sich  stärkere  Ausdrücke  der  Trauer  und  des  Schmerzes, 
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häufiger  Lebenserinnerungen  direkt  freudiger  Art. 
Auf  den  Deckeln  römischer  Sarkophage  liegen 
nach  etruskischer  Art  Mann  und  Frau  halbauf- 
gerichtet,  wie  zur  Mahlzeit  auf  dem  festlich  ge- 
schmückten Lager.  Hochreliefs  von  Grabstelen 
zeigen  einen  Mann  in  der  Toga  auf  dem  Tricli- 
nium  liegend  und  froh  den  Becher  schwingend, 
den  ihm  ein  Sklave  gefüllt  hat,  vor  sich  den  run- 
den, mit  Speisen  und  Getränken  besetzten  Tisch, 
neben  ihm  oft  die  Gattin  auf  einem  Stuhle  sitzend 
und  ihm  zutrinkend.  Das  Leben  wird  wie  eine 
frohe  Mahlzeit  genossen,  darüber,  was  später 
kommt,  zerbricht  man  sich  nicht  den  Kopf.  Die 
Familie,  welche  dem  Verstorbenen  das  Grabmal 
setzt,  wird  außer  solchen  genrehaften  Szenen  auch  in  Brustbildern  und  Me- 
daillons dargestellt;  ihre  Namen  nennt  gewissenhaft,  manchmal  mit  Beimen- 
gung von  etwas  Selbstgefühl,  die  Grabinschrift. 

Im  Gegensatz  zu  der  antiken  Lebensfreude  steht  die  christliche  Vor- 
stellung des  Lebens  als  einer  Prüfungszeit,  einer  Vorbereitung  auf  ein 
besseres  Jenseits.  Die  Idee  der  Unsterblichkeit,  der  Existenz  nach  dem  Tode, 
welche  Griechen  und  Römer  (aber  auch  Juden)  gerne  bei  Seite  schieben, 
tritt  mit  verstärkter  Macht  hervor  und  wird  mit  jener  der  Erlösung  aus 
irdischer  Leibes-  und  Seelennot  kombiniert.  Die 
Beziehung  auf  Christi  Opfertod  wird  für  die 
christliche  Grabkunst  das  Leitmotiv,  das  Kreuz 
deren  einfachste  und  häufigste  Gestaltung.  Der 
Tod  bringt  aber  nicht  nur  Erlösung,  er  ruft  auch 
zum  ewigen  Gerichte  und  die  Zukunft  gestaltet 
sich  für  den  Sünder  zur  Ungewißheit.  Zweifel, 

Angst  und  Schrecken  begleiten  den  Tod,  der 
nicht  mehr  wie  einst  als  sanfter  Schlummer  auf- 
gefaßt, nicht  mehr  als  schöner,  wehmütig  ver- 
träumter Jüngling  dargestellt  wird,  sondern  als 
furchterregendes  Gerippe.  Freilich  vermeidet  man 
es  gerne  ihn  zu  formen,  und  ersetzt  ihn  durch  die 
milde  Gestalt  des  Todesengels,  der  den  Menschen 
als  Schutzengel  auf  dem  Lebenswege  geleitet 
hat,  ihn  einst  aus  dem  Grabe  auferwecken  und 
vor  Gottes  Richterstuhl  fordern  wird.  Diese 
reichen  Wechselbeziehungen  geben  der  Kunst 
weiten  Spielraum  und  fördern  die  Entfaltung 
vielgestaltiger  sinnvoller  Allegorie.  Bei  der  star- 
ken Betonung  des  Jenseits  tritt  die  Darstellung 

des  Lebens  zurück,  selbst  im  Bildnis  überwiegt  K.  E.  Henker,  Grabmal  Göhler. 
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die  des  Todes.  Den  wenigen  lebensvollen 
Reiterdenkmälern  des  Mittelalters,  welche, 
wie  die  der  Scaligeri  in  Verona,  das  Kaiser 
Konrads  III.  in  Bamberg,  das  Ottos  I.  in 
Magdeburg  und  einige  andere  in  italieni- 
schen Kirchen,  als  Grabskulpturen  zu  be- 
trachten sind,  stehen  jene  zahllosen  anderen 
Grabbildnisse  gegenüber,  welche  den  Ver- 
storbenen, wenn  auch  in  vollem  Ornat  oder 
Waffenschmuck,  auf  dem  Totenbett,  liegend 
mit  betend  gefalteten  Händen  und  geschlos- 
senen Augen  darstellen.  Die  Stellung  bleibt 
die  gleiche,  mag  die  Gestalt  wagrecht  auf 
dem  Sargdeckel  liegen,  die  Platte  wagrecht 
im  Boden  oder  senkrecht  in  der  Kirchen- 
wand eingelassen  sein.  Viele  äußere  For- 
men der  christlichen  Grabskulptur  sind  der 
Antike  entlehnt.  Die  Stele,  der  Sarkophag, 
die  Pyramide,  der  Obelisk,  der  Altar,  selbst 
die  Säule,  das  Tempelchen,  der  Rundbau  mit  dem  Pinienzapfen  als  Bekrö- 
nung. Die  Katakombenkunst  fügte  das  Arcosolium 
dazu,  das  als  Wand-  und  Nischengrab  in  der 
italienischen  Frührenaissance  zur  edelsten  Grab- 
form entwickelt  wurde. 

Bis  zur  Barockzeit  respektierte  man  die  Ruhe 
des  Todes;  selbst  bei  der  reichsten  Ausstattung 
mit  Statuen,  Reliefs  und  architektonischen  Zier- 
stücken hielt  weihevoller  Ernst  die  üppig  spru- 
delnde Erfindungsgabe  zurück.  Doch  schon  Michel- 
angelos berühmte  Sarkophagfiguren  der  Mediceer- 
gräber fügen  sich  nur  unwillig  dem  Zwang  der 
Tradition  — auch  äußerlich,  wie  sie  inhaltlich  nur 
schwer  mit  dem  Charakter  als  Grabfiguren  zu 
vereinen  sind  — und  in  den  Papstgräbern  von 
St.  Peter  in  Rom  überschreiten  sie  nicht  nur  die 
von  der  Majestät  des  Todes  gebotenen  Schranken, 
sondern  profanieren  nach  unseren  Begriffen  selbst 
den  Ernst  eines  Gotteshauses.  Je  skeptischer  die 
religiösen  Anschauungen  werden,  desto  theatra- 
lischerwird ihr  künstlerischer  Ausdruck  übertrieben. 
Man  glaubt  nicht  mehr  an  eine  Wiederauferstehung 
und  läßt  ein  Gerippe  den  Sarg  sprengen  oder  aus 
halbgeöffnetem  Deckel  den  Verstorbenen  trium- 
G.  Römer,  Grabstein  mit  Urne  phierend  in  voller  Rüstung,  umwallt  von  Purpur- 
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mantel  und  Allongeperrücke,  emporsteigen. 
Der  Klassizismus  beseitigte  diese  Übertrei- 
bungen wieder;  er  brachte  die  schlichte  Urne, 
das  Wandgrab,  die  Stele,  die  Säule,  nach 
Napoleons  Feldzug  in  Ägypten  auch  den 
Obelisken  und  die  Pyramide  wieder  zurück. 
Canova  schuf  dabei  einen  neuen  Typus,  in- 
dem er  die  Pyramidenform  als  Wandgrab 
benützte  und  zur  Leichenkammer  gestaltete, 
in  welche  Trauernde  mit  Blumenspenden 
eintreten.  Seine  zuerst  an  dem  Grabmal  der 
Erzherzogin  Marie  Christine  in  Wien  in 
edelster  Form  verwirklichte  Idee  wurde 
etwas  abgeschwächt  an  seinem  eigenen  und 
dem  Tizians  in  der  Frarikirche  zu  Venedig 
wiederholt,  ohne  an  seiner  Mustergültigkeit 
einzubüßen.  Die  von  Hinterbliebenen  oder 
anderen  Leidtragenden  allein  oder  in  Beglei- 
tung allegorischer  Gestalten  besuchte  Grab- 
kammer gehört  von  da  an  zu  den  häufigsten 

E,K„„,Grab,.ä,,e  Eller,  München,  Jüd.  Motiven  plastischeti  Gräberschmuckes.  Die 
Friedhof  modemen  italienischen  Friedhöfe,  diese  reich- 

besetzten Warenlager  von  Carraramarmor  in  allen  möglichen  Gestaltungen, 
die  in  barocken  Einfällen  von  maßloser  Unruhe  die  Papstgräber  noch  weit 
hinter  sich  lassen  und  einen  förmlichen  Hohn  auf  diese  Stätten  des  Friedens 
und  der  Ruhe  bilden,  sind  voll  von  derartigen  Grabmälern.  In  Wien  nahm 
Tilgner  sie  in  feinerer  und  vereinfachter  Form  wieder  auf,  doch  konnte  er 
dabei  gesuchte  Koketterie,  die  ja  in  seiner  ganzen  Kunst  liegt,  nicht  vermeiden. 
Erst  Bartholome  füllte  die  alte  Idee  mit  neuem  Gedankeninhalt,  indem  er  sie 
verallgemeinerte  und  über  das  Persönliche  heraushob.  Völlig  neu  ist  sein 
Werk  also  nicht,  nur  die  Art,  wie  er  in  der  unteren  Nische  seines  berühmten 
Grabbaues  von  Pere  Lachaise  die  Unsterblichkeit  ausdrückt,  dürfte  für  die 
Plastik  wenigstens  allein  dastehen.  Quer  über  den  Leichen  seiner  Eltern,  die 
Hand  noch  im  mütterlichen  Schoße,  liegt  das  neu  geborene  Kind,  ein  Symbol  des 
aus  demTode  entsprungenen,  immerwieder  erneutenLebens,  dasüber  denTod 
triumphiert,  wie  auf  jener  Radierung  Klingers  das  Kind,  das  auf  dem  Leich- 
nam seiner  aufgebahrten  Mutter  hockt  und  verwundert  ins  Leben  hineinstarrt. 

Wie  damals  in  der  Barockzeit  macht  sich  jetzt  in  der  herrschenden 
Grabskulptur  das  Schwinden  der  religiösen  Überzeugung  in  gewissen 
Übertreibungen  kirchlicher  Lehren  geltend.  Was  sagt  dem  Gläubigen  an 
dieser  Stelle  nicht  das  Kreuz  allein!  Alle  mit  der  Erlösung,  Auferstehung 
und  Unsterblichkeit  zusammenhängenden  Ideen  sind  in  diesem  Symbol 
vereinigt.  In  seiner  großartigen  Einfachheit  wird  es  dem  echten  Künstler 
immer  das  edelste  Motiv  bleiben.  Auch  jetzt  ist  es  der  beliebteste  Schmuck 
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des  Grabes,  doch  sucht 
man  es  mit  der  Stelen- 
form zu  vereinigen,  ihm 
so  eine  breitere  Sil- 
houette zu  geben  und 
größeren  Raum  für 
Reliefschmuck  und 
Schrift  zu  gewinnen. 
Zu  diesem  Zweck  ste- 
hen für  die  Ausführung 
in  Stein  hinlänglich 
Muster  aus  altchrist- 
licher und  byzantini- 
scher Zeit,  das  Laba- 
rum,  die  mittelalter- 
lichen Formen  der 
Ordenskreuze,  zur  V er- 
fügung,  so  daß  man 
nicht  nötig  hat,  bei 
Assyriern,  Mexikanern 
herumzuschnüffeln,  in 
ethnographischen  Mu- 
seen die  Formen  von 
Fetischen  zu  studieren, 
um  etwas  ganz  Apartes, 
nie  Dagewesenes  zu 
gestalten.  Auch  bei 
Stelen  und  Grabplatten 


Ad.  Hildebrand,  Grabstätte  v.  Herzogenberg,  Wiesbaden 


bemüht  man  sich  ab- 
solut neue  Umrisse  zu 

schaffen  und  Profilierung  möglichst  zu  vermeiden.  Hier  hat  ohne  Zweifel 
das  heroisch  Einfache  seine  Berechtigung,  weil  es  unzerstörbar  ist,  weil  das 
Einfache,  Wesentliche  am  besten  der  Vorstellung  des  Ewigen  entspricht; 
aber  wie  man  in  den  Siebziger] ahren  dem  Vergänglichen,  Zufälligen  viel  zu 
viel  Spielraum  gewährte,  in  der  Verschnörklung  und  Profilierung  zu  weit 
ging  und  Grabsteine  wie  Möbel  drechselte,  mit  gebrochenen  Giebeln,  Zwerg- 
säulchen,  Pilastern,  Kartuschen  und  Fassetten  ausstattete,  verfällt  man  jetzt 
in  das  andere  Extrem,  in  das  des  künstlerischen  Nihilismus.  Dr.  v.  Grolmann 
widmete  bei  der  Eröffnung  der  Ausstellung  für  moderne  Grabmalkunst 
dieser  neuesten  Richtung  folgende  treffenden  Sätze: 

„Um  das  Jahr  8o  des  vorigen  Jahrhunderts  kommt  der  schwedische 
Granit  auf,  dem  man  eine  für  alle  Zeiten  haltende  glasartige  Politur  verleihen 
kann.  Nur  die  Fabriken  können  sie  ihm  geben,  weil  kostspielige  Maschinen 
dafür  erforderlich  sind;  bald  beherrscht  er  allein  das  Feld  und  so  wird  der 
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Steinmetz  und  kleine  Bildhauer  vor  den  Fried- 
hofstoren zum  Händler,  der  sich  ein  paar  Ar- 
beiter hält,  gerade  gut  genug,  die  Namen  in 
die  Steine  zu  hauen  und  ein  paar  Granitblöcke 
durch  Einschneiden  von  unregelmäßigen  Rillen 
herzurichten.  Unter  Mitverschulden  des  Granits, 
dessen  Härte  eine  künstlerische  Behandlung 
äußerst  schwierig  macht,  verschwinden  bis  auf 
wenige  Reste  alle  Stilelemente  aus  den  Fried- 
höfen. Was  man  sieht,  sind  kindische  Versuche 
von  künstlerischen  Wilden  oder  Primitiven  auf 
der  ersten  Stufe,  den  Stein  zu  schmücken.  An 
Stelle  der  schön  kannelierten  abgebrochenen 
Säule  auf  zierlichem  Postament  tritt  ein  schwarz- 
glänzendes Ofenrohr  mit  knallgoldener  Inschrift, 
das  auf  einem  Pseudomauerwerk  thront.  Anstatt 
der  drehrunden  Säule  kann  auch  ein  auf  die 
mathematische  Form  reduziertes  Kreuz  darauf 
sitzen  oder  ein  viereckiger  Obelisk.  Kurz,  anstatt  dem  Stein  Form  zu  geben, 
poliert  man,  das  kostet  keinerlei  Phantasie  oder  Nachdenken  und  bringt 
mehr  ein,  versetzt  auch  den  Besteller  sofort  in  die  Lage,  einen  seinen  Mitteln 
entsprechenden  Aufwand  zu  machen. 

Ich  kann  Ihnen  die  Abbildung  eines  Steines  zeigen,  der  unpoliert 
150  Mark  kostet,  poliert  aber  550,  jede  Seite  Schliff  100  Mark.  Dafür  sieht 
dann  freilich  solch  ein  Friedhof  aus,  als  ob  die  ganze  Gesellschaft  gestern 
begraben  worden  wäre.  Niemals  nimmt  solch  Monument  etwas  wie 
mildernde  Patina  an,  seine  ewig  messerscharfen  Kanten  zerreißen  die 
weichen  Linien  der  umgebenden  Natur,  in  der  es  stets  ein  Fremdkörper 
bleibt.  Und  dafür  gibt  man  4 — 800  und  mehr  Mark  aus!  Welch  ein  Schatz 
künstlerischer  Form  wäre  mit  diesem  Gelde  zu  beschaffen  gewesen!  Schon 
für  die  400  Mark  hätte  man  ein  Bronzerelief  vornehmster  Art  erwerben 
können.“ 

Unsere  heimischen  Marmore,  namentlich  der  Laaser,  sind  nicht  minder 
wetterbeständig,  als  der  schwedische  Granit  und  dabei  künstlerisch  leicht  zu 
bearbeiten,  namentlich  der  Muschelkalk.  Nur  die  italienischen  Marmore 
vertragen  unser  Klima  nicht.  Aber  nicht  nur  die  Grabskulptur  leidet  unter 
diesem  barbarischen  Prunken  mit  fremdem,  angeblich  kostbarem  Material. 
Auch  in  der  Möbelindustrie  opfert  man  seltenen  echtfarbigen,  ja  auch  blos 
gebeizten  Hölzern  jede  künstlerische  Bearbeitung,  baut  einen  Kasten  ohne 
Gesims,  ohne  Leisten,  ohne  alle  Profile  in  brutaler  Nüchternheit  auf  und 
besetzt  ihn  in  der  vollen  Breite  mit  übernatürlich  großen,  in  phantastischen 
Formen  ausgesägten  Messingbändern.  Man  muß  weit  zurückgehen  in  der 
Geschichte  des  Kunsthandwerks,  bis  man  auf  verwandte  ,, künstlerische 
Wilde“  stößt,  bis  in  die  Zeit  der  Völkerwanderung,  die  auch  das  „kostbare 
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Material  durch  sich 
selbst  wirken  lassen 
wollte“.  Wir  wissen, 
daß  mit  solchen  An- 
schauungen der  antiken, 
der  byzantinischen  und 
der  Kunst  der  deutschen 
Goldschmiede  ein  Ende 
gemacht  worden  ist. 

Nicht  viel  besser  als 
der  Nihilismus  tritt  in 
der  Grabplastik  wie  in 
der  Möbelindustrie  der 
, , Jugendstil'  ‘ auf.  Gleiche 
Ursachen  haben  hier 
gleiche  Wirkungen.  In 
beiden  Gebieten  liegt 
das  Massengeschäft  in 
den  Händen  von  Kauf- 
leuten, die  ein  großes 
Warenlager  und  einen 
kleinen  Musterzeichner 
halten.  Dieser  ist  aus 
irgend  einer  Gewerbe- 
schule hervorgegangen, 
nennt  sich  „Architekt“  und  wird  durch  einige  Fachblätter  stets  auf  dem 
Laufenden  gehalten.  Er  erfährt  aus  ihnen  die  Mode  von  morgen  und  weiß 
das  Eigenartigste,  das  Aparteste  durch  noch  kühneren  Linienschwung  zu 
überbieten.  ,,Nur  ja  nicht  kopieren,  selbständig  schaffen!“  gilt  ja  heute,  die 
Selbständigkeit  und  Originalität  geht  über  Schönheit  und  Zweckmäßigkeit. 
Die  Entwürfe  solcher  unreifer  Jünglinge  werden  nicht  nur  im  eigenen 
Geschäft  ausgeführt,  sondern  auch  in  Zeitschriften  und  Sammelmappen  ver- 
öffentlicht. Die  Kleinmeister  und  Maitres  dessinateurs  drehen  sich  vor 
Schreck  über  solche  Nachfolger  im  Grabe  um.  Gerade  auf  dem  Gebiet  der 
Friedhofskulptur  sind  in  den  letzten  Jahren  einige  Sammlungen  von  Entwürfen 
erschienen,  bei  deren  Durchblättern  man  in  Zweifel  darüber  gerät,  ob  man 
mehr  die  Geschmacksroheit  oder  die  Dreistigkeit  junger  Leute  bedauern  soll, 
unter  dem  Deckmantel  des  Neuen  den  Anlauf  zum  selbständigen  Schaffen  in 
unserer  Kunstindustrie  in  Verruf  zu  bringen.  Die  bald  komischen,  bald 
brutalen  Formen  der  Grabplatten,  Säulen,  Kreuze  und  Phantasie-Bau- 
werke erhalten  eine  konfus  verschnörkelte,  kaum  leserliche  Schrift,  in 
welcher  ohne  Not  massenhaft  Ligaturen  und  Einschachtelungen  auftreten, 
die  schwieriger  aufzulösen  sind,  als  solche  in  mönchischen  Manuskripten. 
Das  Gefühl  für  den  ornamentalen  Charakter  der  Schrift,  welcher  in  den 
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Grabsteinen  der  Antike  und  den 
Nürnberger  Epitaphien  der  Re- 
naissance, ja  noch  im  XVIII.  Jahr- 
hundert so  glänzend  hervortritt, 
droht  verloren  zu  gehen.  An  die 
Stelle  des  wirksamen  Keilschnittes 
tritt  flache  Ätzung,  wenn  nicht 
gar  das  ganz  unkünstlerische  und 
unsolide  Sandgebläse.  Doch  hatte 
H.  E.  V.  Berlepsch-Valendas  für 
die  Wiesbadener  Ausstellung  eine 
Schriftprobe  von  einem  Bronze- 
Epitaph  nach  seinem  Entwurf 
eingesendet,  die  ganz  eigenartig, 
ornamental  wirksam  und  doch 
klar  leserlich  war.  Sie  könnte, 
ebenso  wie  ihre  Umrahmung  als 
mustergültig  hingestellt  werden, 
wenn  der  Künstler  nicht  allzu 
reichlichen  Gebrauch  von  dicht 
gereihten,  parallel  geschlängelten 
Füllungsstrichen  gemacht  hätte. 
Wenn  auch,  wie  bemerkt,  auf 
unseren  Friedhöfen  niemand  die 
hervorragendsten  Leistungen  unserer  Plastik  suchen  wird,  sich  vielmehr  in 
ihnen  lieber  über  den  allgemeinen  Durchschnitt  wird  orientieren  wollen,  ist  es 
doch  bedauerlich,  daß  er  dort,  dank  der  Lokalbildhauer,  welche  die  Friedhöfe 
als  ihre  Domäne  betrachten,  gewöhnlich  noch  unter  diesen  versetzt  wird. 
Schlimm  genug  sind  bereits  die  auf  Vorrat  angefertigten  Kreuze,  Platten, 
Obelisken,  die  schwarz  polierten  Säulen  mit  plastisch  aufgelegten  Palm- 
zweigen und  Rosenkränzen.  Schlimmer  noch  die  nach  individuellem 
Geschmack  hergerichteten  Grabsteine  mit  Bildnissen  der  Verstorbenen  in 
Photographie  unter  Glas,  in  Marmorbüsten,  die  womöglich,  mit  allen  Orden 
geschmückt,  frei  vor  eine  Rückwand  gestellt  werden  und  das  an  dieser 
angebrachte  Relief  verdecken,  und  jene  zahllosen  Werke,  die  mit  allen 
Mitteln  auffallen  wollen,  die  auch  die  Stätte  des  Todes,  der  alle  gleich  macht, 
zu  Denkmälern  kleinlicher  Eitelkeit  gestalten.  Nicht  Pietät,  sondern  die 
Sucht,  mit  seinem  Reichtum  vor  den  Nachbarn  zu  prunken,  führt  zu 
unsinnigen  Häufungen  teuren  Schmuckes,  zu  faden  Allegorien  mit  fast 
komisch  wirkenden  Übertreibungen.  Da  trauert  der  Genius  der  Kunst  an 
dem  Grabe  eines  Juweliers,  der  nie  das  kleinste  Ringlein  selbst  gemacht  hat, 
die  Genien  der  Arbeit  und  Wohltätigkeit  an  dem  eines  reichgewordenen 
Rentners,  die  ganze  Provinz  an  dem  eines  braven  Regierungsbeamten. 
Im  Vergleich  dazu  kann  das  Grabmal  eines  Schiffreeders  in  einem 
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mexikanischen  Friedhof  noch 
geistreich  erscheinen,  das  sich 
in  Form  eines  Schiffes  mit 
gewaltigem  Segel  in  mehreren 
Stockwerken  hoch  in  die  Lüfte 
aufbaut.  Bine  ähnliche  Sil- 
houette gibt  ein  Grabmal 
Brancas  auf  dem  Friedhof  in 
Mailand,  welches  in  einer 
Reihe  steigender,  lose  zu- 
sammenhängender Gestalten 
die  Auferstehung  versinnlicht. 

Eine  Figur  scheint  nach  der 
anderen  Jagd  zu  machen,  wo- 
bei natürlich  die  am  leichtes- 
ten gekleideten  den  Vorsprung 
gewinnen.  Die  aus  Wolken 
aufgebauten  Pestsäulen  des 
Rokoko  sind  in  diesem  bizar- 
ren Werke  noch  weit  über- 
boten. Überhaupt  macht  sich 
würdelose  Effekthascherei 
nirgends  so  breit  wie  in  mo- 
dernen italienischen  Friedhöfen.  Man  will  mit  originellen  Einfällen  und  tech- 
nischem Geschick  prunken  und  verliert  ganz  das  Gefühl  für  die  Heiligkeit  des 
Ortes.  Kindische  Seiltänzereien  wechseln  mit  plattestem  Naturalismus,  die 
religiösen  Formen  werden  zur  Schablone,  die  mitunter  hart  an  Blasphemie 
grenzt,  wenn  man  zum  Beispiel  Gott  Vater  auf  einem  Sarg  sitzen  und  mit  den 
Füßen  in  der  Luft  baumeln  läßt,  daneben  auf  einem  marmornen  Papierblatt  das 
Bildnis  des  Verstorbenen  in  Hochrelief  anbringt.  Auch  bei  uns  wimmelt  es  von 
Grabmälern,  welche  mehr  den  Überlebenden  als  dem  Toten  zu  Ehren 
gesetzt  scheinen.  Aus  der  allegorischen  Gestalt  der  Trauer,  welche  das  Bild 
des  Verstorbenen  mit  Blumen  schmückt,  an  dessen  Grabe  betet  oder  in 
wehmütiges  Sinnen  verloren  dasteht,  wird  die  trauernde  Witwe,  aus  den 
Engeln  die  hinterblieb enen  Kinder.  Neben  wirklich  feiner  Empfindung  findet 
sich  hier  noch  mehr  fade  Süßlichkeit  und  Koketterie  mit  dem  Schmerze. 
Je  leidenschaftlicher  und  heftiger  dessen  Ausdruck,  desto  unwahrer  wirkt 
er,  denn  heftiger  Schmerz  ist  eine  vorübergehende  Erscheinung.  Ihm  folgt 
auf  ganz  natürlichem  Wege  Resignation,  stilles  wehmütiges  Gedenken.  Ein 
Kunstwerk,  welches  für  Jahrhunderte  wirken  soll,  darf  nur  dieses  letztere,  den 
dauernden  Zustand,  ausdrücken,  sonst  überlebt  es  sich  selbst. 

Neben  den  das  Andenken  des  Toten  ehrenden,  seinen  Verlust  betrau- 
ernden Allegorien  sind  die  Hinweise  auf  ein  Wiedersehen,  auf  eine  Wieder- 
auferstehung und  andere,  mit  dem  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  verbundene 
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Vorstellungen  in  un- 
serer Zeit  seltener 
geworden.  Gläubige 
und  einfache  Natu- 
ren begnügen  sich 
mit  dem  Symbol  des 
Kreuzes,  der  viel- 
sagenden und  doch 
so  einfachen  Engels- 
gestalt. Bartholome 
hat  in  einer  nichtsehr 
glücklichen  Form  in 
seinem  Grabmal  auf 
dem  Montmartre  die 
Idee  der  Auferste- 
hung wieder  aufge- 
griffen, indem  er  eine 
weibliche  Idealge- 
stalt, die  Seele,  sich 
zwischen  dem  Sar- 
kophag und  dem 
Dach  eines  Tempel- 
chens,  eines  kleinen 

VIII.  Ausstellung  der  Arts  dan  Crafts  Society,  London.  Holzschnitzerei  in  Relief,  dorischen  HerOOnS 
St.  Georg  und  der  Drache,  von  W.  Hart  (Guild  of  Handicraft)  , ..  , o 

hervorzwangenlaßt. 

Da  der  Dekel  des  Sarkophags  geschlossen  ist,  erscheint  der  Ausdruck  nicht 
so  sinnfällig  wie  bei  den  älteren  Darstellungen,  in  welchen  der  Auferstehende 
die  Bande  des  Grabes  sprengt  und  wie  Christus  über  den  Tod  triumphiert.  Sonst 
sind  in  Frankreich  transzendentale  Gedankengänge  besonders  bei  Denkmälern 
für  die  im  letzten  großen  Kriege  Gefallenen  beliebt.  Über  einer  Gruppe  von 
Toten  und  Verwundeten  erhebt  sich  der  Genius  des  Ruhmes,  der  Vergeltung, 
die  Personifikation  Frankreichs,  einer  Provinz,  einer  Stadt,  zu  weiterem 
Kampfe  anfeuernd  oder  das  Opfer  des  Blutes  mit  dem  Lorbeerzweige,  der 
Palme  der  Unsterblichkeit  lohnend.  In  Deutschland  läßt  man  aus  dem  Kampf- 
getümmel das  neu  geeinigte  Vaterland,  sei  es  in  allegorischer  Gestalt,  sei  es 
im  Bilde  des  alten  Kaisers  erstehen.  In  edelmütiger  Rücksicht  auf  den  Über- 
wundenen vermeidet  man  prahlende  Triumphe  und  stellt  das  allgemein 
Menschliche,  die  Trauer  um  die  Gefallenen,  in  den  Vordergrund,  manchmal, 
wie  zum  Beispiel  in  Düsseldorf  allzusehr.  An  Realismus  kaum  zu  überbieten 
ist  das  Kriegerdenkmal  auf  dem  malerischen  Friedhofe  einer  kleinen  rheini- 
schen Stadt,  das  im  Schatten  einer  mächtigen  Trauerweide  eine  einfache 
Stele  aus  schwarzem  Granit  mit  Waffentrophäen  zeigt.  Diese  sind  aus  echten 
Waffen,  Helmen,  Kürassen,  Pallaschen,  Flinten,  Bajonetten  und  Kanonen- 
kugelngarnichtungeschicktzusammengesetzt. Form  und  Material  der  Helme 
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und  Waffen  sind  an  und  für  sich  für  monumentale  Wirkung  wohl  geeignet 
und  überdies  durch  einfarbigen  Eisenanstrich  zusammengestimmt.  Dazu 
kommt  das  aus  Flintenläufen  und  Lanzenschäften  zusammengesetzte  Gitter, 
so  daß  die  Wirkung  bei  aller  Einfachheit  eine  echt  künstlerische  ist. 

Da  die  Vorstellungen  von  einem  außerirdischen  Dasein  in  unserer  Zeit 
keine  Bereicherung  erfahren  haben  ■ — Spiritismus  und  vierte  Dimension 
haben  bisher  sich  noch  zu  keiner  eigenen  Weltanschauung  durchgesetzt  — 
kann  man  auch  von  der  Kunst,  die  nur  ein  Ausdruck  der  treibenden  Ideen 
jeder  Epoche  ist,  keine  neuen  Formen  für  das  Verhältnis  von  Leben  und 
Tod  erwarten.  Die  angeblichen  Neuerungen  in  der  Gräberplastik  sind  ein 
bloßes  Tändeln  mit  allerlei  Dekorationsarten.  Wir  sind  vielmehr,  seit  die  reli- 
giösen Vorstellungen  an  Kraft  verloren  haben,  gegen  das  Mittelalter  und  die 
Renaissance  in  unseren  Ideen  vom  Jenseits  stark  reduziert  und  etwa  auf  den 
Standpunkt  der  Antike  gebracht,  welche  über  das,  was  nach  dem  Tode 
kommen  soll,  nicht  weiter  grübelte  und  sich  an  das  irdische  Leben  hielt. 
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Demnach  ist  unser  Standpunkt 
gegenüber  den  Bestrebungen, 
die  Sepulkralkunst  ästhetisch 
wieder  zur  Höhe  zu  bringen, 
nach  zwei  Seiten  festgelegt.  In 
den  äußeren  Formen  hat  nicht 
das  absolut  Neue,  sondern  das 
absolut  Schöne  zu  gelten,  auch 
wenn  es  sich  an  historische 
Muster  anlehnt,  in  der  Idee 
werden  wir  in  der  Hauptsache 
antike  Anschauungen  den  un- 
seren am  nächsten  verwandt 
finden.  Es  ist  in  der  Tat  über- 
raschend, wie  unsere  besten 
Bildhauer  mit  Vorliebe  auf  grie- 
chische Abschiedsszenen,  trau- 
liche Darstellungen  des  Familien- 
lebens, Einzelfiguren,Medaillons 
und  Gruppen  zurückgreifen,  die 
sich  auf  Stelen  finden  und  damit 
zugleich  auf  die  Form  der  Stele 
selbst,  des  einfachen  Altars,  Sarkophags,  der  Säule  und  andere.  Und  wenn 
nicht  die  griechische  Urform  direkt  für  sie  maßgebend  ist,  so  suchen  sie  im 
Empire  und  in  der  Biedermeierzeit  näherliegende  und  uns  vertrautere  Um- 
bildungen, besonders  die  auf  einer  Säule  stehende  Aschenurne,  welche  für 
die  modernen  Brandgräber,  die  Krematorien,  erhöhte  Bedeutung  erlangt  hat. 
Sehr  edel  wirkte  auf  der  Wiesbadener  Ausstellung  das  Denkmal,  welches 
der  Münchener  Bildhauer  Floßmann  seinen  Eltern  gewidmet  hat,  deren 
Halbfiguren  in  Hochrelief  aus  einer  runden  Nische  vorspringen;  der  einfach 
profilierte  Grabstein  hat  die  Form  einer  römischen  Stele  mit  Giebeldach, 
doch  sind  die  Seiten  abgeschrägt.  Noch  inniger  lehnt  sich  Habich  in  einem 
Relief  an  attische  Muster  an,  einer  Abschiedszene  von  wehmütiger  Resig- 
nation, bei  welcher  auch  das  Kostüm  ganz  griechisch  ist.  Hermann  Hahn 
schmückt  einen  Grabbau  von  monumentaler  Einfachheit  mit  den  Kolossal- 
gestalten des  Morgens  und  des  Abends,  dem  Gedanken  nach  von  Michel- 
angelo, der  Form  nach  von  Olympia  hergeholt.  Feiner  und  glücklicher,  wenn 
auch  viel  bescheidener  ist  sein  Grabmal  in  Form  eines  Altars  mit  zwei 
gesenkten  Fackeln  an  den  Ecken  und  einem  tiefen,  sehr  edlen  Rundmedaillon 
auf  der  Vorderseite,  das  Ganze  mehr  mit  den  Augen  eines  Empirekünstlers 
gesehen.  Direkt  heidnisch  ist  Wadere  geworden,  welcher  für  das  Grab  eines 
Arztes  einen  Äskulap  modelliert,  wie  er  einem  Kinde  den  Heiltrank  reicht. 
Dabei  ist  gerade  dieses  Relief  am  wenigsten  in  griechischem  Geiste  gedacht, 
während  Heinrich  Lang  in  Form  und  Gehalt  das  griechische  Stelenmotiv  in 
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einem  stilge- 
recht umrahm- 
ten Relief,  das 
für  einen  Kup- 
pelraum be- 
stimmt ist,  auf 
das  beste  ver- 
einigt. Hier 
nimmt  der 
Gatte,  das  neu- 
geborne  Kind 
auf  dem  Arme, 
von  seinem 
Weibe  Ab- 
schied. Voll 
Poesie  ist  das 
für  einen  Na- 
turfreund be- 
stimmte Grab- 
mal desselben  VIII.  Ausstellung  der  Arts  and  Crafts  Society,  London.  Paneel  für  ein  Altargitter.  Ent- 
KÜnStlerS  ■ ' worfen  von  Edward  Spencer,  ausgeführt  von  Walter  Spencer  & Fred.  Job  (Artificers’Guild) 

eine  roh  behauene  Stele,  etwa  in  der  Form  unserer  Prellsteine,  ist  ein  Flach- 
relief mit  einem  antiken  Tempelchen  eingearbeitet,  in  welchem  das  Kind 
des  Verstorbenen  als  Eros  einen  Kranz  auf  eine  Aschenurne  legt.  Messel, 
Kurz  und  Römer  brachten  die  besten  Lösungen  des  antiken  Altarmotivs 
als  Grabstein  mit  einfacher,  aber  sinniger  Ornamentik,  letzterer  auch  einen 
reich  mit  Widderköpfen  und  Lorbeertänien  geschmückten  Deckel,  der  eine 
kannelierte  Urne  trägt.  Andere  Künstler  gehen  noch  weiter  zurück  und 
suchen  teils  durch  Anlehnung  an  altägyptische  Bauten  mit  schwerer,  düsterer 
Massenwirkung  und  Strenge  der  Linien,  teils  durch  die  Rückkehr  zum  Primi- 
tiven uns  mystische  Gefühle  zu  suggerieren. 

Zu  jenen  gehört  vor  allem  Fritz  Schuhmacher,  der  phantasievolle 
Dresdener  Baukünstler,  dessen  geheimnisvolle  Kuppelräume  uns  mäch- 
tig ans  Herz  greifen,  der  Bildhauer  Rudolf  Bosselt,  welcher  durch  eine  raffi- 
nierte Vereinigung  von  künstlerischem  Nihilismus  mit  feinster  Detailar- 
beit glatter,  unprofilierter  Massen,  mit  ägyptischen  Skulpturmotiven  ebenso 
bizarr  wie  suggestiv  wirkt,  und  der  Wiener  Bildhauer  Franz  Metzner,  welcher 
in  seinem  gekreuzigten  Christus,  der  sich  herabbeugt,  um  einen  Knaben  zu 
küssen,  christliche  Gedankenwelt  unter  absonderlich  schreckhaften  Formen 
verbirgt.  Dieses  in  Bronze  ausgeführte  Relief  schmückt  eine  der  ebenso 
absonderlichen  Grabanlagen  des  Dresdener  Architekten  Johannes  Baader, 
die  aus  wuchtigen,  ganz  primitiv  bearbeiteten  Blöcken  und  Steinplatten 
zusammengesetzt,  an  die  geheimnisvollen  vorgeschichtlichen  Riesengräber 
des  Nordens  erinnern.  Auch  Kolo  Moser  kokettiert  etwas  mit  Unkultur  — 
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ein  Rauhbein  mit  Bügelfalten.  Aber  das  Massive, 
Wuchtige  gelingt  ihm  nicht;  aus  seiner  Grab- 
stätte wird  ein  Käfig  mit  einem  Kasperltheater 
im  Hintergrund.  Von  einem  anderen  öster- 
reichischen Bildhauer  stammt  die  bizarre  Grab- 
anlage auf  dem  landschaftlich  schönen  Fried- 
hof zu  Godesberg,  welche  ein  wenig  an  Bar- 
tholomes  Meisterstück  erinnert.  Der  Haupt- 
unterschied besteht  darin,  daß  an  Stelle  des 
Hauses  des  Friedens  der  menschenverschlin- 
gende Moloch  seine  grausamen  Arme  um  Alte 
und  Junge,  Böse  und  Gerechte  schlingt. 

Durch  kurze  Ansätze  verschiedener  Form 
wird  die  Stele  zum  Kreuz  gestaltet,  dessen  Sil- 
houette man  möglichst  breit  wirken  läßt,  um 
sie  mit  aufgelegten  oder  eingelassenen  Bronze- 
reliefs und  Inschriftentafeln  zu  kombinieren. 
Was  sich  aus  dieser  altehrwürdigen  Form  alles 
machen  läßt,  zeigen  die  Entwürfe  von  Alois 
Miller  in  München  und  K.  R.  Henker  in  Char- 
lottenburg. Jener  erzielt  besonders  dankbare 
Lösungen  durch  die  Verbindung  mit  dem  alt- 
christlichen Labarum  und  anderen  scheiben- 
artigen Formen,  die  sehr  kräftig  und  malerisch 
führt  von  Walter  Spencer  (The  Artificers’  wirken,  dieser  durch  die  Auflage  einer  origi- 

nellen  Bronzeplatte  mit  einem  dornengekrönten 
Christuskopf  und  ebenso  schöne  wie  deutliche  Schrift.  Miller  läßt  die  Stele 
auch  oben  in  ein  Relief  mit  dem  Lamm  und  der  Kreuzesfahne  enden  oder  ver- 
wertet die  Form  des  Marterls,  ebenso  wie  Max  Frick  in  München,  um  darin 
ein  Kruzifix  oder  Relief  anzubringen.  Durch  Ziegelbedachung,  Bemalung, 
Verwendung  von  Schmiedeeisen  läßt  sich  da  mit  geringem  Aufwand  ein 
künstlerisch  vollendeter  Grabschmuck  von  individuellem  Reize  hersteilen,  der 
durch  Blumen,  Kletterrosen,  Epheu  und  andere  Schlingpflanzen  der  Natur 
innig  angegliedert  werden  kann.  Inmitten  spiegelnden,  scharfkantigen 
Granits  und  blendend  weißen  Marmors  würden  diese  kleinen  romantischen 
Schmuckstücke  mit  ihren  lebhaften  Farben  und  weichen  Formen  wahre 
Ruhepunkte  für  das  Auge  bilden.  Sie  wären  wegen  ihrer  Wohlfeilheit  am 
besten  im  stände,  die  öden  Kruzifixe  aus  Eisen-  und  Zinkguß,  die  hart  ausge- 
sägten Steinkreuze  und  Platten,  die  in  langen  Reihen  auf  unseren  Friedhöfen 
aufmarschiert  sind,  allmählich  zu  verdrängen.  Die  reicheren  von  ihnen 
mögen  in  ihrer  traulichen  Wirkung  jenem  reizenden  Winkel  nahekommen, 
welchen  Georg  Wörner  in  Frankfurt  auf  dem  Grabe  des  bekannten  Kunst- 
gewerblers Lindemann  aus  Motiven  dieses  Künstlers  und  solchen  Tilmann 
Riemenschneiders  zusammengestellt  hat ; Ein  kleiner  Ecksitz  an  einer  von 
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einem  Schrägdach  beschatteten,  mit 
einem  Relief  geschmückten  Garten- 
mauer, eine  von  blühenden  Schling- 
pflanzen umsponnene  Idylle. 

Einige  Grabmäler,  welche  den 
christlichen  Charakter  stark  betonen, 
schließen  sich  den  Formen  der  Renais- 
sance an.  So  ist  Adolf  Hildebrandts 
Epitaph  für  Konrad  Fiedler  in  seinem 
Reichtum  dekorativer  Feinheiten  den 
Nischengräbern  der  Florentiner  Früh- 
renaissance nachempfunden,  sein  edles 
Relief  der  Kreuztragung  für  die  Erinne- 
rungstafel der  Kaiserin  Friedrich  in 
Cronberg  und  sein  lautenspielender 
Engel  vom  Grabmal  des  Wagner- 
Dirigenten  Levy  in  Partenkirchen  den 
schönsten  Arbeiten  Luca  della  Robbias 
an  die  Seite  zu  stellen.  Dessen  Lieb- 
lingstechnik, die  farbig  glasierte  Relief- 
Majolika,  versucht  die  Karlsruher 
Manufaktur  neuerdings  auch  der  Grab- 
plastik dienstbar  zu  machen.  Neben 
Süß  ist  Thoma  in  diesem  Sinne  tätig, 
doch  läßt  sich  die  Wirkung  der  einzelnen  Platten  kleinen  Umfangs  mit 
Heiligenfiguren,  Engeln,  Evangelisten  nicht  beurteilen,  da  die  Art  ihrer 
Verwendung  nicht  angedeutet  ist.  Thoma  beabsichtigt,  wie  mir  mitgeteilt 
wird,  sie  nicht  bloß  zur  Bekleidung  von  Wandnischen  zu  verwenden, 
sondern  auch  in  Grabsteine  einzusetzen,  wie  leicht  getriebene  und  gravierte 
Bronzeplatten,  die  er  beim  Grabmal  des  Fabrikanten  Hermann  Schümm 
in  Bonn  und  bei  seinem  eigenen  Familiengrab  auf  dem  Frankfurter  Fried- 
hof in  eigenartig  sinnvoller  Weise  verwendet.  Ersteres  ist  eigentlich  eine 
Schöpfung  des  Karlsruher  Bildhauers  Fridolin  Dietzsche,  der  nur  zu  der 
eingesetzten  Bronzeplatte  einen  Entwurf  Thomas  benutzte.  Diese  zeigt 
etwa  in  Form  einer  vergrößerten  Plakette  das  Brustbild  des  Verstorbenen 
im  Profil,  wie  er  scheinbar  in  seinen  Fabriksräumen  einhergeht,  hinter 
ihm  ein  mächtiges  Schwungrad,  durch  dessen  Speichen  ein  dornengekrönter 
Christuskopf  strahlt.  Man  wird  Pastor  Franck  Recht  geben  müssen, 
der  in  dieser,  von  dem  meist  bepflügten  Felde  des  Grabmalgedankens  weit- 
abliegenden Darstellung  mystische  Zusammenhänge  mit  dem  Worte  des 
Apostels  Paulus  ,, Christus  ist  mein  Leben  und  Sterben  ist  mein  Gewinn“ 
findet.  Einen  Künstler  wie  Thoma  kann  nur  der  verstehen,  der  nicht  nur 
mit  dem  Verstand  rechnet  und  noch  nicht  verlernt  hat,  der  Stimme  des 
Gemüts  zu  lauschen.  Der  Fabrikslärm,  die  Triumphe  der  modernen 
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Naturwissenschaft  haben  den  Zau- 
ber der  Religion  nicht  völlig  zu 
brechen  vermocht.  „Durch  die 
Flucht  der  Erscheinungen,  durch 
Ebbe  und  Flut  der  Menschheit, 
durch  das  Auf  und  Nieder  des  Le- 
bens, durch  den  Sturm  der  Gefühle, 
durch  den  Wirbel  der  Gedanken, 
durch  das  Surren  der  Räder,  durch 
das  Flimmern  der  Speichen,  durch 
den  Takt  der  Motoren  blickt  ein 
Ewiges  hindurch.  Die  Menschen 
haben  es  immer  gesucht,  sie  haben 
es  verschieden  genannt,  die  Christen 
nennen  es  Christus.“  Und  der 
dornengekrönte  Erlöser,  das  per- 
sonifizierte Mitleid  der  Welt,  ist 
heute,  wo  das  erbarmungslose 
Schwungrad  der  Industrie  täglich 
Tausende  zermalmt  wie  der  Wagen 
Dschaggernaut,  nötiger  als  je.  Ge- 
rade der  Wissende  kennt  die  Gren- 
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Bronze-Gong,  entworfen  von  R.  S.  Emerson,  ausgeführt  geheure  Gebiet,  das  dem  Verstand 
von  A.  jephcott  erkennen  versagt  ist,  das  hinter 

dem  Wissen  steht.  Der  Materialismus  ist  eine  überwundene  Kulturperiode, 
wir  suchen  nach  einer  Brücke,  welche  die  Welt  des  Erkennbaren  mit  dem 
Ewigen  verbindet.  Das  eine  Zeitlang  ausgeschaltete  Gemütsleben  beginnt 
wieder  ein  wichtiger  Faktor  in  unserer  geistigen  Tätigkeit  zu  werden.  Wenn 
das,  was  wir  Religion  nennen,  nicht  mehr  die  Kraft  hat,  diese  Brücke  zu 
schlagen,  tritt  Poesie  und  Kunst  an  ihre  Stelle.  Dichter  und  Künstler  sind 
die  Träger  dieser  modernen  Mystik,  an  die  Stelle  der  naturwissenschaftlichen 
materialistischen  Kultur  tritt  die  künstlerische,  ästhetische  Kultur.  Nicht  in 
Äußerlichkeiten,  in  der  künstlerischen  Verfeinerung  des  Lebens  ist  sie  zu 
suchen;  ihr  Wesen  besteht  darin,  daß  neben  der  Tätigkeit  des  Verstandes 
die  des  Gemüts  und  Gefühls  in  gleiche  Rechte  ergänzend  eintritt. 

Thomas’  Ecce  homo  ist  ein  anderer  als  der  Dürers,  obwohl  er  manche 
Züge  mit  ihm  gemein  hat.  Dieser  ist  ein  Abbild,  jener  ein  Symbol.  Als  ein 
solches  leuchtet  er  uns  und  er  allein,  ohne  alles  Beiwerk,  von  der  mittleren 
der  drei  Stelen  entgegen,  welche  der  Künstler  auf  seinem  Familengrab  im 
Frankfurter  Friedhof  aufstellen  ließ:  Drei  starke,  einfache,  hellgraue  Granit- 
platten ohne  jede  Politur,  nur  mit  leichten  Meißelschlägen  gekörnt,  mit  zwei 
wagrechten,  etwas  geglätteten  Bändern  versehen,  in  welche  die  Umrisse 
stilisierter  Rosen  und  Blätter  graviert  sind.  In  die  mittlere,  etwas  größere 


lög 

Stele  ist  eine  rechteckige  Bronze- 
plakette eingelassen,  welche  die 
gravierten  und  schwarz  niellier- 
ten  Umrisse  eines  lebensgroßen 
Christuskopfes  mit  der  Dornen- 
krone zeigt.  Die  Anlehnung  an 
Dürer  ist  unverkennbar,  auch  in 
der  Technik,  die  wie  ein  Holz- 
schnitt wirkt.  Doch  sind  einzelne 
Teile  wie  die  Dornenkrone,  die 
lang  herabhängenden  Seiten- 
locken, zugleich  in  Flachrelief 
herausgetrieben.  Der  kleinere 
Stein  zur  Rechten  zeigt  auf  der 
Rückseite  in  gleichem  Material 
und  gleicher  Technik  das  Bildnis 
der  verstorbenen  Gattin  des 
Künstlers,  rechts  vor  einen  reichen 
landschaftlichen  Hintergrund,  in 
einen  Park,  gestellt,  auf  dessen 
wohlgepflegten  Pfaden  zwei  Frauen  lustwandeln.  Die  lebensvolle  frische 
Darstellung  macht  den  Eindruck  einer  ausgeschnittenen  Buchillustration. 
Andere  Plaketten  fehlen,  es  können  deren  noch  vier  oder  mehr  vorgesehen 
sein.  Wie  diese  Trias  von  Grabsteinen  in  ihrer  stolzen,  freien  Einfachheit 
und  Einsamkeit  aus  den  endlosen  Reihen  mühselig  geglätteten  Handwerk- 
skrams hervorragt,  ist  von  ganz  eigenartiger  Wirkung. 

Es  ist  wie  ein  Hohn  auf  diese  peinlich  gequälten  Nichtigkeiten;  etwa  wie 
wenn  eine  blauäugige,  blondlockige  Germanenfamilie  plötzlich  unangemeldet 
in  der  Abendgesellschaft  eines  Kaufmanns  auf  der  Zeil  erschiene.  Man  könnte 
an  Oskar  Wildes  Wort  denken,  daß  der  Gipfelpunkt  des  Raffinements  — 
Einfachheit  sei,  wenn  nicht  Thomas  ganze  künstlerische  Art  den  Gedanken 
an  eine  bewußte,  berechnende  Absichtlichkeit  ausschlöße.  Die  Einfachheit 
ist  der  natürliche  Ausdruck  seines  Wesens;  die  Wirkung  der  Arbeit  ist  der 
einer  Originalzeichnung  ähnlich,  denn  Dietzsche,  welcher 
auch  diese  Steine  ausgeführt  hat,  ist  dabei  in  Thoma  förmlich 
aufgegangen. 

Nicht  weit  davon  hat  Friedrich  Hausmann,  welcher  be- 
kanntlich in  der  Kunstgewerbeschule  des  Österreichischen 
Museums  gelernt  hat,  eine  recht  schwierige  und  eigenartige 
Aufgabe,  für  welche  ihm  nur  wenige  Vorbilder  zur  Verfügung 
standen,  glücklich  gelöst.  Es  handelte  sich  darum,  auf  ziem- 
lich engem  Eckraum  an  der  Kreuzung  zweier  Wege  eine 
gemeinsame  Grabstätte  für  Feuerbestattung  mit  ernster,  mo- 
numentaler Fern  Wirkung  zu  schaffen.  Dies  wurde  durch  die 
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Schiebung  über  Eck  erreicht,  welche  dem  Ankommenden  eine 
abwechslungsvolle  Übersicht  bietet  und  das  Ganze  größer 
erscheinen  läßt.  Zugleich  wurde  der  Charakter  des  Massen- 
grabes dadurch  erreicht,  daß  um  die  Hauptstele  sechs  kleinere 
im  Sechseck  gruppiert  wurden.  Es  lag  nahe,  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  an  antike  Formen  zu  halten.  Die  Stelen  sehen 
denn  auch  wie  antike  Altäre  mit  kräftigem  Volutentorus  aus, 
sind  aber  von  wuchtiger,  jeden  Zierrat  ausschließender  Ein- 
fachheit; zwei  breite,  sich  quer  über  den  Torus  hinziehende 
Hohlkehlen,  sowie  die  glänzend  schwarzen,  mit  vergoldeten 
Bronzeknöpfen  angenagelten  Syenittafeln  bilden  die  einzigen 
Ausnahmen.  Das  entspricht  auch  dem  Charakter  des  schwer 
zu  bearbeitenden  Materials,  graugesprenkeltem,  nur  wenig  ge- 
glätteten Granits.  Die  Urnen  sind  in  Nischen  verteilt,  welche 
in  die  niederen  Verbindungsmauern  der  Stelen  eingeschnitten 
sind  und  zwar  — was  für  solche  Anlagen  sehr  wichtig  ist,  so, 
daß  kein  Platz  bevorzugt  erscheint.  Die  Hauptstele  ist  nach 
oben  etwas  verjüngt,  überragt  die  anderen  bedeutend  und 
trägt  als  charakteristischen  Schmuck  einen  bronzenen  Dreifuß  mit  goldener 
Flamme.  An  seinem  unteren  Teil  hängt  eine  bronzene  Lorbeertänie. 
Ohne  jeden  figürlichen  Schmuck,  mit  einem  Minimum  von  Ornamentik, 
also  mit  fast  gänzlicher  Vermeidung  des  Symbolischen,  ist  hier  eine  bedeu- 
tende Wirkung  erzielt.  Sie  beruht  wie  bei  den  Grabmälern  Baaders  im  Grunde 
auf  einer  negativen  Idee:  Alles  Zufällige,  Unwesentliche,  leichter  Zerstörung 
Ausgesetzte  fehlt,  nur  das  Massive,  Unzerstörbare,  Ewige  bleibt. 

Wie  das  Einzelgrab,  das  Familiengrab  dem  Wechsel  religiöser  An- 
schauungen unterliegen,  so  folgt  auch  deren  Gruppierung,  das  Gräberfeld,  in 
verschiedenen  Zeiten  bestimmten  Voraussetzungen,  die  aber  nicht  nur  durch 
religiöse  Gründe,  sondern  auch  durch  solche  der  Sicherheit,  Gesundheit  und 
andere  weltlicher  Art  geleitet  werden.  Der  harmonische  Eindruck  eines 
Gräberfeldes  ist  wesentlich  durch  seine  Anlage  und  sein  Verhältnis  zur 
Natur  bedingt.  Auf  den  Besucher  ägyptischer  Totenstädte  wirkt  neben  der 
imposanten  Einheitlichkeit  der  Anlage  die  Majestät  der  Wüsteneinsamkeit 
mit  dämonischer  Gewalt.  Das  Labyrinth  unterirdischer  Gänge,  die  Auf- 
häufung gigantischer  Mauermassen  entsprach  nicht  nur  den  Anforderungen 
eines  geheimnisvollen,  zeremoniösen  Totenkultus,  sondern  bot  auch  Sicher- 
heit gegen  Raub  und  ansteckende  Krankheiten.  Sanitäre  Rücksichten  waren 
es  vor  allen,  welche  Griechen  und  Römer  veranlaßten,  ihre  Toten  außerhalb 
der  Stadt  zu  beiden  Seiten  der  Heerstraßen  zu  bestatten  und  auch  hiebei 
prägte  sich  die  großartige  Einheitlichkeit  der  Anlage,  der  lange,  abwechslungs- 
reiche Zug,  in  welchem  sich  einfache  Stelen,  altarartige  Aufbauten,  auf 
Treppenanlagen  erhöhte  Sarkophage,  Säulen,  Tempelchen  und  Pyramiden 
aneinander  reihten,  der  Schmuck  von  Blumen  und  Buschwerk,  die  weiten 
landschaftlichen  Perspektiven,  mit  Zaubermacht  dem  Gemüt  ein.  Noch 
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heute  bannt  uns  die  stille  Poesie  attischer  Gräberstraßen, 
noch  heute  erfüllt  uns  die  in  Trümmern  liegende  Pracht 
der  Via  Appia  mit  Staunen  und  Schauer  zugleich.  Selbst 
die  kunstlose  Anlage  der  Katakombengräber  wirkt  groß  und 
erhaben  durch  den  einheitlichen  Zug,  welcher  durch  diese 
geheimen,  vom  Blute  der  Märtyrer  geweihten  Zufluchtsorte 
der  Lebenden  und  Toten  geht.  Arcosolium  und  Columba- 
rium  blieben  für  alle  Zeiten  bei  Errichtung  von  Massen- 
gräbern mustergültig,  mancher  Campo  Santo  Italiens  enthält 
in  seinen  Laubengängen  Nachbildungen  der  altchristlichen 
Anlagen. 

Im  frühen  Mittelalter  überließ  man,  germanischen  Über- 
lieferungen entsprechend,  den  Schmuck  der  Gräber  der  Natur. 

Sie  tat  das  meiste,  um  die  Friedhöfe,  welche  man  um  die 
Kirche  herum  anlegte,  zu  stillen  Stätten  des  Friedens  zu 
machen.  Solange  die  Kirchen  zumeist  auf  Anhöhen  errichtet 
wurden,  sorgte  schon  das  hügelige  Gelände  für  Mannig- 
faltigkeit und  landschaftliche  Stimmung.  Später  mußte  man 
sich  nach  dem  Raume  richten,  welchen  die  anwachsenden 
Ortschaften  frei  ließen  und  da  man  auch  Straßen  und  Märkte 
nicht  nach  Winkelmaß  und  Richtscheit  anlegte,  blieben 
so  noch  der  traulichen  Plätze  im  Grünen,  der  krum- 
men und  winkeligen  Pfade  genug.  Selbst  von  den  Gräbern 
unserer  Urgroßeltern  weht  noch  ein  Hauch  der  Roman- 
tik, sanft  elegischer  Stimmung  zu  uns  herüber.  Erst  als  unsere  Stadt- 
erweiterungen mit  ihren  rechtwinkligen  Parzellierungen,  der  peinlichen 
Ausnützung  jedes  Fleckchens  Erde  einsetzten,  kam  der  flskalische  Geist  auch 
über  die  Ruhestätten  der  Toten.  Auch  sie  wurden  womöglich  in  der  Ebene 
rechtwinkelig  begrenzt,  von  scharf  linierten  Kreuz-  und  Querwegen  durch- 
schnitten, die  Gräber  dicht,  ohne  jeden  Zwischenraum  nebeneinander 
gesetzt,  mit  Mauern  und  Gittern  abgesperrt  wie  Gefängniszellen.  Manchmal 
hilft  Mutter  Natur  ein  wenig  nach,  vereint  die  feindlich  voneinander  ge- 
trennten Brüder,  deckt  die  Kerkergitter  ein  wenig  zu  und  mildert  das  augen- 
blendende Weiß  kalten  Marmors.  Es  gibt  Friedhöfe,  deren  Einförmigkeit 
durch  schöne  Fernblicke  in  die  Umgebung  unterbrochen  wird,  in  welchen 
alte,  weitverästelte  Bäume  und  andere  Überreste  von  Vegetation  Ruhepunkte 
schaffen,  solche,  die  sich  im  Schatten  eines  Waldes  ausbreiten  und  andere, 
die  einen  Abhang  mit  Buschwerk  und  Hügeln  hinabklettern.  Aber  wie  selten 
sind  sie,  besonders  in  größeren  Städten,  im  Vergleich  zu  den  geist-  und 
gefühllosen  Schöpfungen  moderner  Ingenieure,  welche  in  unserem  Kultur- 
leben nur  den  kühlen  Verstand  gelten  lassen  wollten  und  die  zweite  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  nach  Schulze-Naunburgs  Wort  zum  ,, Zeitalter  der 
Häßlichkeit“  gemacht  haben!  Wir  fliehen  den  Ort  förmlich,  an  dem  unsere 
Toten  ruhen,  in  dessen  eintönigen  Gängen  uns  Ermüdung,  Überdruß  und 
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Widerwillen 
erfaßt,  wäh- 
rend wir  geis- 
tig gehoben, 
in  stiller  Re- 
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dem  Unab- 
änderlichen versöhnt  sein  wollten.  Die  Versuche,  diesen  Stand  der  Dinge  zu 
bessern,  auch  darin  zu  der  höheren  Kultur  vergangener  Zeiten  zurückzukehren, 
beruhen  auf  zwei  Hauptpunkten:  Man  will  einerseits  durch  einheitliches  Zu- 
sammenfassen der  Einzelgräber,  durch  planmäßige  Anlage  den  Eindruck  zur 
Mächtigkeit  steigern  und  andrerseits  durch  möglichst  innige  Verbindung  mit  der 
Natur  poetische  Stimmungen  hervorrufen,  oder,  was  dasselbe  ist,  dramatische 
Eindrücke  durch  lyrische  mildern.  Ersteres  sucht  man  durch  imposante 
Torbauten,  nach  Art  des  Währinger  und  Frankfurter  Friedhofs,  durch 
umfassende  Anlagen,  wie  die  Arkadenbauten  des  Campo  Santo  in  Pisa,  oder 
durch  Wiederholung  desselben  Typus  der  einzelnen  Grabmäler,  wie  bei 
chinesischen  Friedhöfen,  dem  Judenfriedhof  in  Wien,  dem  protestantischen 
Friedhof  in  Rom  zu  erreichen.  Zur  Erhöhung  der  landschaftlichen  Schönheit 
ist  es  unbedingt  nötig,  die  strenge  Abgrenzung  der  einzelnen  Gräber  durch 
Mauern  und  Gitter  zu  beseitigen,  mehrere  Gräber  in  Gruppen  zusammen- 
zufassen, Plananlagen,  Blumenparterres  mit  Gebüsch  und  zugeschnittenen 
Hecken  abwechseln  zu  lassen;  in  jenem  wären  größere  Grabbauten  zerstreut 
anzulegen,  während  man  diese  mit  Nischen  unterbrechen  und  darin  hervor- 
ragendere Skulpturen  unterbringen  könnte.  Georg  Roemer,  Cornils,  Graessei 
und  andere  beschäftigen  sich  sehr  eingehend  mit  diesen  Fragen  und  haben 
zum  Teil  ganz  interessante  Lösungen  in  die  Praxis  umgesetzt.  Am 
weitesten  ist  man  darin  in  Hamburg  vorgeschritten,  doch  dabei 
ins  andere  Extrem  geraten,  indem  man  aus  dem  Friedhof  einen 
öffentlichen  Zierpark  machte,  in  welchem  schöne  und  seltene 
Rosensorten  gezüchtet,  die  Besitzer  der  Gräber  von  deren  Pflege 
aber  fast  ganz  ausgeschlossen  wurden.  Diese  ist  übrigens  schon 
durch  die  weite  Entfernung,  in  welche  die  Gräberparks  von  der 
Stadt  verlegt  werden  müssen,  sehr  erschwert.  Indem  man  dem 
Einzelnen  die  Grabstätte  seiner  Lieben  entzieht,  gefährdet  man 
die  Pietät,  auf  welcher  der  Gräberkultus  doch  beruht,  aufs  äußerste 
und  fördert  die  Gefahr  der  Profanation.  Viel  richtiger  und 
rücksichtsvoller  ist  das  von  Graessei  geschaffene  Münchener 
System,  welches  für  einzelne  kleinere  Bezirke  einen  besonderen 
Gottesacker  vorsieht,  der  leicht  zugänglich,  der  privaten  Pflege 
keine  Hindernisse  in  den  Weg  setzt  und  sie  nur  nach  einem 
einheitlichen  Plan  leitet.  Eingangshallen  von  mächtiger,  weihe- 
voller Stimmung,  hehre  Kuppelräume  empfangen  den  Eintretenden 
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den  friedlichen  Wohnungen  der  Toten.  Im  Hintergrund  er- 
hebt sich  eine  imposante  Grabkirche  an  Stelle  des  primitiven 
Notbaues,  der  auf  den  meisten  älteren  Friedhöfen  für  Ein- 
segnungen dient  und  an  sie  schließen  sich  breite  Flügel,  die 
Arbeitsräume  oder  auch  hervorragende  Grabstätten  enthal- 
ten. Dazwischen  liegt  gewöhnlich  ein  Blumenparterre  mit 
Kindergräbern,  nach  den  Seiten  hin  schließen  sich  Alleen, 
kleine  Haine  und  Pflanzungen  verschiedener  Art  für  die 
Gräber  der  Erwachsenen  an. 

Freilich  braucht  ein  solcher  Friedhof  auch  etwas  mehr 
Platz,  aber  den  hohen  Zielen,  die  hier  auf  dem  Spiel  stehen, 
darf  sich  der  Krämergeist  nicht  mehr  entgegensetzen.  Wir 
haben  durch  ihn  an  unserer  Kultur  bereits  heillosen  Schaden  genug  erlitten. 

VIII.  AUSSTELLUNG  DER  AKTS  AND  CRAFTS 
SOCIETY  >>  VON  P.  G.  KONODY- LONDON  b»’ 

Arts  and  Crafts“-Ausstellungsgesellschaft  hat  ihre 
Mission  erfüllt,  hat  sich  überlebt  und  aufgehört,  als 
lebendigerFaktor  in  der  Entwicklung  der  modernen 
Kunstindustrie  eine  Rolle  zu  spielen.  Damit  soll 
nicht  gesagt  sein,  daß  die  heuer  in  der  Grafton 
Gallery  arrangierte  Ausstellung  nicht  vieles 
Interessante  und  sogar  manche  vortreffliche 
Leistungen  enthält,  aber  von  einer  geordneten, 
systematischen  Bewegung  nach  klar  Vorgesetzten 
Zielen,  wie  die  Arts  and  Grafts  Society  sie  zu 
Zeiten  William  Morris’  vor  Augen  hatte,  ist  kaum 
noch  etwas  zu  fühlen.  Die  Theorien,  damals  revolutionär  und  epochemachend, 
sind  heute  durchgedrungen,  ja  man  ist  ihrer  teilweise  schon  überdrüssig 
geworden.  Was  die  Arts  and  Grafts-Bewegung  erreicht  hat,  das  ist  die  all- 
gemeine Verbreitung  und  das  Durchdringen  künstlerischer  Ideale  im  täglichen 
Leben.  Selbst  im  kleinbürgerlichen  Haus  sind  die  haarsträubenden  Ge- 
schmacklosigkeiten der  früh-viktorianischen  Epoche  verschwunden  und  ein 
gesundes  Schönheitsgefühl  offenbart  sich  in  Tapeten,  Mobiliar  und  Haus- 
gerät jeglicher  Art. 

Andrerseits  haben  sich  die  tonangebenden  Kreise  von  der  ,, Moderne“ 
abgewendet,  um  auf  das  XVIII.  Jahrhundert  zurückzufallen.  Man  ist  der 
geradlinigen,  mittelalterlichen  Steifheit  des  Arts  and  Grafts-Möbelstiles 
gerade  so  überdrüssig  geworden  wie  der  sinnwidrigen  Kurven  und  Krüm- 
mungen des  Art  Nouveau-Stiles,  und  Ghippendale,  Sheraton,  Hepplewhite 
und  die  Brüder  Adam  herrschen  heute  im  Haus  des  wohlhabenden  Bürgers, 
so  wie  Louis  XV  und  Louis  XVI  im  Palais  des  Reichen. 
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Aber  von  allen  Ge- 
schmacksfragen ganz 
abgesehen,  ist  noch 
ein  weiterer  Grund 
vorhanden,  warum 
man  sich  speziell  bei 
Möbeln  mehr  und 
mehr  zu  den  alten 
Stücken  wendet.  Der 
praktische  Geschäfts- 
mann, der  fast  in  je- 
demEngländer  steckt, 
will  die  Gewißheit 
haben,  daß  sein  Geld 
beim  Ankauf  von  Mö- 
beln auch  gut  ange- 
legt sei.  Und  ein 
gutes  Stück  Sheraton 
oder  Chippendale  hat 
seinen  Marktwert  — 
einen  Marktwert,  der 
sogar  von  Tag  zu  Tag 
wächst  und  der  auf- 
gehört hat,  von  der  Laune  der  Mode  abhängig  zu  sein.  Und  so  wie  der  Bil- 
dersammler sich  fürchtet,  seinem  eigenen  Geschmack  und  Urteil  zu  trauen 
— der  Ausnahmen  gibt  es  leider  nur  wenige  — und  es  vorzieht,  auf  ver- 
gangene Jahrhunderte  zurückzugreifen,  anstatt  die  Werke  lebender  Künstler 
zu  erwerben,  so  denkt  auch  der  „Möbelsammler“  beim  Einrichten  seines 
Hauses,  daß  es  doch  sicherer  sei,  den  anerkannten  alten  Meistern  der  Möbel- 
kunst zu  huldigen  als  dem  lebenden  strebenden  Talent  Opfer  zu  bringen. 

Wenn  man  die  Möbel  der  Arts  and  Crafts-Ausstellung  vor  Augen  hat, 
drängt  sich  einem  vor  allen  Dingen  die  Betrachtung  auf,  daß  sich  die  einst 
so  zielbewußte  Bewegung  zersplittert  hat  und  daß  von  allen  Seiten  Kon- 
zessionen gemacht  werden,  die  manchmal  zu  amüsanten,  häufiger  aber  zu 
ausgesprochen  lächerlichen  Resultaten  führen.  Von  wirklicher  Originalität 
ist  blutwenig  zu  verspüren.  Dagegen  findet  man  Liebäugeleien  mit  allen 
möglichen  alten  Stilarten;  gotisch,  französisch,  arabisch  und  holländisch, 
spanisch  und  japanisch.  An  Experimenten  fehlt  es  nicht,  aber  in  den 
meisten  Fällen  beziehen  sich  diese  nur  auf  die  Anwendung  verschiedenen 
Materials,  und  nur  selten,  äußerst  selten,  ist  die  Abweichung  von  dem  Vor- 
bild geglückt.  W.  R.  Lethaby  ist  für  den  originellsten  Einfall  verantwortlich 
und  seine  Kredenz  hat  in  London  ein  Aufsehen  erregt,  das  sich  weniger 
aus  der  künstlerischen  Leistung  selbst  als  aus  der  Anregung,  aus  der 
möglichen  Weiterentwicklung  der  Idee  erklären  läßt.  In  der  Form  folgt  die 
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von  Lethaby  entworfene 
Kredenz  dem  ältesten 
und  dem  bestbewährten 
Muster  des  einfachen 
Küchenmöbels,  wie  es 
in  vergangenen  Jahr- 


hunderten aus  Eichen- 
holz gezimmert  wurde. 

Die  einzige  Abweichung 
ist  die  gewellte  Linie 
unter  den  beiden  Laden, 
die  übrigens  sehr  stö- 
rend wirkt  und  kaum  als 
Verbesserung  der  Ur- 
form angesehen  werden 
kann.  Die  Originalität 
des  Künstlers  zeigt  sich 
in  der  die  ganze  Ober- 
fläche bedeckenden  Be- 
malung mit  regelmäßig  wiederholtem  Rankenwerk  und  Blümchen  in  grün  und 
rosa  auf  weißem  Grund.  Die  Wirkung  ähnelt  vielleicht  ein  wenig  jener  der 
Glasurziegel  eines  Waschtisches  oder  einer  Kaminumrahmung;  das  Muster  ist 
vielleicht  ein  wenig  zu  verwirrt  und  unruhig  und  eher  für  eine  Tapete  geeignet 
als  für  eine  Kredenz.  Trotzdem  läßt  es  sich  nicht  leugnen,  daß  das  Stück  dem 
Auge  gefällig  ist  — licht  und  freundlich  und  ein  vortrefflicher  Hintergrund  für 
das  anmutig  dekorierte  Porzellan  von  Alfred  H.  Powell,  von  dessen  Hand  auch 
die  Bemalung  der  Kredenz  herrührt.  Es  läßt  sich  wohl  manches  daran  tadeln, 
aber  als  Anregung  zu  neuen  Experimenten  ist  Lethabys  Idee  willkommen 
und  wird  zweifelsohne  zu  Besserem  führen. 

Jedenfalls  ist  Lethaby  dieses  Küchenmöbel  besser  gelungen  als  eine 
gleichfalls  von  ihm  entworfene  und  von  Augustus  Mason  ausgeführte 
Speisezimmerkredenz.  Das  lichte  Naturholz  ist  an  den  Außenseiten  der 
Laden  mit  anderen  Holzsorten  eingelegt.  Nicht  nur  ist  die  Methode  selbst 
verwerflich,  da  Einlage  dieser  Art  sich  nur  für  poliertes  Edelholz  eignet 
und  auf  der  rohen,  der  Beschmutzung  und  Entfärbung  zugänglichen  Grund- 
lage nicht  am  Platz  ist,  sondern  das  Ornament  als  solches  ist  von  un- 
glaublicher Geschmacklosigkeit  — ein  kaleidoskopartiges  Gewirr  von  Kurven 
und  Vierecken,  von  Ranken  mit  schachbrettartig  eingelegten  Blumen.  Dieses 
Schachbrettmuster  ist  in  seiner  ursprünglichen  Form  eine  Erfindung  der 
Kunstmöbelfirma  Heal  & Son,  doch  war  seine  Anwendung  nur  auf  dünne 
Leisten  und  Umrahmungen  beschränkt.  Leider  wird  davon  in  der  Arts  and 
Crafts-Ausstellung  zu  viel  Mißbrauch  getrieben.  Gute  Anwendung  des 
Motives  findet  man  in  den  Kreuzbalken  der  Verglasung  und  in  der  Tür- 
umrahmung eines  Eckschrankes  aus  englischer  Eiche  von  Ernest  W.  Gimson 
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(ausgeführt  von 
P.  Waals)  und  an 
der  Plattenkante 
des  schönen  und 
solidenBibliothek- 
tisches  aus  Nuß- 
holz von  Sid- 
ney  H.  Barnsley. 
Um  auf  Lethabys 
Kredenz  zurück- 
zukommen, muß 
man  noch  bemer- 
ken, daß  selbst  die 
Proportionen  und 
dieKonstruktions- 

linien  plump  und  häßlich  sind  — so  das  wulstige  und  viel  zu  schwere  Sims- 
werk, auf  dem  die  niedrigen  Laden  ruhen,  und  die  achteckigen  Beine.  Bei 
dem  schon  erwähnten  Eckschranke  von  E.  W.  Gimson  ist  noch  die  gelun- 
gene Entgegenstellung  der  konkaven  Verglasung  des  Aufsatzes  und  des  kon- 
vex angelegten  Unterteiles  bemerkenswert. 

Die  Tendenz,  die  verschiedensten  Stilarten  zu  assimilieren  und  zu 
kombinieren,  läßt  sich  am  besten  aus  dem  Armstuhl  von  A.  Romney 
Green  und  einer  unglaublichen  Kredenz  von  George  Jack  (ausgeführt 
von  Morris  and  Compy.,  Decorators,  Ltd.)  ersehen.  Analysiert  man  die 
Elemente,  aus  denen  der  Armstuhl  zusammengesetzt  ist,  so  findet  man 
einen  an  Chippendale  anklingenden  Rücken,  der  oben  in  der  Mitte  in  aus- 
gesprochen arabisches  Ornament  ausläuft,  altholländische  Füße,  „Art 
Nouveau“-Arme,  Voyseysche  Herzen  in  die  Rückpfosten  eingeschnitten 
und  einen  Stoff,  der  wohl  zu  einem  französischen  Ziermöbel  paßt,  mit  den 
Vorderbeinen  dieses  Sessels  aber  in  krassem  Widerspruch  steht.  Man 
bemerkt  noch  die  Ungeschicklichkeit,  mit  der  die  verschlungenen  Kreuze  des 
Rückens  in  die  Kurven  der  Querbalken  eingefügt  sind  und  den  übertriebenen 
Gegensatz  der  Vorder-  und  Hinterbeine  sowie  die  häßlichen  Strukturlinien 
des  Holzes,  die  durch  Abwesenheit  der  Politur  — eine  weitere  Anomalie 
dieses  sonderbaren  Stückes  — sofort  ins  Auge  fallen. 

Die  Kredenz  von  G.  Jack  ist  womöglich  aus  noch  diverseren  Elementen 
zusammengetragen.  Die  Grundform  ist  hier  Sheraton.  An  diesen  großen 
Möbelkünstler  erinnert  die  ganze  Anlage,  der  kühne  Schwung  des  Mittel- 
teiles mit  den  Schubladen  und  das  von  Sheraton  vorgezogene  polierte 
Mahagoni  mit  Einlage  aus  lichteren  Holzarten.  Nur  ist  hier  die  Einlage  der 
Rückwand  der  alten  holländischen  Marqueterie  abgeschaut,  während  die 
Verlängerung  der  Füße  als  freie  Säulen  zu  Seiten  der  Tischplatte  sowie  die 
Krönung  der  Säulen  mit  fiachgedrückten  Kapitellen  als  Lieblingsmotiv 
Voyseys  bekannt  ist.  Nur  die  Durchbrechung  der  Seitenwände,  die  nebenbei 
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bemerkt,  hier  äußerst  schlecht  am  Platz  ist, 
kann  als  Erfindung  des  Künstlers  angesehen 
werden. 

Ein  Sessel  von  W,  B.  Dalton  führt  in  die 
geradlinige  Steifheit  des  Arts  and  Crafts-Stiles 
an  der  Lehne  die  im  XVII.  Jahrhundert  so 
beliebte  Rundbogenreihe  ein,  während  die  El- 
fenbein- und  Ebenholzeinlage  an  die  Verzierung 
der  Taburetts  des  türkischen  Orients  erinnert. 

Auch  hier  bildet  lichtes,  grobkörniges  Naturholz 
die  Grundlage  für  die  zierliche  Einlagearbeit. 

Selbst  die  Guild  of  Handicraft  sündigt  hier 
manchmal  gegen  Stilgerechtigkeit.  So  ist  da  ein 
Kasten  aus  Naturholz,  an  welchem  die  Türen 
eine  vergoldete  Louis  XV- Umrahmung  haben. 

Viel  gelungener  ist  ein  von  Ashbee  entworfenes 
Schreibschränkchen,  in  altspanischer  Art  mit 
tiefrotem  Leder  und  Eisenumrahmung  verziert. 

Die  Guild  of  Handicraft  zeigt  auch  ein  von 
J.  W.  Pymont  entworfenes  und  von  Walter 
Weale  ausgeführtes  Tischchen  mit  an  beiden 
Seiten  umklappbarer  Platte  und  zierlicher  Holz- 
einlage der  beiden  Bretter,  auf  denen  der  fixe 
Teil  der  Tischplatte  ruht.  Das  schöne  Bettgestell  aus  geschnitztem  Eichen- 
holz, von  welchem  der  Rücken  hier  abgebildet  ist,  stammt  von  der  School  of 
Art  Wood  Carving  und  ist  von  Alice  Gray  unter  der  Leitung  H.  H.  Grimwoods 
ausgeführt. 

In  Holzschnitzerei  ist  überhaupt  Vortreffliches  geleistet  worden,  so  das 
Relief  des  Sankt  Georgs-Ritters  von  W.  Hart  (Guild  of  Handicraft)  und  der 
Rahmen  mit  dem  Motiv  von  Lorbeerblättern  und  -blüten  von  Margaret 
Hussey,  welcher  in  sehr  flachem  Relief  ausgeführt  ist. 

Noch  eine  wichtige  Betrachtung  knüpft  sich  an  das  Mobiliar  der  Arts 
and  Crafts- Ausstellung : Sie  bezieht  sich  auf  die  in  vielen  Fällen  ausgespro- 
chene Verachtung  des  Materials.  Die  Wahl  der  Bretter  spielt  bei  den  bewähr- 
ten Möbelkünstlern  des  XVIII.  Jahrhunderts  eine  höchst  wichtige  Rolle.  Jedes 
einzelne  Stück  Holz  wurde  mit  der  größten  Sorgfalt  geprüft  und  schöne 
Granulierung  hatte  eine  ganz  entschiedene  Aufgabe  in  dem  Plan  des  Tisch- 
lers. In  der  Grafton  Gallery  waren  Stücke  zu  sehen,  die  an  Präzision  der 
Ausführung  sich  mit  den  Werken  Sheratons  und  Hepplewhites  messen  können, 
die  aber  durch  Nachlässigkeit  in  der  Auswahl  des  Materials  absolut  verdorben 
sind.  Aus  Brettern  mit  harten,  unregelmäßigen  Streifen  und  Knoten  sind  die 
Türen  von  Schränken  oder  Tischplatten  gezimmert.  Dazu  kommt  noch, 
daß  die  vor  einigen  Jahren  so  beliebte  dunkelfarbige  Beize  aus  der  Mode  ge- 
kommen ist  — vielleicht  weil  sie  von  den  Nachahmern  der  Morris-Schule  zum 
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Verbergen  schlechter  und  billiger  Dutzend- 
arbeit mißbraucht  wurde  ^ und  daß  lichtes 
Naturholz  an  Stelle  der  grünen,  braunen, 
blauen  und  violetten  Färbung  getreten  ist, 
was  die  natürlichen  Fehler  und  Unregel- 
mäßigkeiten des  Wachstums  noch  stärker 
zur  Geltung  treten  läßt.  Der  Guild  of  Handi- 
craft  und  einigen  wenigen  Ausstellern  läßt 
sich  allerdings  diese  Nachlässigkeit  nicht  vor- 
werfen, aber  die  aus  tadellosem  Holz  ausge- 
führten Möbel  gehören  zu  den  Ausnahmen. 

Bedeutend  Besseres  als  im  Mobiliar 
leistet  die  Arts  and  Grafts -Gesellschaft  in 
Metallarbeiten  jeglicher  Art,  vom  schweren 
Eisengerät  bis  zu  den  zierlichsten  Schmuck- 
gegenständen. Auch  ward  diese  Abteilung 
am  reichlichsten  beschickt  und  bildete,  zu- 
sammen mit  den  Bucheinbänden,  den 
Glanzpunkt  der  Ausstellung.  Ich  habe  schon 
VIII.  Ausstellung  der  Arts  and  Crafts  Gelegenheit  gehabt,  in  „Kunst  und  Kunst- 
Society,  London.  Bucheinband  von  Lucien  handwerk“  auf  die  Metallarbeiten  der  von 

Pissarro 

Montagu  Fordham  geleiteten  Artificers’ 
Guild  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken  und  speziell  auf  die  Entwürfe  des 
Edward  Spencer,  von  dessen  Erfindung  die  schönsten  Stücke  der  Guild 
hervorgehen.  Von  ihm  stammt  ein  prächtiges  Paneel  aus  Schmiedeeisen 
für  ein  Altargitter.  Man  muß  den  Typus  des  modernen  Altargitters  der 
englischen  Kirche  kennen,  um  diesen  schönen  Entwurf  richtig  zu  würdigen. 
Das  Motiv  ist  die  für  kirchliche  Dekoration  so  beliebte  symbolische  Wein- 
rebe. Durch  Erhöhung  des  Querstreifens  der  Teilungsbalken  ist  hier  die 
Kreuzform  angedeutet,  um  welche  sich  die  Rebe  schlingt.  In  der  Ausführung 
liegt  der  Reiz,  durch  den  sich  Handarbeit  von  Maschinenarbeit  unterscheidet 
— das  Fehlen  mechanischer  Perfektion,  welche  die  Behandlung  der  Ober- 
fläche so  interessant  macht. 

Auch  in  den  anderen  Stücken  Spencers  finden  sich  die  anmutigen  und 
nicht  zu  abgerundeten  Verschlingungen,  welche  offenbar  der  genauen 
Beobachtung  der  Weinranke  entspringen.  Sein  vierarmiger  Kerzenleuchter 
aus  Schmiedeeisen  war  wohl  das  beste  Stück  dieser  Art  in  der  ganzen 
Ausstellung.  Festigkeit,  Solidität  und  Anmut  sind  hier  in  genialer  Weise 
verbunden  und  die  Linienführung  ist  ebensoweit  von  den  venezianischen 
als  von  den  ,,Art  Nouveau“-Vorbildern  entfernt,  von  der  rein  naturalisti- 
schen Wiedergabe  der  Pflanzenformen,  als  von  der  freien  Erfindung  von 
Liniensystemen,  die  in  der  Natur  nicht  zu  finden  sind.  Ähnliches  Ranken- 
werk, nur  weniger  massiv  gehalten,  ist  an  dem  oberen  Teil  eines  Lesepultes 
angebracht.  Hier  dient  es  als  Kontrast  zu  den  schlank  aufstrebenden 
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Konstruktionslinien  und  um  die 
seilartig  gewundenen  Pfosten  zu 
verbinden.  Was  Anmut  des  Auf- 
baues und  Schönheit  der  Verhält- 
nisse betrifft,  würde  es  schwer 
sein,  dieses  Lesepult  zu  über- 
treffen. Noch  ein  viertes  Stück 
von  Spencer  muß  hier  erwähnt 
werden.  Es  ist  dies  ein  plattierter 
Teekessel  auf  geschmiedetem 
Ständer.  Von  allen  Nutzgegen- 
ständen gibt  es  kaum  einen,  der 
sich  weniger  zu  Varianten  eignet 
als  der  Teekessel,  für  den  der 
Gebrauch  selbst  die  Form  für  alle 
Zeiten  feststellt.  Trotzdem  hat 
Spencer  hier  durch  anscheinend 
ganz  unbedeutende  Abweichun- 
gen die  Möglichkeit  demonstriert, 
eine  gewisse  Symmetrie,  oder 
zum  mindesten  ein  Gleichgewicht 
zwischen  Schnepfe  und  Griff  her- 
zustellen. Der  Griff,  an  der 
Schnepfenseite  bis  an  die  Deckel- 
öffnung gebracht,  ist  auf  der  an- 
deren Seite  mit  kühnem  Schwung 
bis  fast  zur  äußersten  Ausbuch- 
tung des  Kessels  gebracht,  so 
daß  der  größere  Teil  des  Griffes 
der  Schnepfe  gegenüber  steht  und 
ihr  das  Gleichgewicht  hält.  Die  Schnepfe  selbst  schließt  in  ungewöhnlich 
stumpfem  Winkel  an  den  Körper  des  Kessels,  um  so  nahe  als  möglich  mit 
dem  abgeflachten  Teil  der  Griffkurve  parallel  zu  sein.  Auch  der  Kontrast 
zwischen  der  Versilberung  des  plattierten  Kessels  und  der  matten  Farbe 
des  eisernen  Gestells  ist  von  famoser  Wirkung. 

Sehr  originell  ist  auch  ein  Ofenschirm,  an  dessen  Gestell  aus  geschmie- 
detem Eisen  das  Innenfeld  aus  durchbrochenem  dunkelroten  Leder  durch 
riemenartige  Streifen  aus  demselben  Material  angeschnallt  ist.  Zu  diesem 
Zweck  sind  die  Querstreifen  des  Rahmens  durchbrochen,  und  zwar  sind  die 
Öffnungen  gerade  breit  genug,  um  die  Riemen  passieren  zu  lassen,  so  daß 
sich  das  Lederpaneel  nicht  verschieben  kann.  Der  Schirm  war  von  Miß  J.  A. 
Park  ausgestellt.  Bei  einem  Bronze-Gong,  von  R.  S.  Emerson  entworfen,  ist 
die  Ausführung  durch  A.  Jephcott  bemerkenswerter  als  die  etwas  steife  Form, 
da  der  Hauptreiz  in  der  Farbe,  in  der  Zusammenstellung  von  kupferig  dunkler 
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Relief  vom  Kloster  bei 
Sanghao,  nach  Grünwedel 
„Buddhistische  Kunst  in 
Indien“ 


und  messingartig  lichter  Bronze  liegt.  Zu  beiden  Seiten 
einer  fein  in  Relief  ausgearbeiteten  Figur  sind  zwei 
Stücke  glänzend  schillerndes  Perlmutter  eingelassen.  Die 
Umrahmung  ist  allerdings  zu  formell,  dagegen  ist  die 
Oberfläche  der  Glockenplatte  nicht  zu  glatt  geschliffen, 
um  das  Spiel  der  gebrochenen  Lichtreflexe  auszugleichen. 
Von  silbernem  Kirchengerät  war  viel  zu  sehen,  doch 
sind  da  die  Formen  durch  die  Überlieferung  so  geheiligt, 
daß  die  künstlerische  Erflndung  sich  auf  die  angewandte 
Dekoration,  auf  Repoussierarbeit  und  Email-  und  Ge- 
steinverzierung beschränken  muß.  Um  nur  ein  Beispiel 
anzuführen,  läßt  sich  das  Mißverhältnis  zwischen  dem 
schweren,  breiten  Untergestell  und  der  kleinen  Schale 
des  Abendmahlkelches  selbst  durch  die  herrlichste  Ver- 
zierung nicht  verbergen.  Unter  den  Arbeiten  des  Silber- 
schmieds flel  eine  Obstschüssel  auf,  von  W.  S.  Hadaway 
entworfen  und  von  J.  Lutiger,  einem  in  London  ansäs- 
sigen Schweizer,  in  Repousse  ausgeführt.  Als  Motiv 
dient  wieder  die  so  beliebte  Weintraube. 

Bevor  ich  mich  der  reich  beschickten  Schmuckab- 
teilung zuwende,  muß  ich  noch  die  Arbeiten  eines  jungen 
Bildhauers  erwähnen,  der  eine  Anzahl  von  höchst  ori- 
ginellen und  reizend  ausgeführten  Zierstücken  zeigte.  Richard  Garbe  ist 
einer  der  wenigen  englischen  Künstler,  die  sich  mit  Elfenbeinschnitzerei 
befassen,  und  zwar  weiß  er  seine  schönen  Elfenbeinreliefs  in  vorteil- 
haftester Weise  zur  Geltung  zu  bringen.  Sie  dienen  ihm  nicht  als  End- 
zweck, sondern  zur  Dekoration  von  Kassetten,  Brieftaschen,  Parfüm- 
fläschchen und  ähnlichen  Gegenständen.  Meistens  sind  sie  als  kleine 
Paneele  in  eine  Umrahmung  von  verschiedenfarbigem  Chagrin  mit  fein 
gearbeiteten  Silberbeschlägen  eingesetzt.  In  der  Reliefbehandlung  folgt  er 
nicht  den  Künstlern  des  fernen  Ostens,  die  sich  bemühen,  ihre  Geschicklich- 
keit in  der  Überwindung  von  Schwierigkeiten  durch  Ausarbeitung  der 
feinsten  Details  in  voller  Rundung  zu  zeigen,  sondern  zieht  eine  flache, 
ungemein  zarte  Darstellung  vor.  Trotzdem  sind  die  zurücktretenden  Flächen 
und  die  Rundungen  der  Körper  trefflich  ausgedrückt.  Das  Hauptverdienst 
der  Garbeschen  Arbeiten  liegt  aber  in  dem  tadellosen  Geschmack  seiner 
Farben-  und  Materialkombinationen.  Was  er  als  Bildhauer  im  kleinen  leistet, 
läßt  sich  aus  einem  Frauenköpfchen  in  Bronze  und  aus  dem  Elfenbein- 
figürchen  über  der  Kuppel  eines  Uhrgehäuses  ersehen.  Jedenfalls  zählen 
diese  Stücke  zu  den  originellsten  Schöpfungen,  welche  von  der  Arts  and 
Crafts-Ausstellung  zu  Tage  gebracht  wurden. 

Was  Schmuck  betrifft,  ist  vor  allen  Dingen  die  löbliche  Tendenz  be- 
merkbar, den  inneren  Wert  der  Steine  zu  verachten  und  die  mattgefärbten 
Halbedelsteine  den  kostspieligen  Juwelen  vorzuziehen.  Diamanten,  Smaragde, 
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Rubinen  und  Saphire  sind  nur  in  den  seltensten  Fällen  zu  Hülfe  gezogen, 
dagegen  spielen  Mondstein,  Chrysopras,  Bergkristall,  Perltropfen,  Topase 
und  andere  minderwertige  Steine  eine  wichtige  Rolle.  Und  der  Stil  des  Orna- 
mentes wird  durch  diese  Wahl  des  Materials  bestimmt.  Die  kostbaren  Edel- 
steine verlangen  durch  ihren  Glanz  und  ihre  ausgesprochene  Färbung  eine 
massive  Einfassung.  Die  matten  und  lichten  Halbedelsteine  kommen  nur 
zur  Geltung,  wenn  sie  in  zartes,  dünnes,  drahtartig  bearbeitetes  Gold  oder 
Silber  gefaßt  sind.  Dieser  „Drahtschmuck“  wurde  zuerst  in  Birmingham 
gemacht  und  fand  bald  Verbreitung  über  das  ganze  Land.  Von  den  ver- 
schiedensten Quellen  fanden  sich  in  der  Arts  and  Crafts-Ausstellung  Hals- 
ketten und  Gehänge  mit  durch  einfache,  doppelte  und  dreifache  Silber-  und 
Gold  drahtketten  verbundenen  Gliedern  von  etwas  stärkerer  Fassung  und  mit 
lose  hängenden  Perlen  und  Steinen. 

Selbst  bei  den  massiveren  Stücken  sind  die  kostbareren  Edelsteine  so 
viel  als  möglich  vermieden  und  durch  farbenprächtige  Emaileinlagen  ersetzt. 
James  Cromar  Watt  erreicht  in  einer  Halskette  mit  Pfauengehängen  durch 
den  Reichtum  der  Emailverzierung  eine  Wirkung  von  solchem  Glanz  und 
dabei  von  solcher  Abwechslung,  daß  das  Geflitter  von  Juwelen  daneben 
farblos  erscheint.  Die  reichste  Palette  hat  ihm  zur  Bemalung  des  Gefieder- 
rades gedient.  Man  möchte  fast  glauben,  daß  zermalmte  Edelsteine  die 
Emailfarben  hier  ersetzt  haben.  Auch  sein  Bergkristallgehänge  ist  ein  kleines 
Meisterwerk.  Auch  Bernard  Cuzner  vermeidet  bei  seinem  hier  abgebildeten 
Halsgehänge  das  Zuziehen  von  Steinen,  an  deren  Stelle  er  Emaildarstellungen 
der  für  England,  Schottland  und  Irland  symbolischen  Rose,  Distel  und  des 
dreiblättrigen  Klees  setzt.  Um  die  patriotische  Idee  weiter  auszuführen,  sind 
noch  ein  Segelboot  — ,, England  beherrscht  die  See“  — und  als  Glieder  drei 
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Tempel  zu  Marttand,  nach  James  Fergusson  „Illustrations  of  Indian 
Architecture“ 


Schiffsräder  eingeführt. 
Dagegen  zieht  er  bei 
der  Verzierung  seines 
silbernen  Zucker- 
streuers und  Löffels 
Halbedelsteine  zu. 

Eines  der  hüb- 
schesten Stücke  jener 
Gruppe,  die  sich  am 
besten  als  „Draht- 
schmuck“ bezeichnen 
läßt,  ist  die  zierliche 
silberne  Halskette  mit 
Einlage  von  schotti- 
schen Topasen  in  den 
abwechselnd  vierecki- 
gen und  kreisförmigen 
Gliedern,  von  Alice 
Gimson.  Von  Ashbee 
und  der  Guild  of  Handicraft  erwartet  man  immer  das  Beste  an  Geschmack 
und  schöner  Ausführung  und  auch  diesmal  kam  von  dieser  Seite  keine 
Enttäuschung.  In  der  Form  lehnt  sich  Ashbee  noch  an  das  Cinquecento 
und  weiß  dabei  seinen  Goldarbeiten  eine  gefällige  Weichheit  und  Abrun- 
dung ohne  Verlust  an  Präzision  zu  verleihen.  Nirgends  findet  man  scharfe 
Kanten,  nirgends  die  geringste  Nachlässigkeit  in  der  Arbeit.  Auch  Paul 
Coopers  Goldschmuck  zeichnet  sich  durch  ähnliche  Eigenschaften  aus. 
Sein  gelungenstes  Stück  — und  wenn  man  von  der  ein  wenig  plumpen  Form 
des  Anhängsels  absieht,  vielleicht  das  feinste  Schmuckstück  der  ganzen 
Ausstellung  — ist  eine  Halskette  aus  Gold  mit  Chrysoprasen,  Amethysten 
und  Perlen.  Die  Glieder  der  Kette  bestehen  abwechselnd  aus  sternartigen 
Gebilden  mit  einem  Stein  im  Mittelpunkt  und  ziemlich  naturalistisch  behan- 
delten Rosenblüten  und  sind  durch  kleine  Rosetten  getrennt.  Die  Arbeit  ist 
von  unvergleichlicher  Feinheit,  wundervoll  ziseliert  und  weich  abgerundet. 
Sogar  was  in  der  Zeichnung  und  in  der  Abbildung  scharf  erscheint,  wie  zum 
Beispiel  die  Spitzen  der  Sterne  und  die  Kanten  der  Rosenblätter,  ist  im 
Material  gemildert  und  fühlt  sich  sanft  an.  Ganz  originell  sind  auch  zwei 
Ringe  desselben  Künstlers,  obgleich  dieselben  mehr  zum  Ansehen  als  zum 
Tragen  bestimmt  scheinen.  Jedenfalls  wäre  es  unmöglich,  einen  Lederhand- 
schuh darüber  zu  ziehen. 

Das  Weinrebenmuster,  von  dem  ich  schon  wiederholt  gesprochen  habe, 
hat  sich  auch  im  Schmuck  eingebürgert.  Es  scheint  nach  und  nach  an  Stelle 
des  einst  so  beliebten  Pfaues  zu  treten,  mit  welchem  so  schrecklich  viel 
Mißbrauch  getrieben  wurde.  In  der  Brosche  von  Margaret  Clarke  ist  es  ganz 
leicht  stilisiert,  fast  frei  behandelt. 
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Von  der  genauen 
Nachahmung  natürli- 
cher Pflanzen-  und 
Tierformen,  wie  sie 
von  Lalique  gepflegt 
wird,  will  der  Arts  and 
Crafts-Schmuck  nichts 
wissen.  Der  Fisch  an 
der  massiv  gearbeite- 
ten silbernen  Gürtel- 
schnalle Jos.  A.  Hödels 
kommt  dieser  Auffas- 
sung vielleicht  am 
nächsten,  denn  dieGür- 
telspange  von  Nella 
Casella  gehört  mehr  in 
das  Gebiet  der  bilden- 
den als  der  dekorativen 
Kunst.  Die  Jagdhunde 
mit  der  Inschrift  ,,Love 
me,  love  my  dog“*  sind 
hübsch  gearbeitete 
Reliefplaketten, 
welche  ebenso  gut 
anderen  Zwecken  die- 
nen könnten.  Neben- 
bei bemerkt  ist  das 
Hundemotiv  im  ge- 
preßten Leder  des 
Gürtels  wiederholt. 

Bei  den  bisher  erwähnten  emaillierten  Schmuckstücken  von  zarter 
Ausführung  ersetzt  die  Emailverzierung  das  Edelgestein  und  ist  von 
juwelenartiger  Wirkung.  In  der  Arts  and  Crafts-Ausstellung  war  jedoch 
anderer  Schmuck,  bei  welchem  das  Email  in  wuchtigerer  Weise  zur 
Geltung  kommt  und  alles  Beiwerk  erdrückt.  Dies  ist  besonders  bei  der  bild- 
haften Behandlung  des  Emails  der  Fall,  wo  die  ganze  Aufmerksamkeit 
auf  figürliche  Darstellungen  oder  gar  Miniaturlandschaften  in  Schmelz- 
farben gelenkt  wird.  Um  in  solchen  Versuchen  erfolgreich  zu  sein,  muß 
man  über  das  Können  eines  Alexander  Fisher  verfügen,  und  Alexander 
Fisher  steht  doch  in  England  auf  diesem  Gebiet  unerreicht  da.  Von  ihm 
war  in  der  Ausstellung  kein  Schmuck  zu  sehen,  wohl  aber  eine  herrliche 
,, Verkündigung“  in  Champleve-Email  ausgeführt.  Übrigens  versteht  er  die  von 
dem  Material  vorgeschriebenen  Grenzen  zu  gründlich,  um  Email  für  Schmuck 


Tope  zu  Santschi  (Central-Indien),  nach  James  Fergusson  „Illustrations  of 
Indian  Architecture“ 


* Lieb’  mich,  lieb’  meinen  Hund;  englisches  Sprichwort. 
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je  in  anderer  Weise  zu  verwenden, 
als  um  kostbare  Steine  zu  ersetzen. 
Die  Textilabteilung  war  schwach 
beschickt  und  unübersichtlich  ange- 
ordnet. Unter  den  Stickereien  waren 
einige  Beispiele  schlecht  angebrachter 
Ausdauer,  mühsam  ausgeführte  Nadel- 
gemälde, Landschaften  und  Genre- 
bilder in  schwacher  Nachahmung  von 
Wirkungen,  die  sich  leichter  undbesser 
mit  dem  Pinsel  erzielen  lassen.  Es  ist 
dies  eine  alte,  längst  aus  der  Mode 
gekommene  Methode,  welche  von  der 
Arts  and  Grafts -Gesellschaft  wieder 
aufgenommen  wurde,  ebenso  wie  das 
noch  verwerflichere  Zusammenreihen 
farbiger  Glasperlchen,  was  eine  Lieb- 
lingsbeschäftigung der  zimperlichen 
,,genteel  ladies“  der  früh- viktoriani- 
schen Zeit  war.  Wirkliches  Verständ- 
nis für  die  richtige  Anwendung  der 
Sticknadel  zeigte  Dalhousie  Young  in 
dem  geschmackvollen  Paneel  ,, Japa- 
nische Hähne“.  Auf  weißem  Grund 
sind  die  lichtgrünen  Ranken  und  die 
Vögel  mit  bordeauxrotem  und  saftig 
blauem  Gefieder  gestickt.  Auch  Ann 
Macbeth  weiß  die  anmutigen  Frauen- 
gestalten und  die  Blüten  ihres  runden, 
gestickten  Paneels  genügend  zu  stili- 
sieren, um  mit  ihrer  Nadel  ein  wirk- 
lich dekoratives  Werk  zu  schaffen, 
das  ebenso  gefällig  in  der  Zeichnung  als  frühlingsmäßig  frisch  und  freund- 
lich in  der  Farbe  ist. 

Was  der  Abteilung  für  Buchbinderei  an  origineller  Erfindung  abging, 
war  reichlich  durch  tadellose  Arbeit  und  reinen  Geschmack  ersetzt.  Unter 
den  hunderten  hier  ausgestellten  Einbanddecken  war  kaum  eine  einzige,  an 
der  die  wählerischeste  Kritik  etwas  zu  tadeln  finden  konnte,  es  sei  denn  die 
ewige  Wiederholung  gewisser  Motive,  wie  der  Tudor-Rose,  des  Kleeblattes 
und  so  weiter,  die  wohl  der  Anwendung  der  betreffenden  Punzen  zuzu- 
schreiben ist.  Nur  wo  auf  den  Ledereinband  verzichtet  wurde,  in  den  Holz- 
einbanddecken der  Guild  of  Handicraft  und  der  London  County  Council  School 
of  Arts  and  Crafts,  sowie  an  den  kartonierten  Buchumschlägen  Lucien 
Pissarros  ist  etwas  mehr  Originalität  zu  finden.  Der  Nelkenentwurf  des 


Malerei  vom  Tamamushi-Tabernakel  im  Horiuji- 
Kloster  (um  600  n.  Chr.),  nach  der  „Histoire  de  1’  Art 
du  Japon“  (Hayashi) 
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Holzbilder  der  fünf  Verkörperungen  Buddhas  im  Kwanchi-in  zu  Kyoto,  nach  Tajima, 

,,Selected  relics  . .“1.5 

letzteren  für  den  Einband  einer  Rede  John  Miltons  kann  als  musterhaftes 
Beispiel  der  regelmäßigen  Wiederholung  eines  Rundornamentes  hingestellt 
werden. 

Die  Töpfereien  der  Brüder  Joseph  und  William  Burton  und  des  Alfred 
Powell  sind  von  solcher  Bedeutung,  daß  ihrer  in  einem  speziellen  Artikel 
gedacht  werden  muß. 

Die  Bemerkung,  mit  welcher  ich  diese  Besprechung  eingeleitet  habe  — 
daß  die  Arts  and  Grafts- Gesellschaft  ihre  Mission  erfüllt  und  sich  überlebt 
habe  — darf  nicht  mißverstanden  werden.  Was  Mitgliederschaft,  finanziellen 
Erfolg  und  reiche  Beschickung  der  Ausstellungen  betrifft,  steht  die  Gesell- 
schaft heute  vielleicht  besser  da  als  je  zuvor.  Sie  hat  sich  ausgebreitet,  ist 
populär  geworden.  Die  Ausstellungen  bieten  heute  ein  getreueres  Bild  der 
Erzeugnisse  der  dekorativen  Kunst  des  modernen  Englands.  Aber  die 
Einigkeit,  das  Streben  nach  ganz  bestimmten  Zwecken  ist  in  dieser  Aus- 
breitung verloren  gegangen.  Die  Gesellschaft  hat  sich  zersplittert  und  jeder 
Einzelne  geht  seinen  eigenen  Weg  und  benützt  die  Arts  and  Grafts  Society 
nur  als  Gelegenheit,  seine  Werke  der  Öffentlichkeit  preiszugeben.  Wer  weiß, 
vielleicht  liegt  gerade  in  dieser  Zersplitterung  der  Interessen  der  Keim  einer 
großen  Zukunft. 
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WESTÖSTLICHES  IN  DER  TEXTILKUNST 
VON  MORIZ  DREGER-WIEN 


N China  war  die  Vorliebe  für  alte  Dinge  immer 
eine  große;  schon  Friedrich  Hirth,  dem  wir  ja 
so  viel  zur  Kenntnis  der  ostasiatischen  Kunst 
verdanken,  hat  Quellen  aus  dem  Mittelalter  an- 
geführt, die  uns  von  Fälschungen  damals  bereits 
alter  Porzellane  berichten.  Aber  auch  ohne 
Fälscherabsicht  wurde  aus  bloß  konservativer 
Gesinnung  Altes  stets  wiederholt,  insbesondere 
seitdem  die  Kunst  um  die  Mitte  des  XVIII.  Jahr- 
hundertes  auch  im  Osten  — besonders  in 
Japan  — infolge  des  zum  äußersten  getriebenen 
Naturalismus  an  ein  Ziel  gelangt  war,  über  das  es  geraden  Weges  kein 
Hinaus  mehr  gab.  Wir  tun  zum  Beispiele  Hokusai  wahrscheinlich  sehr 
Unrecht,  wenn  wir  die  zahlreichen  Nachahmungen  alter  Vorlagen,  die  wir 
bei  ihm  finden,  etwa  nur  aus  geschäftlich  begründeter  Überproduktion  er- 
klären; er  entsprach  mit  seinen  Nachahmungen  des  Alten  wohl  auch  den 
wirklichen  künstlerischen  Anforderungen  seiner  Zeit.  Ebenso  wird  uns,  wie 
ich  an  anderer  Stelle  bereits  hervorgehoben  habe,  berichtet,  daß  Weber,  vor 
allem  Date  Jacuke,  zu  Beginn  des  XIX.  Jahrhundertes  bewußt  die  alten, 
übrigens  auch  fremde  — indische  und  europäische  — Muster  nachahmten. 
Wir  wissen  auch,  daß  die  Japaner  in  der  Kunst  der  Nachahmung  fast  alle 
Völker  der  Erde  übertreffen.  Ich  erinnere  mich,  eine  kleine  Erzählung  eines 
durch  Japan  reisenden  Diplomaten  gelesen  zu  haben,  die  da  sehr  bezeichnend 
ist.  Der  Diplomat,  der  sich  bei  einem  Minister  in  Tokio  vorstellen  wollte, 
bemerkte  mit  Schreck  einen  Fettfleck  in  seinem  Fracke.  Rasch  ließ  er  einen 
japanischen  Schneider  holen  und  trug  ihm  auf,  einen  neuen  Frack  ganz  nach 
dem  Muster  des  alten  auszuführen.  Am  nächsten  Tage  war  der  Frack  fertig, 
ganz  nach  dem  Muster,  und  der  Fettfleck  war  auch  an  derselben  Stelle  und 
in  derselben  Größe  vorhanden. 

Sehen  wir  nun  ganz  von  der  Frage  ab,  ob  wirklich  echte  uralte  Stoff- 
reste aus  Ostasien  bei  uns  vorhanden  sind,  so  müßte  man  doch  glauben, 
daß  die  alten  Typen  wenigstens  in  Kopien  der  letzten  Jahrhunderte  bei  uns 
so  weit  zugänglich  sind,  daß  wir  einen  Überblick  über  die  alte  ostasiatische 
Textilkunst  aus  ihnen  erlangen  können. 

Bei  den  Geweben  liegen  die  Verhältnisse  aber  sehr  ungünstig. 

In  unseren  alten  Familien  (und  auf  Umwegen  wohl  auch  im  Handel) 
wird  es  gewiß  zahlreiche  echte  Porzellan-,  Email-  und  Lackarbeiten  der 
letzten  Jahrhunderte  aus  China  und  Japan  geben;  aber  selbst  aus  diesen 
letzten  Jahrhunderten  werden,  von  Rändern  älterer  Bilder  und  ähnlichem 
abgesehen,  kaum  bedeutendere  Stoffreste  vorhanden  sein.  Den  außer  gewissen 
bedruckten,  bemalten,  kreppartigen  und  ähnlichen  Stoffen  erfreuten  sich  die 
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die  Textilerzeugnisse  Ost- 
asiens gerade  in  den 
letzten  Jahrhunderten  in 
Europa  nur  geringen  An- 
sehens, da  das  inzwischen 
wesentlich  verbesserte  eu- 
ropäische Seidenmaterial 
und  Gewebe  dem  östlichen 
in  vieler  Beziehung  als 
weit  überlegen  galt. 

In  den  letzten  Jahr- 
zehnten sind  dagegen  aller- 
dings zahlreiche  ostasia- 
tische Stoffe  nach  Europa 
gelangt.  Wenn,  wie  ge- 
sagt, die  Ostasiaten  nun 
ihre  alten  Stoffe  selbst  ko- 
pierten, so  werden  unter 
den  heute  in  unserem  Be- 
sitz befindlichen  Stoffen 
ostasiatischer  Herkunft  — 
abgesehen  davon,  daß 
wirklich  alte  darunter  sein  können  — also  wenigstens  in  Wiederholungen  die 
alten  Typen  sich  finden.  Und  wenn  in  Ostasien  wirklich  alle  alte  Typen 
oder  wenigstens  die  Hauptvertreter  kopiert  wurden,  dann  könnten  wir  doch 
einen  Überblick  über  die  ganze  Entwicklung  gewinnen. 

Vielleicht  wurde  aber  nur  Einiges  kopiert,  und  zwar  das,  was  gerade 
dem  jeweilig  neuen  Geschmacke  entsprach,  während  ganze  Entwicklungs- 
stufen der  alten  ostasiatischen  Kunst  nicht  wiederholt  wurden. 

Anders  war  es  ja  auch  in  Europa  bei  Stilwiederholungen  nicht  der  Fall. 
In  der  Tat  erkennen  wir  schon  bei  Betrachtung  der  verhältnismäßig  an 
Zahl  doch  geringen,  historisch  beglaubigten  Stoffe  in  japanischem  Besitze,* 
daß  uns  da  Typen  auftauchen,  die  in  den  späteren  Wiederholungen  an- 
scheinend nirgends  sich  finden.  Wir  erkennen  wieder,  daß  wir  trotz  der  Fort- 
führung und  der  direkten  Kopien  des  Alten  im  großen  ganzen  doch  nur  den 
Kunstgeschmack  Ostasiens  in  den  letzten  zwei  bis  drei  Jahrhunderten  und 
was  vom  Alten  eben  dazu  paßte,  aus  den  bei  uns  vorhandenen  Kunstwerken 
zu  erkennen  vermögen.  Das  vielleicht  vorhandene  wirklich  Ältere  ist  jedenfalls 
zu  wenig,  um  uns  die  älteren  Stufen  der  Entwicklung  wirklich  klar  zu  machen. 

Unsere  eigene  Stellung  gegenüber  der  ostasiatischen  Kunst  ist  übrigens 
heute  großenteils  noch  dieselbe,  wie  unsere  Stellung  bis  weit  ins  XVIII.  Jahr- 
hundert hinein  gegenüber  der  Antike.  Wir  fassen  die  ostasiatische  Kunst 
— ich  spreche  gar  nicht  vom  Unterschiede  zwischen  China  und  Japan  — 


Einsatz  eines  Gewandes  aus  einem  spätantiken  ägyptischen  Grabe 
(gobelinartig  in  bunter  Wolle).  Österreichisches  Museum.  1/2  d.  n.  G. 


* Siehe  „Kunst  und  Kunsthandwerk“  1905,  Seite  85  ff. 
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vielfach  noch  immer  als  ein  großes  Ge- 
meinsames auf,  das  unserer  Kunst  als  Gegen- 
satz gegenüber  steht.  Wir  bedenken  aber 
nicht,  daß  die  einzelnen  Phasen  der  östlichen 
Kunst  sich  oft  mehr  untereinander  unter- 
scheiden als  jede  einzelne  von  unserer. 

Das  ist  vielleicht  die  Ursache,  warum 
man  bisher  bei  uns  etwa  vorhandene  altost- 
asiatische Stoffe  oder  Typen  als  solche  viel- 
fach gar  nicht  erkannt  hat.  Und  doch  müssen 
bei  uns  sogar  gewiß  echte  alte  ostasiatische 
Vom  Tamamushi-Tabernakei,  nach  Oskar  Qewebe  in  nicht  allzu  geringer  Zahl  vorhan- 

Münsterberg  „Japanische Kunstgeschichte“  . . _ , , . . _ . 

den  sein;  denn  die  Einfuhr  chinesischer  Seide 
ist  bei  uns  für  die  verschiedensten  Zeiten  und  vielfach  in  einem  sehr  bedeu- 
tenden Umfange  gesichert.  Es  wäre  sehr  merkwürdig  und  gegen  alle  Regel, 
wenn  aus  Ostasien  in  alter  Zeit  nur  das  Rohmaterial  und  nicht  das,  den 
Transport  lohnendere,  fertige  Gewebe  eingeführt  worden  wäre.  Außerdem 
hören  wir  ja  auch  geradezu  von  dessen  Einfuhr.  Ich  muß  hier  kurz  auf  die 
älteren  Verkehrsverhältnisse  zwischen  Ostasien  und  dem  Mittelmeergebiet  hin- 
weisen;  ich  kann  mich  aber  um  so  kürzer  fassen,  als  ich  in  meiner  größeren 
Textilpublikation**  an  zahlreichen  Stellen  näher  darauf  eingehen  mußte. 

Wie  bekannt,  gab  es  Seide  ursprünglich  nur  in  China  und  dem  angren- 
zenden Khotan,  einem  Teile  des  heutigen  Südostsibiriens.  Aber  schon  in  der 
hellenistischen  Periode  und  der  frühen  römischen  Kaiserzeit  wurde  Seide 
nach  dem  Mittelmeergebiete  ausgeführt. 

Der  Handelsweg  ging  über  Zentralasien  nach  Persien  und  von  da  nach 
Syrien;  dieses  Land  hatte  sich  in  der  späteren  Antike,  während  Griechen- 
land selbst  verlassen  in  stiller  Größe  dalag,  ja  zum  belebtesten  Industrie- 
lande der  alten  Welt  emporgeschwungen. 

Im  Jahre  98  nach  Christi  Geburt  langt  der  Adjutant  eines  chinesischen 
Generales  am  parthischen  Hofe  an,  um  über  den  Handelsverkehr  zu 
unterhandeln.  Umgekehrt  kommen  zum  Beispiele  im  Jahre  120  nach  Christi 
Geburt  syrische  Gaukler  zur  See  über  Anam  nach  China. 

Größere  Bedeutung  erlangt  der  Seeweg  durch  den  indischen  Ozean,  seit- 
dem eine  große  Pest,  die  in  ganz  Zentralasien  wütete,  und  der  erneute  Krieg 
zwischen  Rom  und  Persien  den  Landverkehr  eine  Zeitlang  fast  unmöglich 
machte.  Chinesische  Annalen  zum  Jahre  166  nach  Christi  Geburt  berichten 
von  einer  syrischen  Gesandtschaft  zur  Erleichterung  der  Handelsbeziehungen. 
Für  das  III.  Jahrhundert  ist  der  Verkehr  über  Tongking  erwiesen.  Während 
früher  die  Seide  hauptsächlich  aus  Nordchina  gekommen  war,  trat  nun  Süd- 
china in  den  Vordergrund. 

Aus  China  kamen  Eisen,  das  als  das  beste  galt,  Felle  und  vor  allem 
Seide,  nach  China  wurden  nach  chinesischen  Quellen  hauptsächlich  die 

**  „Künstlerische  Entwicklung  der  Weberei  und  Stickerei . . . Wien  1904. 
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Von  einem  vorgeschichtlichen  japanischen  Helme,  nach  der  „Histoire  de  1’  Art  du  Japon“  (Hayashi) 


folgenden  Waren  gesendet;  Metalle,  Juwelen,  Gemmen,  Drogen,  Wohl- 
gerüche, Glas  (das  dann  die  Erfindung  des  Porzellans  anregte),  Asbest  und 
Byssusgewebe,  Goldstickereien  und  kostbare  Webereien;  man  erinnere  sich, 
daß  Phönizien  ja  das  alte  Land  der  Purpurbereitung  war.  Als  Muster  der 
Stoffe  führen  chinesische  Quellen  an:  Vögel,  Raubtiere,  menschliche  Figuren, 
Pflanzen,  Bäume,  Wolken  (diese  vielleicht  nur  in  der  chinesischen  Auffassung 
als  solche  vorhanden)  und  allerlei  andere  Gegenstände.  Alte  chinesische  Quel- 
len erwähnen  auch,  daß  die  syrischen  Gewebe  den  chinesischen  überlegen 
waren;  wir  werden  dies  beim  Überblicke  über  die  allgemeinen  Kunstverhält- 
nisse übrigens  leicht  begreiflich  finden. 

Immerhin  brauchte  die  Überlegenheit  der  kostbareren  syrischen  Gewebe, 
die  aus  dem  eingeführten  Seidenmateriale  hergestellt  wurden,  die  Einfuhr 
anderer  Gewebe  aus  China  nicht  auszuschließen.  Denn  auch  heute  sehen 
wir,  daß  Länder,  die  auf  einem  Gebiete  der  Arbeit  das  Beste  erzeugen, 
andere  Waren  auf  demselben  Gebiete  der  Erzeugung  anderswoher  beziehen. 

Der  von  den  Syrern  begonnene  Seeverkehr  wurde  von  den  Sarazenen, 
die  ja  in  der  ganzen  äußeren  Kultur  Erben  der  Antike  waren,  weiter  fort- 
geführt. Immer  geht  auch  noch  der  Weg  über  Persien  und  Zentralasien, 

Durch  das  allmähliche  Erstarken  der  Seidenzucht  im  Mittelmeergebiete, 
die  bekanntlich  unter  Justinian  beginnt,  wurde  das  Importbedürfnis  an  Seide 
jedenfalls  gemindert,  aber  der  Verkehr  im  allgemeinen  nie  ganz  unter- 
brochen, Besonders  wichtig  ist  dann  seit  dem  XII.  Jahrhunderte  die  Ausbreitung 
der  Mongolenherrschaft,  die  ganz  Asien  nördlich  des  Himalaya  zu  einem 
Ganzen  vereinigt.  Wenn  das  Reich,  den  beiden  Kulturzentren  China  und 
Persien  entsprechend,  auch  bald  in  zwei  Teile  zerfällt,  so  bleibt  doch  eine 
stetige  Verbindung  der  einzelnen  Glieder;  nach  Persien  wurden  chinesische. 
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Einsatz  eines  Gewandes  aus  einem  spät- 
antiken ägyptischen  Grabe  (violette  Wolle  auf 
Naturleinen,  Muster  genoppt).  Öster- 
reichisches Museum.  Gegen  1/4  d.  n.  G. 


nach  China  persische  Arbeiter  versetzt.  Die 
Hauptvermittler  des  Verkehres  sind  die 
Muhammedaner.  Als  sie  Ende  des  XIII. 
Jahrhundertes  aus  China  vertrieben  werden, 
wandern  sie  nach  Syrien,  Kleinasien  und 
Ägypten  aus  und  schaffen  so  neue  Ver- 
bindungen. Die  chinesischen  Einflüsse  auf 
die  frühgotischen  Gewebe  sind,  wie  ich  an 
anderer  Stelle  gezeigt  habe,*  teils  unmittel- 
bar, teils  durch  Vermittlung  des  näheren 
Orientes,  ganz  gewaltige  geworden. 

In  der  frühen  Zeit  der  Ming-Kaiser,  die 
eben  eine  Reaktion  des  Chinesentums  gegen 
die  Mongolenherrschaft  darstellt,  scheint 
bei  der  allgemeinen  Feindschaft  gegen  das 
Fremde,  der  Handel  allerdings  gelitten  zu  haben.  Es  tritt  dazu  ein  Neu- 
erstarken des  näheren  Orientes  und  der  eigentlich  europäischen  Weberei,  die 
damals  in  Italien  ihren  Hauptsitz  hat,  so  daß  in  der  späten  Gotik  die  direkten 
Einflüsse  Chinas  geringer  zu  sein  scheinen.  Aber  wie  in  den  sogenannten 
Rhodosfayencen  kann  man  in  gewissen  Prachtstoffen  (etwa  Venedigs  um  das 
Jahr  1500)  den  neuen  persisch-chinesischen  Einfluß  deutlich  gewahren. 

Eine  große  Umwälzung  bringt  naturgemäß  die  Entdeckung  des  See- 
weges von  Westeuropa  nach  Ostindien,  China  und  Japan  hervor.  Die  Portu- 
giesen scheinen  — was  bei  der  Langwierigkeit  und  Kostspieligkeit  der 
ersten  Fahrten  wohl  erklärlich  ist  — nur  die  höchstwertigen  Gegenstände, 
Gewürze  und  Edelmetalle,  aus  dem  Osten  eingeführt  zu  haben.  Im  Laufe  des 
XVI.  Jahrhundertes  erstarkt  der  Verkehr  aber  außerordentlich. 

Im  XVII.  Jahrhunderte  macht  sich  auch  schon  die  Rivalität  der  europäi- 
schen Völker  geltend.  Es  kommt  zur  Gründung  einer  „Compagnie  des 
Indes“;  seit  1698  gibt  es  verschiedene  „Compagnies  de  Chine“.  Wie  ältere 
Quellen  bemerken,  gingen  aber  viele  chinesische  Stoffe  auch  unter  indischen 
Namen,  ein  Beweis,  daß  sie  wohl  schon  früher  über  Indien  gekommen  waren. 

Da  die  mächtige  Ausbreitung  des  Christentums  in  den 
östlichen  Ländern  und  die  Rivalität  der  Europäer,  die  bis- 
weilen auch  religiöse  Fragen  für  politische  zum  Vorwände 
nahmen,  den  Ostasiaten  Bedenken  erregten,  wurde  der 
Handel  den  Europäern  vielfach  untersagt. 

In  Japan  durften  seit  1639  nur  mehr  die  Holländer, 
die  politisch  am  ungefährlichsten  erschienen  und,  wie 
die  Japaner  meinten,  an  einen  ,, anderen  Christus“  glaub- 
ten, Handel  betreiben.  Mit  China  verkehrten  aber  auch 
die  anderen  Völker,  zu  denen  später  besonders  die  Eng-  Frühjapanischer  seiden- 

länder  traten  stoff.nachOskarMünster- 

lanaer  traten.  „japanische  Kunst- 

* ,, Künstlerische  Entwicklung  der  Weberei  und  Stickerei“  . . .,  Seite  121  ff.  geschickte“ 
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Besatz  eines  Gewandes  aus  einem  spätantiken  oder  frühsarazenischen,  ägyptischen  Grabe,  gobe- 
linartig in  brauner  Wolle  und  Naturleinen.  Österreichisches  Museum,  1/2  d.  n.  G. 

Im  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderte  führte  man  nach  Ostasien  aus:  Silber 
(für  das  Gold  eingehandelt  wurde),  feine  Tuche,  feine  Leinwand,  große 
Uhren  und  Taschenuhren,  Spiegel,  mathematische  Instrumente,  englische 
Etuis,  Bleistifte,  Papier,  Galanteriewaren,  endlich  Getränke,  besonders  Wein. 

Aus  Ostasien  kamen:  Lackarbeiten,  Tee,  Zucker,  Rohseide,  Porzellane 
und  verschiedene  Seidenstoffe,  von  denen  die  „damas  travailles  sur  des 
desseins  donnes“  und  die  ,,porcelaines  faites  sur  des  modeles  donnes“,  wie 
Savary  sie  nennt,  schon  an  anderer  Stelle  erwähnt  wurden.* 

Unter  Ludwig  XIV.  wurden  zahlreiche  Gesetze  gegen  die  Einfuhr 
indischer  und  ostasiatischer  Druckstoffe  erlassen,  da  die  großen  Seidenwebe- 
reien von  Tours  und  Lyon  sich  durch  den  Wettbewerb  aufs  äußerste  bedroht 
sahen;  der  Verkehr  muß  auf  diesem  Gebiete  also  sehr  bedeutend  gewesen 
sein. 

Um  die  Mitte  des  XVIII.  Jahrhundertes  ließ  nach  dem  Berichte  Savarys 
der  Verkehr  nach,  da  Europa  schon  viel  Porzellan  und  Lackware  besaß  und 
selbst  erzeugte,  und  weil  auch  die  europäischen  Waren  in  China  weniger 
Anklang  fanden.  Daß  die  chinesische  Seide  trotz  ihrer  Billigkeit  (ein  Drittel 
des  europäischen  Preises)  den  gesteigerten  europäischen  Anforderungen  nicht 
entsprach,  habe  ich  bereits  erwähnt.  Ganz  hörte  der  Verkehr  aber  nicht  auf. 
Auf  jeden  Fall  hatte  durch  Jahrhunderte  ein  Austausch  von  Waren  und  wie 
wir  direkt  hören,  auch  von  Geweben  stattgefunden. 

Wenn  wir  uns  nun  aber  klarer  darüber  werden  wollen,  was  die  beiden 
Gebiete  einander  zu  verschiedenen  Zeiten,  besonders  in  früher  Zeit  bieten 
konnten,  so  müssen  wir  uns  über  einige  Hauptfragen  der  ostasiatischen 
Kunstentwicklung  überhaupt  klarer  werden. 

Jedem  einigermaßen  tiefer  eindringenden  Beobachter  der  chinesischen 
Kunst  muß  der  gewaltige  Unterschied  zwischen  den  primitiven  und  den 
späteren  chinesischen  Kunstschöpfungen  aufgefallen  sein. 

Die  früheste  Zeit  zeigt  stark  stilisierte  Pflanzen  und  Tiere,  die  wir  nur 
nach  der  Feststellung  älterer  chinesischer  Kunstforscher  — bekanntlich  gibt 

* „Kunst  und  Kunsthandwerk“  1905,  Seite  650. 
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es  deren  schon  im  XI.  und  XII. 
Jahrhunderte  — mit  Namen  be- 
legen können. 

Eine  katzenartige  Fratze 
zum  Beispiele  gilt  als  Sinnbild 
der  Gefräßigkeit  und  soll  als  sol- 
ches zu  einfachem  Leben  er- 
mahnen. Uralt  ist  der  Drache, 
der  dem  Chinesen  ein  freundli- 
chesSinnbild,  dasBild  der  segen- 
spendenden Regenwolke  bedeu- 
tet und  seit  der  Han-Dynastie 
Sinnbild  des  Kaisertums  wird. 

Länger  als  die  chinesische 
ist  die  japanische  Kunst  (siehe 
die  Abbildung  auf  Seite  189)  auf 
diesem  primitiven  Standpunkte 
verblieben. 

Schon  Friedrich  Hirth  hebt 
aber  den  außerordentlichen  Um- 
schwung hervor,  der  unter  der 

Seidengewebe,  grün,  Muster  dichter  auf  flottem  Grunde.  Öster-  lian-DynaStie,  insbesondere  Seit 

reichisches  Museum.  Über  2/3  d.  n.  G.  (jem  großen  Kaiser  Wu-ti  (140 

bis  86  vor  Christi  Geburt)  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  eintrat.  Neue  Ge- 
fäßformen überraschen  uns;  die  bisher  so  streng  stilisierten  Drachen,  Tiger, 
Phönixe  werden  bedeutend  naturalistischer.  Das  Pferd  kommt  wohl  schon 
vorher,  aber  in  sehr  unvollkommenen  Darstellungen,  vor;  jetzt  ist  die  Wieder- 
gabe jedoch  vielfach  ausgezeichnet,  übrigens  besser  als  später  noch  in  Japan. 
Es  treten  auch  Figuren  auf,  besonders  der  Mensch.  Hirth  meint  nun:*  ,,Ein 
solcher  Umschwung  kann  nur  von  einer  mit  reicher  Triebkraft  ausgestat- 
teten fremden  Kultur  ausgegangen  sein“.  Und  indem  er  das  fremde  Land, 
von  dem  diese  Kultur  ausgehen  konnte,  festzustellen  suchte,  kommt  er  zu  dem 
Schlüsse:  Indien  kann  es  nicht  sein,  es  ist  zu  abgelegen,  Japan  nicht,  es  ist 
damals  selbst  kulturell  noch  ganz  unentwickelt,  auch  Korea  nicht,  da  es  sich 
damals  selbst  noch  nicht  über  die  Anfänge  der  Kultur  erhoben  hat. 

So  bleibt  nur  der  Weg  über  Zentralasien,  ein  Weg,  der  die  vorderasia- 
tische Kultur  erschließen  konnte.  Insbesondere  die  Metallspiegel  mit  Wein- 
reben, Seetieren  und  Pferden,  die  in  Vorderasien  und,  nach  alten  Schriften, 
auch  in  kaiserlich  chinesischen  Werkstätten  hergestellt  wurden,  sollen  die 
Vermittler  gewesen  sein. 

Ich  habe  alle  Hochachtung  vor  den  außerordentlichen  Verdiensten  Hirths 
und  hätte  ohne  seine  Studien  auf  diesem  Gebiet  nie  vorwärts  dringen  können. 
Aber  es  zeigt  sich  hier  eben  wieder,  wie  nötig  es  ist,  daß  man  gegen  eine 

* Vgl.  , .Ostasiatisches  in  der  europäischen  Kunst.“ 


193 


Festung  von 
verschiede- 
nen Seiten 
her  den  An- 
griff unter- 
nehmen 
muß,  wenn 
man  sie  er- 
obern will. 

Philologe, 

Historiker 
und  Kunst- 
forscher 
müssen  Zu- 
sammen- 
arbeiten, 
wenn  wir 
dieses,  wie 
so  manches 
andere  Pro- 
blem lösen 
wollen,  und 
diese  Erwä- 
gung möge 
auch  meinen 
jetzigenVer- 
such  und 
etwa  unter- 
laufene Irr- 
tümer  ent- 
schuldigen. 

Niemals  ha- 
ben Kunst- 
werke aus 
der  Fremde 
eine  Kunst- 
richtung neu 
zu  schaffen 
vermocht. 

Sie  können 
nur  einem 
Bedürfnisse 

entgegenkommen,  eine  Bewegung  fördern  — das  Bedürfnis  und  die  Bewe- 
gung müssen  aber  schon  da  sein.  Und  die  großen  Bewegungen,  die  eine  neue 


Seidengewebe,  hell  grün-braun  auf  verblichenem  Violett,  broschierte  Tiergestalten  aus 
cyprischem  Golde.  Österreichisches  Museum,  r/2  d.  n.  G. 
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Kunst  zeitigen,  entstammen  immer  nur  einer  vollkommenen  Wandlung  der 
gesamten  Lebensauffassung.  Nun  — diese  Wandlungen  fanden  aber  eben 
damals  in  China  statt.  Man  hat  zwar  geleugnet,  daß  in  China  schon  vor  dem 
I.  nachchristlichen  Jahrhunderte  stärkere  buddhistische  Einflüsse  sich  geltend 
gemacht  hätten.  Im  Jahre  6i  nach  Christi  Geburt  soll  Kaiser  Ming-ti  durch  einen 
Traum  auf  die  buddhistische  Lehre  in  Indien  hingewiesen  worden  sein  und 
beschlossen  haben,  sie  nach  China  einzuführen.  Im  Jahre  67  kamen  dann 
die  zu  diesem  Zweck  nach  Indien  entsendeten  chinesischen  Gesandten  mit 
buddhistischen  Göttern,  Gemälden  und  Schriften  nach  China  zurück. 

Wenn  einen  chinesischen  Kaiser  aber  eine  solche  Vorstellung  selbst  in 
den  Schlaf  hinein  verfolgt,  wird  sie  im  Leben  gewiß  schon  ziemlich  greifbar 
gewesen  sein.  In  der  Tat  sind  die  ersten  buddhistischen  Missionäre  schon  im 
Jahre  217  vor  Christi  Geburt  nach  China  gelangt,  und  im  Jahre  122  vor  Christi 
Geburt  wurde  bereits  eine  goldene  Buddhastatue  nach  China  gesendet,  also 
eben  zu  Lebzeiten  des  großen  Kaisers  Wu-ti. 

Der  Buddhismus  ist  ja  die  erste  Religion,  die,  ganz  im  Gegensätze  zu 
den  antiken  Anschauungen  oder  dem  Judentume,  für  ihre  Überzeugung 
Propaganda  macht,  die  Missionäre  aussendet  und  alle  Menschen  teilhaftig 
machen  möchte  ihres  Heiles. 

Bemerkenswert  ist,  daß  der  Buddhismus  sogar  früher  nach  dem  Osten 
als  nach  dem  Westen  hin  zu  wirken  versuchte;  schon  im  III.  Jahrhunderte  vor 
Christi  Geburt  Anden  wir  buddhistische  Missionäre  in  Syrien  und  Ägypten. 
Im  Westen  stand  aber  eine  ganz  anders  gefestigte  Kultur  gegenüber  als  im 
Osten,  der  sich  zur  indischen  Kultur  etwa  so  wie  das  Germanentum  zur 
griechisch-römischen  Kultur  verhielt. 

Es  wäre  sehr  fesselnd,  über  die  Wechselbeziehungen  indischer,  vorder- 
asiatischer und  griechischer  Kultur  zu  sprechen;  es  würde  hier  jedoch  zu  weit 
führen.  Vielleicht  darf  ich  aber  darauf  hinweisen,  daß  der  indische  Mitra 
(,,Mittler“,  ein  indischer  Beiname  der  Sonne)  im  Parsismus  als  Mittler  zwischen 
Gott  und  dem  Menschen  und  dann  besonders  im  Römerreiche  größte  Bedeu- 
tung erlangt.  In  manchem  konnte  Indien  also  auch  nach  dieser  Seite  hin  wirken. 
Doch  ich  kehre  zur  Wirkung  nach  Osten  hin  zurück.  Der  Buddhismus  oder 
sagen  wir  vielmehr  die  indische  Lebensauffassung  — denn  sie  ist  im  Wesen 
älter  als  Buddha  ^ — lehrt  eine  ganz  neue  Stellung  des  Menschen  der  gesamten 
Welt  gegenüber.  Tieferblickende  Beobachter  haben  schon  immer  gefühlt,  daß 
die  buddhistische  Lebensauffassung  mit  ihrer  allumfassenden  Liebe  zur  Tier- 
und  Pflanzenwelt  den  Natursinn  seiner  Bekenner  mächtig  fördern  mußte. 
Aber  wir  dürfen  heute  noch  mehr  sagen:  der  indische  Geist  hat  die  Entwick- 
lung des  Ostens  nicht  nur  — als  eines  von  vielen  Momenten  — gefördert, 
nein  der  Buddhismus  hat  sie  in  der  Hauptsache  hervorgerufen;  der  Buddhis- 
mus hat  den  Osten  erweckt,  so  daß  dieser  erst  zu  sich  selbst  kam. 

Der  Buddhismus  war  es  auch  vor  allem,  der  dem  Osten  die  antiken 
Kulturelemente,  soweit  sie  sich  dort  finden,  vermittelt  hat.  Was  über  Zentral- 
asien dorthin  gelangte  und  was  etwa  Marc  Aurel  Stein  in  seinem  Buche 
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Durchbrochenes  Sandsteinfenster  in  Ahmedabad  (XV.  Jahrhundert),  nach  den  ,, Portfolios  of  Industrial  Art“ 


Über  die  sandbegrabenen  Städte  des  Khotan  erwähnt,  ist  ganz  ver- 
schwindend wenig;  in  der  Hauptsache  sind  es  einige  Münzen. 

Was  die  erwähnten  Metallspiegel  betrifft,  so  können  wir  gewiß  sagen, 
daß  die  Weinranken  und  zum  Teile  auch  die  Tierornamente,  die  wir  auf  ihnen 
finden,  gewiß  mit  vorderasiatischen,  vielleicht  selbst  mit  rein  hellenischen, 
Arbeiten  Zusammenhängen;  aber  diese  Anregungen  haben  schon  tausendfach 
in  Indien  gewirkt,  ehe  die  paar  Spiegel,  wenn  sie  überhaupt  direkt  aus 
Vorderasien  kamen  und  nicht  etwa  nur  durch  indische  Nachahmungen  ver- 
mittelt wurden,  nach  China  gelangten. 

Die  Weinranke  ist  in  Indien  schon  lange  das  beliebteste  Ornament, 
trotzdem  es  bekanntlich  in  Indien  — von  Kaschmir  abgesehen  — bis  heute 
keinen  Wein  gibt.  Und  noch  heute  ist  das  Weinrankenornament  in  Indien, 
wie  zahllose  Batiks  beweisen,  das  volkstümlichste.  Indien  konnte  also  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  der  Vermittler  dieser  Formen  sein. 

Die  gewaltige  Bedeutung  des  Buddhismus  oder  vielmehr  der  indischen 
Lebensanschauung  in  der  Entwicklung  des  Ostens  leugnen,  wäre,  als 
wollte  man  die  Wirkung  des  Christentums  auf  die  nordeuropäischen  Völker 
unberücksichtigt  lassen. 

Die  Einwirkung  der  indischen  Kunst  auf  Ostasien  — ich  meine  nicht 
nur  einzelner  indischer  Kunstwerke,  sondern  des  ganzen  Kunstgeistes  — 
übersehen,  wäre,  als  wollte  man  etwa  die  spätantike  Kunst  aus  der  Be- 
trachtung der  europäischen  streichen. 
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Wir  können  die  ganze  Kultur  und 
Kunst  des  Ostens  nicht  verstehen  ohne 
die  Indiens.  Das  hat  man  bisher  vielfach 
übersehen  oder  nur  in  Nebensachen  an- 
erkannt, so  wenn  man  gewisse  antike 
Kunstelemente  durch  den  Buddhismus 
nach  dem  Osten  gelangen  ließ. 

Leider  ist  uns  von  altindischer  Kunst 
außerordentlich  wenig  erhalten.  Nur  einige 
Denkmale  in  Stein  stehen  noch  aufrecht; 
sie  waren  aber  nur  ein  verschwindend 
geringer  Bruchteil  indischer  Kunstübung. 
Das  meiste  war  ja  in  Holz  ausgeführt  — 
die  Steinwerke  sind  zumeist  ja  auch  bloß 
Nachbilder  hölzerner  Werke.  Während 
uns  Ägypten  und  Persien  durch  ihr 
trockenes  Klima  die  zerstörbarsten  Dinge 
erhalten  haben,  ist  in  der  heißen  feuchten 
Luft  Indiens  fast  alles  dahingeschwunden. 
So  haben  wir  auch  nichts  von  altindischer 
Malerei,  trotzdem  viele  Kennzeichen  der 
erhaltenen  indischen  Steinreliefs  und  die 
indischen  Spuren,  die  sich  bis  nach  Japan 
hin  verfolgen  lassen,  für  ihre  hohe  Ent- 
wicklung sprechen ; so  ist  auch  nichts 
von  alten  Geweben  in  Indien  selbst  mehr 
vorhanden,  wie  ja  auch  die  meisten  Schrift- 
werke zu  Grunde  gegangen  sind.* 

Trotz  all  der  Schwierigkeiten,  die 
sich  der  Erkenntnis  bieten,  ist  immerhin 
„ , einiges  bereits  klar.**  Die  Träger  der  indi- 

Seidengewebe,  bräunlich  auf  Lila,  köperartig,  . , ° 

Muster  in  flotter  Fadenlage.  Österreichisches  SChen  Kultur,  die  Arya,  sind  aUS  dem 
Museum.  Gegen  1/5  d.  n.  G.  Nordwesten  in  Indien  eingedrungen  und 

ein  den  alten  Persern  jedenfalls  sehr  nahe  verwandtes  Volk.  Noch  in 
spätantiker  Zeit  bestehen  zwischen  der  Sprache  der  Perser  und  Arya  eigentlich 
nur  dialektische  Unterschiede. 

Dieses  indogermanische  Volk  der  Arya  war,  wie  schon  die  uralten  vor- 
buddhistischen Gesänge,  die  Veda,  beweisen,  mit  außerordentlichem  Natur- 
sinn begabt.  Aber  sie  scheinen  — etwa  wie  die  alten  Germanen  und  auch 
die  Perser  vor  ihrer  Weltherrschaft,  nur  geringe  sinnliche  Gestaltungskraft 
besessen  zu  haben.  Daher  ist  die  indische  Kunst  auch  die  jüngste  des  ganzen 

* Bei  diesen  liegen  die  Verhältnisse  allerdings  noch  besonders  ungünstig,  da  der  Inder  womöglich  aus- 
wendig lernt  und  es  für  eine  Veräußerlichung  hält,  wenn  er  Dinge  niederschreibt  und  nicht  im  Innersten  behält. 

**  Es  ist  fast  unnötig,  auf  die  trefflichen  Auseinandersetzungen  in  Grünwedels  Werke  über  die  ,, Bud- 
dhistische Kunst  in  Indien“  (Berlin  1893)  zu  verweisen. 
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vorderen  Asiens.  Schon  Per- 
sien war,  wie  gesagt,  verhält- 
nismäßig spät  zu  bildender 
Kunst  gelangt,  erst  als  ganz 
Vorderasien  bis  zum  Indus  hin 
unter  seiner  Herrschaft  zu 
einem  großen  Staats-  und  Kul- 
turgebiete vereinigt  worden 
war.  Damals  machten  sich  eben 
die  Einflüsse  all  der  unterwor- 
fenen Gebiete,  darunter  auch 
der  griechischen,  geltend.  Da- 
mals begann  aber  Persien  und 
damit  die  ganze  westliche 
Kunst  auch  schon  auf  Indien 
zu  wirken. 

Es  ist  merkwürdig,  wie 
der  Inder  nun  zu  den  eigen- 
tümlichen Mischgestalten  aus 
verschiedenen  Tieren,  wie  Vor- 
derasien sie  ausgebildet  hat, 
greift,  um  für  seine  eigenen 
religiösen  Vorstellungen  aus 
buddhistischer  undvorbuddhis- 
tischer  Zeit  Verkörperungen  zu 
Anden.*  Aber  das  indische  Na- 
turgefühl weiß,  wie  auch  Grün- 
wedel hervorhebt,  diese  starren 
vorderasiatischen  Formen  von 
Grund  auf  neu  zu  beleben. 

Schon  vor  Buddha  ist  dem 

Inder  das  Leben  der  Menschen  ja  nur  ein  Stadium  der  Entwicklung;  die 
Außenwelt  fesselt  ihn  in  mancher  Beziehung  fast  mehr  als  das  eigene  Ich. 
So  sind  ja  auch  in  der  Dichtung  die  Handlungen  eigentlich  nur  ein  Vorwand 
für  Naturschilderungen.  Selbst  noch  zur  Zeit  des  Königs  Acoka,  der  den 
Buddhismus  in  der  Mitte  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrhundertes  zur  Staats- 
religion machte,  werden  die  eigentlichen  religiösen  Personen  nicht  darge- 
stellt. Wenn  die  Wunder  Buddhas  vorgeführt  werden,  so  erscheint  er  selbst 
doch  nie;  es  ist  nur  der  Schauplatz,  es  sind  die  Zeugen  der  Tat  wiedergegeben. 

Die  Außenwelt  wird  aber  mit  größter  Liebe  geschildert;  alles  wird  in 
Einzelszenen  aufgelöst.  Überall  zeigt  sich  tropische  Pracht  und  Fülle,  oft 


Seidenstoff  im  South-Kensington-Museum,  nach  den 
„Portfolios  of  Industrial  Art“ 


* Von  den  Garuda,  die  wohl  auf  vorderasiatische  Gestalten  zurückgehen,  aber  dann  in  der  indischen 
Umwandlung  auch  für  den  Westen  wieder  Bedeutung  erlangen,  war  in  dieser  Zeitschrift,  1905,  S.  87  schon 
die  Rede. 


Überfülle  des  Empfin- 
dens, aber  eines  Emp- 
findens für  die  Natur. 

Übrigens  fehlt  dem 
indischen  Natursinne 
auch  ein  gewisser  Hu- 
mor nicht;  ist  Indien 
doch  das  Heimatland 
der  Tierfabel.  Auch 
dieser  Humor  hat 
dann  auf  den  Osten 
(ebenso  wie  auf  den 
W esten)  gewirkt.  Erst 
gewaltige  staatliche 
Umwälzungen,  die 
offenbar  auf  die  ge- 
samte Denkweise  der 
oberen  Schichten  — 
denn  nur  diese  tra- 
gen die  neue  Kultur 
— nicht  ohne  Einfluß 
geblieben  sind,  haben 
das  Bedürfnis  nach 
sinnfälligerer  An- 
schauung neuerdings 
Ä geweckt  und  damit 

Seidengewebe,  bunt  auf  weißem  Grunde.  Österreichisches  Museum.  Über 

2/3  d.  n.  G.  neuen  Einflüssen  des 

Westens,  der  nun 

unter  der  Herrschaft  griechischen  Geistes  stand,  die  Tore  geöffnet.  Wir 
wissen  nicht,  wie  viel  unmittelbar  antik  ist,  wie  viel  der  gräzisierten  Kunst 
der  Oberschichten  Persiens  entstammt. 

Das  große  Ereignis  waren  der  Zusammenbruch  Persiens  und  die  Siege 
Alexanders  des  Großen,  die  nun  griechische  und  indische  Welt  zu  unmittel- 
baren Nachbarn  machten. 

Alexander  konnte  aber  den  geplanten  großen  Eroberungszug  nach  Indien 
nicht  zur  Ausführung  bringen.  Schon  Antiochus  verzichtete  wieder  auf  die 
eroberten  Gebiete.  Aber  doch  war  die  Wirkung  eine  gewaltige.  Der  Wider- 
stand gegen  das  Fremde  ließ  in  Indien  zum  ersten  Male  einen  Großstaat  ent- 
stehen, der  allmählich  die  ganze  ungeheure  Halbinsel — eine  Welt  für  sich  — 
mit  Ausnahme  des  Nordwestens  umfaßte. 

Seleukos  Nikator  gab  seine  Tochter  dem  Könige,  oder  sagen  wir  Kaiser, 
Tschandragupta  zur  Gemahlin.  In  der  Person  des  Megasthenes,  dessen  Be- 
schreibung Indiens  uns  in  Bruchstücken  noch  erhalten  ist,  blieb  ein  ständiger 
Gesandter  am  indischen  Hofe. 
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Tschandraguptas  zweiter 
Nachfolger,  der  erwähnte 
Acoka,  erhebt  dann,  wie  ge- 
sagt, den  Buddhaglauben  — 
der  ursprünglich  keine  Reli- 
gion sondern  eine  Philoso- 
phie war  — zur  Staatsreli- 
gion und  erfüllt  das  Land 
mit  Werken  der  Kunst.  Man 
sucht  im  Kampfe  gegen  das 
Hellenentum  der  eigenen 
Weltanschauung  auch  greif- 
bare Form  zu  geben,  um 
ihren  Bestand  sozusagen  zu 
sichern.  Die  Werke  Acokas 
(aus  der  Mitte  des  zweiten 
vorchristlichen  Jahrhunder- 
tes)  sind  die  ältesten  erhalte- 
nen Werke  Indiens,  wenn  sie 
auch  keineswegs  die  ersten 
Kunstwerke  Indiens  über- 
haupt gewesen  zu  sein  brau- 
chen. 

Der  Einfall  eines  neuen 
nordischen  — diesmal  sky- 
thischen  Volkes  — hat  inzwi- 
schen im  Nordwesten  In- 
diens ein  neues  Reich  — das 
der  Gandhara  — entstehen 
lassen,  ein  Reich,  das  poli- 
tisch und  kulturgeschichtlich  außerordentliche  Bedeutung  erlangt,  um  so  mehr 
als  der  Buddhismus  Nordindiens  sich  allmählich  von  dem  südindischen,  der 
in  der  älteren  Auffassung  verharrt,  loslöst. 

Wenn  dieser  Prozeß  der  Teilung  auch  erst  um  das  Jahr  loo  nach  Christi 
Geburt  durch  das  Konzil  der  Kanischka  endgültig  abgeschlossen  ist,  so  beginnt 
die  Trennung  anscheinend  schon  viel  früher. 

Und  der  nördliche  Buddhismus,  das  sogenannte  große  Fahrzeug,  im 
Gegensätze  zum  kleinen  Fahrzeuge,  das  nicht  alle  Überlieferung  anerkennt, 
ist  es,  der  die  Kunstauffassung  vor  allem  Chinas  gebildet  hat,  wenn  vorher 
auch  schon  das  kleine  Fahrzeug  dorthin  gewirkt  haben  mag.  In  diesen  nörd- 
lichen Buddhismus  sind  aber  vielfach  antike  Kunstüberlieferungen  einge- 
drungen. Die  Könige  der  Gandhara  hatten  griechische  Kultur,  aber  schon 
Menandros  (um  150  vor  Christi  Geburt)  scheint  zum  Buddhismus  über- 
getreten zu  sein. 


Seidengewebe,  bunt  auf  himmelblauem  Grunde.  Österreichisches 
Museum.  Über  2/,  d.  n.  G. 
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Im  Norden 
wurden  auch 
die  ersten  Bud- 
dhagestalten, 
offenbar  in 
Anlehnung 
an  den  Apollo- 
typus, ge- 
schaffen, Die 
Behandlung 
des  Gewan- 
des zeigt  noch 
spät  den  an- 
tiken Einfluß. 
Verblüffend 
ist  zum  Bei- 
spiele auch 
die  Darstel- 
lung eines 
Schlangen- 
dämons und  eines  Garuda,  die  schon  lange  als  Nachahmung  der  Ganymed- 
gruppe des  Griechen  Leochares  erkannt  worden  ist,  (Abbildung  Seite  i8o.)  Der 
Inder  sah  eben  staunend  die  gewaltige  Überlegenheit  der  Griechen  in  anschau- 
licherDarstellung,  so  wie  später  arabische  Schriftsteller  voll  sind  einer  fast  aber- 
gläubischen Bewunderung  griechischer  Fertigkeit. 

Sehr  bemerkenswert  ist  auch  der  auf  Seite  182  abgebildete  Tempel  zu 
Marttand  in  Kaschmir,  der  wahrscheinlich  zwischen  490  und  555  nach  Christi 
Geburt  entstanden  ist.  Er  erinnert  vielfach  an  die  Bauten  von  Baalbek- 
Palmyra,  entfernt  sich  aber  mehr  von  den  antiken  Überlieferungen;  doch 
sind  diese  in  den  Giebeln,  Pilasterkapitellen  und  Nischen  noch  deutlich. 
Auffällig  sind  die  ganz  unarchitektonisch  empfundenen  Kapitelle  und  die 
schon  fast  romanischen  Kleeblattbogen;  auf  diese  merkwürdigen  Formen 
näher  einzugehen,  muß  ich  mir  aber  für  eine  spätere  Gelegenheit  Vorbehalten. 

Eine  höchst  auffällige  Einwirkung  griechischer  Kunst  können  wir  auch 
bei  der  auf  Seite  18 1 abgebildeten  buddhistischen  Denksäule  bemerken,  die 
nach  der  Form  des  ganzen  Baues  nur  im  IV.  nachchristlichen  Jahrhunderte 
möglich  ist. 

Die  antiken  Einflüsse  sind  besonders  in  den  oberen  Teilen  des  Orna- 
mentes sehr  deutlich;  das  ursprünglich  antike  Rankenwerk  unten  ist  sehr 
dicht,  üppig  und  kraus  geworden,  wenn  auch  nicht  so  wie  in  den  späteren 
Arbeiten  Hinterindiens  und  besonders  den  Holzschnitzereien  Chinas  und 
Japans.  Das  Geometrische  und  das  Pflanzliche  stehen  hier  noch  nebenein- 
ander, später  werden  sie  ineinander  verarbeitet.  Übrigens  sehen  wir  hier  die- 
selben Elemente  und  zum  Teile  ähnliche  Formen  wie  in  Mschatta  in  Syrien, 
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nämlich  ganz  kleinliches,  dichtes 
Pflanzenwerk,  Rosetten  und 
streng  geometrische  Linien ; nur 
durchdringen  einander  diese 
Elemente  in  Mschatta  mehr. 

Natürlich  will  ich  nicht  sagen, 
daß  Mschatta  ein  indisches 
Denkmal  ist;  aber  ich  will  auf  die 
Ausbreitung  des  vorderasiati- 
schen Weltstiles  hinweisen,  in 
dem  das  Griechische  einen  mit- 
wirkenden Teil  bildet. 

In  Architekturen  Nordwest- 
indiens  sehen  wir  übrigens  auch 
korinthische  und  persische  Säu- 
len nebeneinander  dargestellt, 
allerdings  beide  nur  dekorativ. 

Es  sei  mir  hier  gestattet,  bei 
diesem  Punkt  etwas  zu  ver- 
weilen. Ich  spreche  von  der 
Verwendung  ganz  verschieden- 
artiger Ar  chitekturge  danken 

nebeneinander,  wie  sie  eben  nur 
bei  dekorativer  Auffassung  mög- 
lich ist.  Monumental  in  unserem 
Sinne  ist  die  indische  Architektur 
ja  nie,  wenn  sie  auch  große  und 
gewaltige  Werke  schafft.  Wir 
empfinden  ein  Bauwerk  dann  als 
monumental,  wenn  die  strukti- 
ven  Gesetze  von  Kraft  und  Last  weder  verleugnet  oder  umgegangen  noch 
auch  roh-konstruktiv,  sondern  in  symbolischer  Umschreibung  in  Erschei- 
nung treten,  so  wie  es  etwa  den  Griechen  so  glänzend  gelungen  ist. 

Das  haben  außer  den  Griechen,  den  Gründern  unserer  europäischen 
Kultur  und  damit  unseren  ewigen  Vorbildern,  im  Altertume  wohl  nur  die 
Ägypter  und  diese  nur  in  beschränktem  Sinne  erreicht.  Das  konnte  Indien 
aus  der  Antike  nicht  übernehmen  und  das  konnte  es  auch  den  östlichen  Völ- 
kern dann  nicht  geben. 

Daß  Japan  keine  Monumentalkunst  hat,  mag  die  Holzkonstruktion, 
die  der  Erdbeben  wegen  beibehalten  ward,  gefördert  haben;  aber  China  hat 
trotz  zahlreicher  Steinbauten  auch  nichts  Monumentales  in  unserem  Sinne. 
Und  das  alte  Indien  auch  nicht.  Entweder  sieht  man  direkte  Konstruktionen 
oder  sie  werden  von  der  Phantasie,  wenn  sie  in  ihren  Schöpfungen  auch 
noch  so  naturalistisch  sein  mag,  völlig  überwuchert;  man  vergleiche  die 


Seidengewebe,  bunt  auf  weinrotem  Grunde.  Österreichisches 
Museum.  Über  2/3  d.  n.  G. 
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Abbildung  auf  Seite  183,  die  uns  zugleich  die 
Herkunft  der  bekannten  ostasiatischen  Tore 
klar  machen  kann. 

Es  ist  vielleicht  gut,  sich  auch  darüber 
klar  zu  werden,  was  Indien  nicht  bieten  konnte. 
Das  fehlt  dann  auch  in  Ostasien;  natürlich 
soll  damit  nicht  geleugnet  werden,  daß  Ostasien 
die  Anregungen  vielfach  in  eigentümlicher 
Weise  umzugestalten  verstanden  hat,  beson- 
ders vielfach  auch  maßvoller  zu  sein  scheint. 

Aber  wie  gesagt,  das  liebevolle  Eingehen 
in  die  Natur,  wie  wir  es  etwa  auf  den  Abbil- 
dungen auf  Seite  183  und  184  erkennen,  und  die 
großen  Visionen,  die  konnte  Indien  bieten  und 
damit  riß  es  den  Osten  empor  aus  dem  Dunkel 
primitiven  Empfindens.  Allerdings  war  Ost- 
asien für  die  Entfaltung  des  Natursinnes  ein  besonders  günstiger  Boden, 
ähnlich  wie  Europa  für  die  christliche  Weltanschauung,  die  ja,  von  Vorder- 
asien ausgegangen,  gerade  in  Europa  die  feinsten  Blüten  gezeitigt  hat. 
Und  ebenso  wie  das  Christentum  in  dem  Entstehungslande  zurückgetreten 
ist,  so  ist  es  auch  dem  Buddhisums,  von  Ceylon  abgesehen,  in  Indien 
ergangen. 

Das  VI.  und  VII.  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt  ist  die  dunkelste 
Periode  der  indisfchen  Geschichte,  es  ist  die  Zeit,  da  die  skythischen  Eroberer 
wieder  vertrieben  werden.  Als  die  Entwicklung  später  wieder  klarer  zu  wer- 
den beginnt,  ist  in  Indien  der  Buddhismus  verschwunden  und  auch  die  Ein- 
wirkung auf  die  östlichen  Länder  ist  mit  ihm  verloren  gegangen.  Zugleich 
ist  in  Vorderasien  der  Muhammedanismus  als  Erbe  des  Parsismus  und  des 
Christentums  aufgetreten. 

In  China  erlahmt  der  Buddhismus  erst  im  XIII.  Jahrhunderte;  dann  hat 
er  aber  auch  seine  Wirkung  getan.  In  Japan,  wo  er  später  eingeführt  wird, 
erweist  er  sich  anscheinend  auch  länger  lebensfähig. 

Es  ist  aber  bemerkenswert,  daß  die  vorderasiatischen  und  insbesondere 
griechischen  Einflüsse,  wie  wir  sie  etwa  auf  der  Darstellung  auf  Seite  188 
recht  deutlich  erkennen,  sich  nur  an  den  ältesten  Werken  klarer  finden 
und  dann  fast  ganz  verloren  gehen.  Die  Antike  war  eben  nur  eine  Stütze  auf 
der  Suche  nach  klarer  Formengebung;  mit  der  weiterschreitenden  Entfaltung 
des  östlichen  Naturalismus  wird  aber  diese  Stufe  überwunden. 

* 

Man  darf  wohl  nur  vom  Einzelnen  auf  das  Allgemeine  schließen,  aber 
es  schien  mir  hier  nötig,  das  Allgemeine  vorauszuschicken.  Es  ist  ja  auch 
dieses  Allgemeinbild  aus  Einzelheiten  abgeleitet,  jedoch  aus  Einzelheiten,  die 


Seidenstoff,  weiß  (mit  Silberlahn  durch- 
schossen) auf  rosa.  Österreichisches  Mu- 
seum. Über  2/3  d.  n.  G. 
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Lampasartiger  Seidenstoff,  himmelblau  auf  weiß.  Österreichisches 
Museum.  Über  d.  n.  G. 


zum  großen  Teile  außer- 
halb des  Kunstschaffens 
liegen,  dieses  aber  erklä- 
ren. Das  Kunstschaffen  ist 
ja  immer  inhöherem  Grade 
der  Ausdruck  als  die  Ur- 
sache einer  ganzen  Kultur, 
obgleich  nicht  geleugnet 
werden  soll,  daß  die  Kunst, 
indem  sie  für  die  Vor- 
stellungen feste  Formen 
schafft,  diese  Vorstellun- 
gen selbst  festigt  und  so 
wieder  selbständig  weiter 
wirkt. 

Wenn  wir  aber  die  all- 
gemeinen Grundlagen  der 
östlichen  Kunst  einiger- 
maßen in  ihren  eigentüm- 
lichen Vorzügen  und  Män- 
geln erkannt  haben,  dann  werden  wir  erst  die  Stellung  begreifen,  die  sie  in 
verschiedenen  Zeiten  der  europäischen  Kunst  gegenüber  einnehmen  konnte. 
Wir  werden  begreifen,  warum  sie  ihr  zu  gewissen  Zeiten  in  mancher  Hin- 
sicht weit  überlegen  war  und  ihr  wie  das  Ideal  des  Gesuchten  erscheinen  konnte 
und  warum  die  Verhältnisse  in  manchen  Zeiten  auch  umgekehrt  lagen. 

Ich  möchte  dieses  gegenseitige  Verhältnis  der  beiden  Kulturgebiete 
jetzt  nur  in  einigen  Entwicklungsstadien,  und  zwar  im  Hinblicke  auf  etliche 
Werke  der  Textilkunst  betrachten,  weil  ich  glaube,  daß  sich  so  einige 
Fragen  lösen  werden,  die  man  bisher  noch  kaum  aufzuwerfen  versucht  hat 
und  weil  die  Lösung  dieser  Fragen  zugleich  wieder  Rückschlüsse  auf  die 
Auffassung  des  allgemeinen  Ganges  der  Kultur  und  Kunst  gestattet. 

Vielleicht  werden  wir  aber  auch  erkennen,  daß  bei  uns  tatsächlich  viel 
mehr  alte  ostasiatische  Stoffreste  oder  wenigstens  alte  Stoffe,  die  unter 
ostasiatischem  Einflüsse  entstanden  sind,  sich  vorflnden  als  wir  bisher 
gemeinhin  dachten. 

Schon  wiederholt  mußte  darauf  verwiesen  werden,  daß  in  spätantiker 
und  frühchristlicher  Zeit  die  vorderasiatischen  und  griechischen  Gebiete  den 
ostasiatischen  im  Allgemeinen  gewiß  überlegen  waren,  so  daß  eher  der 
Osten  Formen  des  Westens  als  der  Westen  vom  Osten  annehmen  konnte.* 

Ich  erinnere  hier  nur  an  den  chinesischen  Stoff  aus  dem  Schatzhause 
zu  Nara,  der  in  dem  mehrerwähnten  Werke  über  die  „Künstlerische  Ent- 
wicklung der  Weberei  und  Stickerei  . .“  auf  Tafel  42  abgebildet  ist  und  wohl 
als  eine  schon  dem  VII.  Jahrhunderte  entstammende  Nachahmung  eines 


* ,, Künstlerische  Entwicklung  der  Weberei  und  Stickerei  . .“  Seite  34  ff. 
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vorderasiatischen  Gewebes  mit  einer  Jagddarstellung  anzusehen 
ist.  Dagegen  mußte  ich  an  anderer  Stelle  auch  schon  die  Ver- 
mutung aussprechen,  daß  uns  dennoch  auch  ostasiatische  Stoff- 
reste oder  wenigstens  dem  Mittelmeergebiete  entstammende 
Nachahmungen  ostasiatischer  Motive,  schon  aus  spätantiker  oder 
frühmittelalterlicher  Zeit  erhalten  sind.*  Ich  füge  hier  nur  noch 
einige  bemerkenswerte  Beispiele  an. 

Die  Abbildung  auf  Seite  187  zeigt  uns  einen  gobelinartig  aus- 
geführten Einsatz  eines  Leinenkleides  aus  einem  spätantik-ägyp- 
tischen Grabe.  Daß  die  Arbeit  vorsarazenisch  ist,  braucht  wohl 
nicht  erst  bewiesen  zu  werden;  wahrscheinlich  ist  mit  der  Er- 
wähnung des  VI.  Jahrhundertes  schon  ein  später  Zeitraum  ge- 
nannt. Uns  muß  hier  vor  allem  das  an  sich  höchst  sonderbare 
Kreisornament  des  Randes  auffallen;  ich  glaube,  daß  niemand 
verkennen  wird,  daß  hier  nur  jene  eigentümlichen  Kristallkugeln 
als  Vorbild  gedient  haben  können,  die  von  mir  wiederholt  be- 
sprochen wurden**  und  unter  anderem  auch  im  Jahrgange  1904 
dieser  Zeitschrift  auf  Seite  653  abgebildet  sind.  Es  muß  hier  also 
irgend  ein  indisches  oder  ostasiatisches  Vorbild  Vorgelegen  haben. 
Vielleicht  erklärt  uns  dieses  Beispiel  auch  das  bei  ostasiatischen 
Stoffen***  so  häufige  Scheibenmotiv  in  den  Kreisgliederungen, 
das  wir  zum  Beispiele  auch  bei  dem  Stücke  auf  Seite  190  gewahren; 
vielleicht  sind  die  leeren  Scheiben  nur  eine  andere  Darstellungs- 
form der  Kristalle,  die  uns  hier  einmal  in  der  plastischeren  Form  — 
mit  Glanzlicht  und  Reflex  — erscheinen.  Doch  möge  dies  nur 
als  Vermutung  aufgefaßt  werden;  die  Hauptsache  ist  die  wohl 
unleugbare  Nachahmung  eines  buddhistischen  Symbols,  das  doch 
wohl  nur  durch  Vermittlung  von  Stoffen  und  da  am  besten  durch 
Vermittlung  ostasiatischer  Seidenstoffe,  nach  dem  Westen  ge- 
langt sein  kann.  Im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  ist  mir  die 
Annahme  buddhistischen  Einflusses  auch  bei  der  auf  Seite  190  wiedergegebe- 
nen Darstellung  des  Hakenkreuzes,  der  indischen  Svastika,  die  in  Ostasien 
solche  Bedeutung  erlangt  hat;  man  vergleiche  etwa  die  Darstellung  auf 
dieser  Seite.  Die  Zeit,  da  es  auch  im  Mittelmeergebiet  ein  primitives  Ornament 
war,  ist  doch  Jahrhunderte  vorüber.  Sehr  auffällig  ist  der  gleichfalls  aus  einem 
ägyptischen  Grabe  stammende  gobelinartige  Streifen,  der  auf  Seite  191  abge- 
bildet ist.  Dieses  Stück  ist  von  Graf  mit  zahlreichen  Stoffresten  zusammen 
gefunden  worden,  von  denen  kein  einziger  auf  eine  spätere  Zeit  als  das 
VII.  nachchristliche  Jahrhundert  weist;  auf  keinen  Fall  wird  man  die  Arbeit 
für  jünger  als  frühsarazenisch  erklären.  Die  Gestalten  in  den  Kreisen  sind 
nun  doch  wohl  nichts  anderes  als  die  bekannten  ostasiatischen  Drachen,  wie 


Randstoff 
eines  Gemäl- 
des aus  dem 
XII.  bis  XIV. 
Jahrhunderte, 
nach  Tajima, 
a.a.  O.,  VII,  12 


* ,, Kunst  und  Kunsthandwerk“  1905,  Seite  84ff. 

**  ,, Künstlerische  Entwicklung  der  Weberei  und  Stickerei  . .“  Seite  125. 

***  ,, Kunst  und  Kunsthandwerk“  1905,  Seite  87. 
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wir  sie  etwa  auch  auf  der  altjapanischen  Arbeit  auf  Seite  189  finden.  Ob  der 
kleine  Kreis  über  dem  Tiere  als  geflügelte  Scheibe  aufzufassen  ist,  wie  sie 
sich  heute  bei  dem  Drachen  des  chinesischen  Staatswappens  findet,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden.* 

Vielleicht  bieten  buddhistische  Einflüsse  oder  vielmehr  die  Nachahmung 
der  unter  buddhistischem  Einflüsse  stehenden  ostasiatischen  Seidenstoffe 
auch  die  Erklärung  für  das  Vorkommen  einer  Reihe  von  Tiermotiven  in  den 
spätantiken  und  altchristlichen  Stoffen,  die  sich  weder  aus  der  spätantiken 
noch  aus  der  christlichen  Überlieferung,  wenigstens  nicht  in  der  Häufigkeit 
ihres  Erscheinens,  erklären  lassen.  Auffällig  häufig  sind  in  alten  Quellen** 
besonders  Löwen,  Pferde,  Elefanten,  Pfauen  und  Greifen  erwähnt. 

Von  den  Elefanten  war  schon  an  anderer  Stelle  die  Rede.***  Daß  sie 
weder  in  der  Kunst  der  sasanidischen  noch  der  griechisch-römischen  Welt 
alteinheimisch  sind,  ist  wohl  klar;  aber  auch  die  Pferde,  die  sich  zum  Beispiele 
auf  einem  Stoffreste  des  Österreichischen  Museums  vorfinden,  sind  gerade 
kein  aus  klassischem  Empfinden  weiterentwickeltes  Motiv,  besonders  nicht 
auf  leichtbeweglichen  Stoff’en,  trotzdem  das  Pferd  hie  und  da  auch  als 
altchristliches  Sinnbild  vorkommt. 

Nun  erscheint  es  mir  aber  sehr  bemerkenswert,  daß  diese  fünf  Tiere  im 
Buddhismus  Ostasiens  große  Bedeutung  haben.  Die  Abbildung  auf  Seite  185 
stellt  nach  Tajima  (I.  5)  die  Holzbilder  der  fünf  großen  Akäsa-Garbhas  vor, 
der  vergangenen  Buddha,  fünf  Hauptverkörperungen  Gauthamas,  ; es  han- 
delt sich  hier  um  die  Wiederholung  eines  847  aus  China  nach  Japan  gebrach- 
ten Werkes. 

Die  sinnbildlichen  Tiere,  über  denen  sich  die  Buddha  dargestellt  finden, 
sind  (von  rechts  nach  links  gerechnet)  der  Löwe,  der  allerdings  sehr  hunde- 
ähnlich aussieht  („Fo-Hund“)  und  daher  später  wohl  auch  zu  den  Hundedar- 
stellungen in  den  Stoffen  geführt  hat,  der  Elefant,  das  Pferd,  ein  eigen- 
tümlicher Vogel,  der  aber,  wie  mir  der  bekannte  Kenner  des  Buddhismus, 
Dr.  K.  E.  Neumann  in  Wien,  freundlichst  mitteilt,  nur  als  Garuda  aufgefaßt 
werden  kann,f  und  endlich  der  Pfau. 

Ich  möchte  hier  auch  noch  einmal  auf  eine  Stelle  des  ,, Liber  pontificalis“ 
hinweisen,  die  ich  in  dem  Werke  über  die  ,, Künstlerische  Entwicklung  der 
Weberei  und  Stickerei  . . . .“  (Seite  44)  bereits  erwähnt  und  dort  schon  mit 
Ostasien  in  Zusammenhang  gebracht  habe;  sie  lautet:  ,, Cortina  alexandrina 
mirae  pulchritudinis,  habens  historiam  pavonum,  portantium  desuper  homi- 
nes.“  („Ein  Vorhang  aus  Alexandrien  von  außerordentlicher  Schönheit  mit 
einer  Darstellung  von  Pfauen,  die  über  sich  Menschen  tragen.“) ff 

* Es  liegt  wohl  kein  Anlass  vor,  in  den  Drachen  hier  erst  ein  Ming-Wappen  zu  erkennen. 

**  Vergleiche  „Künstlerische  Entwicklung  der  Weberei  und  Stickerei “ Seite  42  ff. 

***  ,, Kunst  und  Kunsthandwerk“  1905,  Seite  88. 

f Vergleiche  „Kunst  und  Kunsthandwerk“  1905,  Seite  87  unten, 
ff  Wenn  in  den  alten  Quellen  (a.  a.  O.  Seite  43  ff.)  von  Flügelpferden  die  Rede  ist,  kann  man,  wie  a.  a.  O. 
erwähnt,  vielleicht  an  Khilingestalten  denken.  Der  später  auf  Stoffen  so  beliebte  Papagei  mag  auf  eine  andere 
Darstellungsform  der  Garuda  zurückgehen,  wie  sie  in ,, Kunst  und  Kunsthandwerk“  1 905,  Seite  87  gleichfalls  bereits 
erwähnt  wurde  und  sicher  bis  in  die  Acokazeit  zurückreicht. 
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Es  ist  nun  bemerkenswert,  daß  Ostasien  in  der  frühen  Zeit  der  Kunst 
des  Mittelmeergebietes  im  allgemeinen  nur  einzelne  Motive  zu  geben  ver- 
mochte, Motive,  die  dann  wegen  ihres  geheimnisvollen  Reizes  nachgeahmt 
wurden;  es  ist  eine  Art  abergläubiger  Scheu  und  Bewunderung,  die  den 
Primitiven  zur  Nachahmung  ihm  selbst  unverständlicher  Formen  drängte. 

Der  entwickelte  Naturalismus,  wie  er  sich  etwa  auf  dem  alten  Batike 
zeigt,  den  ich  auf  Seite  90  im  vorhergehenden  Jahrgange  dieser  Zeitschrift 
abgebildet  habe,  konnte  im  Mittelmeergebiet  wohl  nur  so  lange  aufgenommen 
werden,  als  das  naturalistische  Gefühl  der  Antike  durch  die  zum  Abstrakten 
fortschreitende  Entwicklung  der  spätantiken  und  altchristlichen  Zeit  noch 
nicht  ganz  zurückgedrängt  war;  es  ist  dabei  belanglos,  ob  der  angeführte 
Stoff  eine  ägyptische  Nachahmung,  ein  indisches  oder  ostasiatisches  Werk 
ist,  wobei  übrigens  in  jedem  Fall  Indien  das  ursprünglich  maßgebende  wäre. 

Erst  das  spätere  Mittelalter  ist  wieder  im  stände,  den  (inzwischen  übrigens 
sehr  vorgeschrittenen)  Naturalismus  des  Ostens  wieder  aufzunehmen  und 
sich  dadurch  anregen  zu  lassen;  die  Stoffe  der  gotischen  Zeit  und  — für 
Italien  gerechnet  — auch  der  Vor-  und  Frührenaissance  stehen  ja  durchaus 
unter  dem  Einflüsse  ostasiatischer  Arbeiten.  Doch  genüge  es,  hier  auf  die 
entsprechenden  Kapitel  des  mehrfach  angeführten  Werkes*  hinzuweisen. 

Es  möge  hier  nur  ein  Stoff  wiederholt  werden,  der  an  anderer  Stelle** 
bereits  abgebildet  und  erwähnt  wurde,  jetzt  — nach  sorgfältiger  Reinigung  — 
aber  besser  dargestellt  werden  kann;  man  vergleiche  die  Abbildung  auf 
Seite  193. 

Das  allgemeine  Schema  der  Musterung  ist  dasselbe  wie  bei  den  auf 
Seite  629 — 631  im  letzten  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  abgebildeten  Stücken; 
doch  ist  die  Ausführung  weit  naturalistischer.  Besonders  auf  indischen 
Stoffen  ist  ganz  ähnliches  Rankenwerk  heute  noch  eines  der  beliebtesten 
Motive;  der  in  der  Abbildung  ganz  deutliche  Schmetterling  ist  wohl  auch 
am  besten  aus  der  indischen  oder  ostasiatischen  Kunst  zu  erklären.  Übrigens 
ist  das  Stück  wohl  nicht  ostasiatischer  Ausführung,  da  die  broschierten  hunde- 
artigen Tiere,  die  man  ganz  oben  — wenn  auch  etwas  undeutlich  erkennt 
— nicht  aus  dem  ostasiatischen  Papiergolde,  sondern  aus  Häutchen- 
golde (cyprischem  Golde)  hergestellt  sind.***  Wenn  man  hier  ostasiatischen 
Einfluß  annimmt,  soll  damit  natürlich  nicht  geleugnet  werden,  daß  die  späte 
Antike  diese  Rankenornamente  schon  liebte;  aber  in  die  Stoffe  scheinen  sie 
erst  neuerdings  wieder  vom  Osten  her  eingedrungen  zu  sein  und  das  spätere 
mittelalterliche  Streben  wurde  auch  in  dieser  Hinsicht  durch  den  Osten 
wenigstens  gefördert. 

In  demselben  Verhältnisse  zum  Osten  mag  auch  das  vielleicht  saraze- 
nische oder  italienische  Stück  stehen,  das  wir  auf  Seite  192  abbilden.  Die 
Ähnlichkeit  der  großen  rosettenartigen  Kreismuster  etwa  mit  denen  des  ost- 

* „Künstlerische  Entwicklung  der  Weberei  und  Stickerei  z.  B.  S.  124  ff,  S.  148  ff. 

**  ,, Künstlerische  Entwicklung  der  Weberei  und  Stickerei  . . . Tafel  115  und  Seite  130. 

***  Nach  der  chemischen  und  mikroskopischen  Untersuchung,  die  Herr  Ingenieur  Ludwig  Utz,  Direktor 
der  k.  k.  Fachschule  für  Textilindustrie  in  Wien,  in  liebenswürdigster  Weise  durchgeführt  hat. 
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asiatischen  Stücks  auf  Seite  633  im  letzten  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  ist 
wohl  nicht  zu  verkennen;  doch  soll  nur  der  Zusammenhang  der  Typen 
hervorgehoben  und  nicht  entschieden  werden,  auf  welcher  Seite  der  Einfluß 
der  größere  war. 

Bemerkenswert  ist  auch  das  auf  Seite  197  wiedergegebene  Stück  aus 
dem  Besitze  des  South-Kensington-(Viktoriaand  Albert-)Museums  in  London, 
das  dort  als  italienisches  Werk  des  XV.  Jahrhundertes  bezeichnet  ist.  Das 
allgemeine  Schema,  die  versetzte  Anordnung  der  nach  unten  zugespitzten 
Kreisformen,  kann  als  Vorstufe  bestimmter  (besonders  orientalischer)  Granat- 
apfelmuster des  XV.  und  XVI.  Jahrhundertes  aufgefaßt  und  als  solche  leicht 
erklärt  werden;  jedenfalls  ist  diese  Gliederung  aber  bei  indischen  und  ost- 
asiatischen Stoffen  häufig.  Vor  allem  auffällig  ist  der  sehr  weit  gehende 
Naturalismus,  wie  er  sich  etwa  in  den  Wurzelenden  der  Zweige  und  insbe- 
sondere in  den  Spinnen  und  Spinnennetzen  verrät;  ohne  Zusammenhang  mit 
dem  Osten  wäre  eine  solche  Freiheit  selbst  in  der  weitest  entwickelten  italie- 
nischen Gotik  oder  Frührenaissance  wohl  nicht  möglich.*  Vielleicht  kann 
die  Abbildung  des  indischen  Werkes  auf  Seite  195  die  Zusammenhänge  noch 
deutlicher  machen. 

In  diesem  Zusammenhänge  mag  auch  das  auf  Seite  196  wiedergegebene 
Stück  am  ehesten  richtig  gewürdigt  werden;  Bock  hat  den,  sowohl  durch  die 
Formengebung  als  die  Farbenstimmung  und  das  flockige,  weiche  Material 
besonders  auffälligen  Stoff  für  eine  frühe  französische  Arbeit  erklärt.  Doch 
hat  ihn  dazu,  wie  in  anderen  Fällen,  wohl  nur  der  Umstand  verleitet,  daß  er 
fühlte,  das  Stück  wäre  unter  den  sonst  erhaltenen  älteren  Geweben  seiner 
Sammlung,  die  doch  meist  sarazenisch  oder  italienisch  sind,  nicht  unterzu- 
bringen. Die  Formen  der  ursprünglichen  Mittellinie  (rechts)  erinnern  in  der 
Linienführung  an  das  Muster  des  auf  Seite  653  des  früheren  Jahrganges 
dieser  Zeitschrift  abgebildeten  Stoffes,  der  dort  als  wahrscheinlich  ost- 
asiatische Nachahmungen  europäischer  Renaissancestoffe  aufgefaßt  wurde; 
die  eigentümlich  ausgefransten  Blätter  werden  bei  dem  Vergleiche  mit  dem 
Stücke  auf  Seite  650  daselbst  als  typisch  ostasiatisch  erscheinen.  Ebenso  sind 
die  kleineren  Ansätze  an  den  Hauptstämmen  chinesischer  Formgebung 
durchaus  entsprechend;  vor  allem  müssen  aber  die  großen  Blattformen  mit 
den  zusammenstrebenden  Voluten  und  den  wie  Flammen  vorne  heraus- 
tretenden Formen  als  kennzeichnend  chinesisch  angesehen  werden.  Vögel, 
die  an  Trauben  picken,  sind  bei  alten  ostasiatischen  Stoffen  und  sonstigen 
Kunstwerken  sehr  häufig  nachweisbar,  ebenso  das  freie  Sitzen  in  der  Luft, 
nicht  auf  einem  Zweige;  befremdlich,  aber  auch  bei  ostasiatischen  Arbeiten 
nicht  ausgeschlossen,  ist  die  etwas  steife  Zeichnung  der  Vögel.  Wenn  der 
Musterung  unseres  Stückes  verwandte  Formen  bei  älteren  deutschen  Tapeten 
Vorkommen,  so  können  auch  bei  diesen  fremde  (über  Holland  gekommene) 
Einflüsse  vorliegen. 

* Wenn  auch  auf  Stickereien  der  späteren  Gotik  Pflanzen  mit  freien  Wurzeln  Vorkommen,  so  mag 
hier  eben  derselbe  Einfluß,  wenn  auch  mittelbar,  eingewirkt  haben. 
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Besonders  wichtig  erscheinen  mir  die  auf  Seite  198  bis  203  dargestellten 
Stücke.  Derartige  kleingemusterte  und  naturalistische  Stoffe  entsprechen 
gewiß  dem  Geiste  der  späteren  Renaissance,  wie  sie  ähnlich  schon  in  der 
Gotik  und  ganz  frühen  Renaissance  üblich  waren;  auffällig  ist  aber,  daß  so 
bunte  Stoffe  wie  diese  auf  italienischen  Bildern  des  XVI.  bis  XVII.  Jahr- 
hundertes  sehr  selten,  dagegen  auf  gleichzeitigen  niederländischen  sehr  häufig 
Vorkommen.  Und  Holland  hatte  in  der  späteren  Renaissance  einen  beson- 
ders starken  Verkehr  mit  Ostasien.  Kleine  Zweigornamente  bot  uns  schon 
das,  freilich  aus  früherer  Zeit  stammende  Stück,  das  auf  Seite  204  abgebildet 
ist;  besonders  das  weiße  Stück  (Seite  198)  wird  bei  näherer  Betrachtung  sehr 
stark  an  chinesische  Arbeiten  erinnern.  Chinesisch  ist  schon  die  Diagonal- 
ordnung, die,  wie  ich  an  anderen  Orten  gezeigt  habe,  unter  chinesischem 
Einflüße  in  der  Früh-  und  Spätgotik  und  der  entsprechenden  früheren  Renais- 
sance Bedeutung  erlangt  hat,  in  der  vollendeten  italienischen  Renaissance 
dann  aber  wieder  zurückgetreten  ist;  man  beachte  auch  das  eigentümlich 
wellige  Auslaufen  der  schmalen  Blätter,  eine  kennzeichnend  chinesische  Aus- 
bildung der  Form. 

Sehr  stark  ist  der  Eindruck  chinesischer  Formgebung  auch  bei  dem 
folgenden  Stücke  (Seite  199),  besonders  in  den  weißen  Blüten  und  Hasen  und 
hahnartigen  Vögeln.  Die  Hasen  sind  in  der  ostasiatischen  Kunst  sehr  beliebte 
Tiere,  unter  anderem  auch  als  Symbol  der  Mondgöttin.  Wir  gehen  übrigens 
wohl  auch  nicht  fehl,  wenn  wir  die  Hähne,  die  in  mittelalterlichen  Beschrei- 
bungen von  Stoffen  nicht  selten  erwähnt  sind,  mit  Ostasien  in  Zusammen- 
hang bringen.  Die  Pfauen  und  Hunde  bei  dem  auf  Seite  200  abgebildeten 
Stück  lassen  sich  wohl  gleichfalls  zu  Ostasien  in  Beziehung  setzen. 

Sehr  klar  tritt  das  Chinesische  wieder  in  dem  auf  Seite  203  wiederge- 
gebenen Stücke  hervor:  die  seepferdartigen  Tiere  sind  offenbare  Garuda- 
Gestalten  und  die  Skorpione  wären  für  Europa  sehr  auffällig,  während  sie  in 
der  naturalistischen  Kunst  des  Ostens  kaum  befremden.  Auch  ist  die  farbige 
und  rein  webetechnische  Erscheinung  des  Stückes  mehreren  gesichert  ost- 
asiatischen Stoffen  aus  der  Sieboldschen  Sammlung  im  Österreichischen 
Museum  sehr  verwandt. 

Die  Löwen  bei  dem  auf  Seite  201  wiedergegebenen  Stücke  wirken  aller- 
dings durchaus  europäisch.  Ähnlich  gebildet  finden  wir  sie  aber  auch  nicht 
selten  auf  ostasiatischen,  für  Europa  hergestellten,  keramischen  Erzeugnissen. 

Vielleicht  haben  wir  auch  hier  einen  der  chinesischen  Stoffe  ,,dont  les 
Europeens  ont  porte  les  patrons  ä la  Chine“  vor  uns,  und  schon  bei  dem 
vorher  besprochenen  Stücke  (Abbildung  auf  Seite  200)  mag  dies  der  Fall  sein. 

Überhaupt  lassen  sich  bei  dem  wechselseitigen  Verkehre  die  Erzeug- 
nisse der  beiden  Gebiete  nicht  haarscharf  voneinander  scheiden.  Es  muß  aber 
hier  noch  einmal  darauf  hingewiesen  werden,  daß  sich  solche  Stoffe  nach 
den  alten  Bildern  (besonders  der  ersten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhundertes)  zu 
schließen,  vor  allem  in  den  Niederlanden  vorfanden  und  daß  diese  Gebiete 
in  der  angegebenen  Zeit  noch  keine  höher  entwickelte  Textilindustrie 
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besaßen.  Das  einfachere  auf  Seite  202  dargestellte  Stück  mag  allenfalls  euro- 
päischer Herkunft  sein. 

Jedenfalls  erscheint  ein  lebhafteres  Hineindenken  in  eine  fremde  Formen- 
welt in  der  älteren  europäischen  Kunst  noch  ausgeschlossen.  Viel  eher 
darf  man  in  dem,  in  der  Anpassung  an  die  fremden  Bedürfnisse  stets  starken 
China  ein  solches  Entgegenkommen  wenigstens  auf  halbem  Wege  voraus- 
setzen; man  erinnere  sich  nur,  wie  die  chinesische  Porzellanindustrie  sich 
den  persischen,  türkischen  und  europäischen  Bedürfnissen  anzupassen  ver- 
standen hat.  Da  wir  in  den  alten  Quellen  nun  auch  direkt  von  Nachahmungen 
europäischer  Formen  hören,  haben  wir  wissenschaftlich  nicht  nur  das  Recht, 
sondern  die  Pflicht,  sie  aufzusuchen.  Aber  wohl  nur  bei  dem  einen  oder  an- 
dern der  zuletzt  angeführten  Stücke  brauchen  wir  ein  solches  Anpassen  an 
den  europäischen  Geschmack  vorauszusetzen;  die  übrigen  sind  offenbar 
unmittelbare  Zeugen  ostasiatischer  Kunstübung,  so  daß  wir,  wie  gesagt,  viel- 
leicht doch  mehr  von  altostasiatischen  Stoffen  bei  uns  besitzen,  als  man  bis- 
her gewöhnlich  gemeint  hat.  Und  es  wird  sich  bei  dem  besprochenen  leb- 
haften Verkehre  mit  Ostasien  gewiß  auch  noch  mehr  davon  Anden.  Von 
dem  bemerkenswerten,  wohl  ostasiatischen  (oder  indischen)  Stoffe  der 
Dalmatika  des  heiligen  Lambert  war  schon  im  letzten  Dezemberhefte  dieser 
Zeitschrift  die  Rede. 

Wenn  wir  erst  unser  Auge  für  diese  Formenwelt  geschärft  haben,  wird 
uns  gewiß  noch  manche  Überraschung  bevorstehen  und  nicht  nur  Ostasien, 
auch  das  Märchenland  Indien  werden  für  die  Erkenntnis  unserer  Kunst 
immer  neue  Bedeutung  erlangen. 


AUS  DEM  WIENER  KUNSTLEBEN  Sfr  VON 
LUDWIG  HEVESI-WIENSfr 


ERSTEIGERUNG  ALT.  Wir  haben  den  Nachlaß  Rudolf  von  Alts  an  dieser 


V Stelle  gewürdigt,  wir  müssen  auch  dessen  fernere  Schicksale  verzeichnen.  Der  Mann 
war  einzig,  seine  Hinterlassenschaft  ungewöhnlich.  Auch  die  vom  Hause  Miethke  trefflich 
geleitete  Versteigerung  fiel  für  Wiener  und  Altsche  Verhältnisse  glänzend  aus.  Der  Erlös 
für  die  487  Werke,  die  vom  12.  bis  15.  Februar  igo6  zur  Versteigerung  gelangten,  betrug 
1 81. 000  K.  Immerhin  eine  Summe,  an  die  der  Meister  schwerlich  gedacht  hat.  Einzelne  Bilder 
erzielten  sogar  überraschende  Preise,  so  der  ,, Letzte  schöne  Baum  im  Wienfluß“  7000  K 
(Frau  M.  Weiß  von  Tesbach)  und  das  kleine  sonnige  Aquarell  von  1831,  ,, Rosalienkapelle 
bei  Forchtenstein“  2800  K (L.  Wittgenstein).  Für  die  kaiserlichen  Sammlungen  wurden 
erworben:  das  mit  neun  Figuren  staffierte  Aquarell  ,, Wirtstube  zu  Sand  in  Tirol“ 
(5000  K)  und  ,,Kötschachbach  bei  Gastein“  (2000  K);  für  die  Sammlungen  der  Stadt  Wien: 
das  Aquarell  ,, Peterskirche  in  Wien“,  1897  (2700  K)  und  vier  Zeichnungen,  ,,Schenken- 
straße“  (100  K),  „Neugebauers  Geburtshaus“  (250  K),  ,, Alter  Nordbahnhof“  (170  K)  und 
,, Partie  von  der  Stephanskirche“  (200  K).  Die  frühen  Ölbilder  erzielten:  , .Landschaft“ 
3400  K (Dr.  Hellmann),  ,, Titusbogen“  2600  K (C.  Roth),  „Neapel“  1520  K (F.  Stern), 
,,Tasso  im  Kloster“  1860  K (Weiblinger).  Viel  Nachfrage  war  nach  den  ganz  frühen 
Aquarellen,  von  denen  namentlich  die  Herren  Eugen  und  Vinzenz  von  Miller  zu  Aichholz 
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zahlreiche  kauften;  „Como“  1828  (560  K),  „Blick  von  Aigen“  1829  (240  K),  „Stadt  Steyr“ 
1829  (400  K),  „Klamm  bei  Gastein“  1830  (480  K),  „Alservorstadt“  1831  (1000  K),  „Mödling“ 
1834  (600  K).  Ein  „Salzburg  vom  Schloßberg  aus“,  1829,  erreichte  1760  K (Dr.  Eisler),  ein 
,,Como“,  1828,  ging  für  700  K an  Herrn  Häuflein,  ein  ,, Salzburg  vom  Mönchsberg  aus“, 
1831,  für  1160  K an  Herrn  K.  Neiber,  ,, Wirbel  an  der  Donau“,  1843,  für  1000  K an  Herz 
von  Herrnried.  Die  schönen  großen  Gasteiner  Aquarelle  aus  den  Achtziger-  und  Neunziger- 
jahren blieben  verhältnismäßig  niedrig.  „Gasteiner  Tal“,  1893,  brachte  1100  K (M.  Heim); 
, .Partie  aus  Gastein“,  1897,  1660  K (Artaria);  ,,Aus  Gastein“,  1892,  880  K (Lindheim); 
,, Gasteiner  Schule“,  1894,  610  K (F.  Stern);  ,, Gasteiner  Kaiserpromenade“,  1889,  580  K 
(Artaria);  , .Alter  Friedhof  in  Gastein“,  1889,  1060  K (Stribersky);  , .Gastein,  alte  Nikolaus- 
kirche“, 1891,  660  K (Dr.  H.  Reich);  , .Gasteiner  Fichte“,  1899,  920  K (Müllner);  ,, Platz  in 
Gastein“,  1891,  2500  K (Direktor  Zuckerkandl).  Von  den  großen  Goiserer  Aquarellen  der 
letzten  Jahre  sind  zu  nennen:  ,, Blick  auf  das  Ramsauergebirge“,  1902,  1780  K (Toscano 
del  Banner);  „Goisern“,  1901,  1650  K (Wachtel).  ,, Gebirge  bei  Admont“,  1897,  ging  auf 
1290  K (E.  Miller  zu  Aichholz);  „Vierwaldstätter  See“,  1868,  auf  1000  K (O.  Bondy); 
, .Luzern“,  1868,  auf  840  K (Beer);  ,, Aussicht  von  Melk  auf  die  Donau“  900  K (L.  Wittgen- 
stein); ein  ,, Kamelienstock“  brachte  2200  K (C.  Roth);  ein  „Blumenstück“  740  K (A. 
Bruckner);  ein  anderes,  mit  Figur,  560  K (Artaria).  Im  allgemeinen  schätzte  das  kaufende 
Publikum  den  Meister  als  Architekturmaler  höher  ein;  gewiß  ein  Symptom  für  das  Bild, 
das  sich  die  öffentliche  Meinung  von  der  Bedeutung  Alts  gemacht  hatte.  Er  lebte  im 
Bewußtsein  der  Zeitgenossen  vor  allem  doch  als  Vedutist  erster  Klasse.  Da  finden  wir 
denn  folgende  Ergebnisse:  „Katholisches  Kasino  in  Innsbruck“,  1896,  5000  K (L.  Wittgen- 
stein); ,, Stefanskirche“,  1898,  4000  K (Direktor  Zuckerkandl);  ,, Brüsseler  Rathaus“,  1880, 
4000  K (Dr.  Anton  Loew);  ,,Haus  in  Luzern“,  1868,  1360  K (Stefan  von  Auspitz);  „Markus- 
kirche“, 1882,  1220  K (Wollheim);  ,, Hofgasse  in  Innsbruck“,  1888,  1060  K (Kary); 
,, Pantheon“,  1873,  1 160  K (Bondy);  ,, Regensburg“,  1868,  1420  K (v.  Auspitz);  „Inneres 
der  alten  Nikolauskirche  in  Gastein“  1200  K (G.  Seibel);  , .Vorhalle  der  Markuskirche“, 
1896,  1060  K (Zifferer);  ,, Seitenaltar  der  Stephanskirche“,  1895,  700  K (A.Reich);  , .Jakobs- 
kirche zu  Brünn“,  700  K (Baron  Waldberg);  , .Venedig“  520  K (Graf  Hompesch).  Auch  die 
interessanten  vormärzlich-nachmärzlichen  Aquarellporträte  fanden  warme  Nachfrage.  An 
Herrn  Eisler  gingen  das  Bild  der  „ersten  Frau  Alts“  für  1 140  K,  das  oft  reproduzierte 
Porträt  der  ,,Frau  Pausinger“  für  1660  K und  der  ,, Landpfarrer“  für  640  K;  ein  Frauen- 
porträt von  1841  an  L.  von  Landauer  (420  K);  eine  ,,Ragusanerin“  holte  Herr  Eisler 
(430  K),  einen  , .Fiaker“  Herr  V.  v.  Miller-Aichholz  (140  K).  Sehr  stark  begehrt  waren 
die  vielen  kleinen  Handzeichnungen,  wo  der  berühmte  Bleistift  Alts  in  seiner  federdünnen, 
aber  kräftig  pointierten  Weise  die  Kleinkünste  der  Gelegenheit  trieb.  Viele  gingen  in  den 
Besitz  der  Stadt  Wien,  der  Herren  Eisler,  Dr.  Heymann,  Graf  Lanckoronski,  Dr.  Hellmann, 
Wittgenstein  und  anderer  über.  Die  ,,Herzogenburg“  zu  Bruck  an  der  Mur,  1880  (Eisler), 
erzielte  650  K,  die  ,, Stephanskirche  mit  dem  Lazansky-Haus  (Biro)  1040  K,  „Aus  Krakau“ 
(Wittgenstein)  500  K,  ,, Altes  Hotel  in  Budapest“  (Eisler)  400  K,  ,, Graben“,  1848  (Eisler), 
410  K,  ,,Casa  Piccola“  (Eisler)  710  K,  ,,Hof  des  Neugebauerschen  Geburtshauses“  (Eisler) 
810  K,  ,, Altes  Burgtor  mit  Burgtheater“  (Dr.  Hellmann)  760  K,  ,, Alter  Frachtwagen“ 
(Eisler)  520  K. 

Teresa  FEODOROV^NA  ries.  Eine  Zehnjahrausstellung  ihrer  Arbeiten 
hat  T.  F.  Ries  im  März  zu  wohltätigem  Zweck  veranstaltet.  Zugleich  war  es  die 
Einweihung  ihres  neuen  Ateliers,  das  sie  der  unversieglichen  Munifizenz  des  regierenden 
Fürsten  Johann  von  und  zu  Liechtenstein  verdankt.  Es  befindet  sich  in  seinem  herrlichen 
Park,  mit  eigenem  Eingang  von  der  Liechtensteinstraße  aus  (Nr.  48),  und  enthält  einen 
großen  und  zwei  kleine  Arbeitsräume  mit  Oberlicht,  zwei  Salons  und  noch  andere  Räum- 
lichkeiten. Die  treffliche  Künstlerin  hat  ihre  Schätze  mit  vielem  Geschmack  angeordnet 
und  ihnen  so  günstige  Umstände  geschaffen,  daß  sie  unvergleichlich  besser  wirken  als  in 
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den  Ausstellungssälen,  wo  man  sie  früher  einzeln  oder  gruppenweise  kennen  gelernt  hat. 
Noch  unbekannt  waren  bloß  die  allerletzten  Arbeiten,  darunter  eine  vorzügliche  Marmor- 
büste des  Prinzen  Alexander  Thurn  und  Taxis  junior;  ein  bartloses  Jünglingsgesicht  von 
interessanter  Detaillierung  innerhalb  all  der  Glätte  der  Jugend.  Man  merkt  daran,  wie  gut 
sich  die  Künstlerin  auch  auf  jugendliche  Damenbüsten  verstehen  muß,  wie  deren  die  Aus- 
stellung so  manche  enthielt  (Gräfin  Elise  Wilczek-Kinsky,  die  drei  Gräfinnen  Wilczek  in 
Gruppe,  Gräfin  Marie  Westphalen),  und  nicht  minder  auf  knospenhafte  Kinderköpfchen, 
deren  einige  auch  durch  den  naiven  Ausdruck  fesselten.  In  der  Porträtbüste,  die  ja  dem 
allgemeinen  Beschauer  am  nächsten  steht,  hat  die  Künstlerin  nachgerade  eine  bedeutende 
Höhe  erklommen.  Sie  gehört  zu  unseren  Besten.  Und  zwar  liegen  ihrem  kräftigen  Tempe- 
rament auch  die  männlichen  Charakterköpfe  vortrefflich.  Man  braucht  bloß  auf  die 
bekannten  Prachtstücke  hinzuweisen  (Exzellenz  Hartei,  Graf  Wilczek,  Graf  Schlick,  Baron 
Pirquet,  Baron  Chlumecky,  Baron  Berger,  Bildhauer  Hellmer,  Professor  Theodor  Gomperz, 
Herr  B.  Hellmann  und  so  weiter  bis  zu  dem  ungewöhnlichen  Typus  Schließmann).  Frau 
Ries  hat  aus  solchen  Büsten  im  großen  Atelierraum  einen  weiten  Halbkreis  zusammen- 
gestellt, wo  die  Nachbarschaften  aufs  feinste  berechnet  sind,  so  daß  alles  sich  gegenseitig 
hebt.  Zwei  Marmorbüsten  sind  die  ihrer  Eltern;  glatte,  mit  schulgerechter  Sorgfalt 
behandelte  Arbeiten,  die  sie  gemacht  hat,  nachdem  sie  in  Wien  ein  Jahr  Schule  zu  sich 
genommen  hatte.  Das  war  eigentlich  ein  Abweg,  denn  die  früher,  ohne  Schulung  ent- 
standene Büste  des  Grundbesitzers  Nikolai  Wassilje witsch  Medinzeff  (1895)  ist  eine  mit 
dekorativer  Breite  in  malerischem  Realismus  aus  dem  Leben  geholte  Arbeit.  Sie  war  also 
ursprünglich  auf  dem  besseren  Weg,  den  sie  nach  Abschüttlung  der  Schule  wieder  ein- 
zuschlagen trachtete.  In  diesem  Sinne  biographisch  interessant  ist  auch  die  Marmorstatue 
„Somnambule“,  deren  Modell  sie  noch  im  Elternhaus  zu  Moskau  heimlich  gearbeitet  hat, 
mit  einer  anatomischen  Kenntnis,  die  sie  auch  insgeheim  den  umgebenden  Personen 
abgucken  mußte.  In  Wien  fand  sie  sich  dann  auf  diesem  Gebiet  rasch  zurecht.  Schon 
ihre  erste,  seinerzeit  im  Künstlerhaus  ausgestellte  Figur  ,,Die  Hexe“  ist  eine  überaus 
talentvolle  Studie  von  Nacktem  und  zugleich  von  dämonisch  angewandelter  Charakteristik. 
Die  nächste,  gleichfalls  ins  Dämonische  streifende  Arbeit  war  der  große  sitzende  Luzifer, 
ihr  erster  männlicher  Akt.  Das  war  so  recht  der  Kampf  um  das  Nackte,  das  sie  sich  so 
bald  eroberte.  Die  letzte  Etappe  darin  ist  ihre  mehrfach  in  Bronze  wiederholte  Gruppe 
,,Der  Kuß“.  Ob  und  wie  weit  sie  von  Rodin  und  Meunier  (etwa  in  der  prämiierten  Gruppe 
,,Die  Unbesiegbaren“)  beeinflußt  gewesen,  wäre  eine  müßige  Untersuchung.  Die  Luft  ist 
voll  von  diesen  und  anderen  Geistern,  die  über  sämtliche  Landesgrenzen  des  Globus 
schweifen.  Niemand  kann  sich  niemandes  erwehren,  wenn  er  mit  offenen  Künstlersinnen 
seine  Bahn  geht.  Das  Wesentliche  ist,  daß  diese  und  noch  andere  weit  ausholende 
Arbeiten,  auch  das  Grabdenkmal  ,,Die  Seele,  zu  Gott  zurückkehrend“,  eine  ungewöhnliche 
plastische  Energie  und  einen  stets  auf  das  Hohe  gerichteten  künstlerischen  Willen 
bekunden.  Wie  bei  wenigen  Künstlerinnen  (etwa  Therese  Schwartze  in  Amsterdam)  wird 
man  hier  von  einem  ,, männlichen“  Talent  sprechen  können.  Der  Traum  dieses  Lebens  ist 
natürlich  das  Monumentale.  Der  reizvolle  kleine  Entwurf  für  ein  Liszt-Denkmal,  mit  Reliefs 
um  den  Sockel,  deutet  offen  genug  darauf  hin.  Hoffentlich  wird  die  Künstlerin  auch  diese 
Stufe  ersteigen. 

Eugen  spiro.  In  der  Galerie  Miethke  hatte  der  junge  Berliner  Maler  Eugen  Spiro 
eine  interessante  Ausstellung  seiner  neueren  Bilder.  Er  ist  1874  in  Breslau  geboren 
und  stand  dort  zunächst  unter  dem  Einfluß  des  Professors  Breuer,  dieses  Originals,  der 
Gerhart  Hauptmann  als  Urbild  zu  seinem  Michael  Kramer  gedient  hat.  Auch  Hans  von 
Marees  und  bei  uns  der  Medailleur  J.  D.  Böhm  waren  solche  geborne  Anreger  zum 
Empfinden  und  Gestalten  des  Schönen,  wenn  dieses  sich  ihnen  selbst  auch  nicht  als 
Schöpfern  aus  dem  Vollen  ergeben  wollte.  Auch  Fritz  Erler,  Adolf  Münzer  und  andere 
Moderne  sind  aus  der  Breuer-Schule  hervorgegangen.  Spiro  war  dann  in  München  bei  Stuck, 
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später  zweimal  in  Paris,  wo  er  sich  ganz  und  gar  in  den  Impressionismus  eintauchte.  Erster 
und  letzter  Observanz.  Wie  er  uns  jetzt  gegenübersteht,  ist  er  in  innerem  und  äußerem 
Umschwung  begriffen.  Man  hat  seinerzeit  in  Wien  seine  Porträte  in  damaliger  Manier  sehr 
anerkannt  (Richard  Muther  war  darunter);  diese  starken  dekorativen  Flecke,  die  viel- 
sagend in  einem  Raum  gesellt  an  der  Mauer  standen  und  weithin  wie  eine  Formel,  ein 
Symbol  wirkten.  Wie  ein  Plakat,  könnte  man  sagen.  Jetzt  kommt  das  nur  noch  selten  vor; 
jetzt  geht  er  den  intimen  Farbigkeiten  nach,  den  heimlichen  Vermählungen  interessanter 
Nuancen,  die  sich  bis  weit  über  die  Grenze  der  Handgreiflichkeit  hinauswagen.  Daß  Manet 
stark  auf  ihn  gewirkt  hat,  zeigen  nicht  nur  schwarze  Bilder,  wie  die  seiner  Schwestern  in 
Trauerkleidern,  sondern  auch  die  große  Ölkopie,  die  er  von  Manets  bahnbrechender 
,, Olympia“  im  Luxembourg  gemacht  hat.  Es  ist  die  erste  große  Kopie,  die  existiert.  Die 
Teintstudie  ist  allerdings  nur  zum  Teil  richtig,  denn  der  Körper  hat  im  Original  drei  ver- 
schiedene Teints.  Büste  und  Kopf  haben  fast  etwas  Kreidiges  von  Reispulverschönheit, 
die  Beine  sind  weiß  mit  direkt  schwarz  hingeschummerten  Schatten,  der  eigentliche 
Rumpf  aber  hat  einen  olivgelblichen  Ton,  der  sich  merkwürdig  scharf  als  unregelmäßiger 
Fleck  von  dem  übrigen  abhebt.  Diesen  Fleck  ist  Spiro  schuldig  geblieben.  Möglich,  daß  er 
ihn  zu  der  frühen  Tagesstunde,  in  der  er  stets  malte,  bis  neun  Uhr  früh,  nicht  so  sah,  wie 
wir  im  hohen  Tageslicht  der  Besuchstunderf.  Immerhin  ist  die  Arbeit  sehr  beachtens- 
wert und  sollte  wohl  in  eine  Galerie  gelangen.  Auch  mit  anderen  Franzosen,  namentlich 
Besnard,  hat  Spiro  jetzt  Berührungen.  Wie  sollte  er  nicht?  Und  in  Deutschland  kann  er 
an  Slevogt  und  Corinth  erinnern.  So  namentlich  in  einer  lebensgroßen  ,, Salome“,  zu  der 
ihm  seine  Frau,  die  Schauspielerin  Du  Rieux,  eine  Darstellerin  dieser  Rolle,  gestanden. 
Hier  ist  derber  Akt  mit  unentschlossenen  Farbigkeiten  beisammen,  das  Ganze  kommt  nicht 
überein.  Das,  was  ihm  jetzt  vorschwebt,  zeigt  sich  mitunter  doch  schon  in  besonderer 
Gelungenheit.  Eine  ,,Dame  mit  Hund“,  auf  einem  Kanapee  liegend,  zeigt  ein  Gewimmel 
von  Schwarz  und  Weiß  als  Toilette  und  ein  geometrisches  Muster  als  Möbelüberzug.  Aber 
es  ist  alles  von  einer  luftigen  Weichheit,  daß  die  Farbe  ganz  ihr  Spielendes  behält.  Ebenso 
eine  Siesta,  wo  das  bunte  Geblümel  des  Negligestoffes  in  dieser  Weise  durcheinander- 
flittert.  Es  wäre  noch  so  manches  derartige  Bild  hervorzuheben,  wobei  der  Künstler 
jedenfalls  auf  dem  richtigen  Wege  ist.  Er  ist  jetzt  natürlich  vorwiegend  Hellmaler.  Auch 
hat  er  die  Tempera  mit  Öl  vertauscht.  Er  ist  ein  Suchender  und  hat  noch  viel  Zeit  vor 
sich.  Zugleich  mit  ihm  sah  man  eine  Sammlung  von  Phantasien  des  jungen  Österreichers 
Alfred  Kubin,  der  in  München  lebt.  Er  sieht  das  Märchen  als  Karikatur,  ein  lachender 
Pessimist.  Er  erfindet  Zerrbilder  der  Popanze,  die  uns  schrecken.  Etwas  Vorsintflut- 
liches, humoristisch  angesehen  (,,Die  Echse“,  ,,Der  Zauberwald“),  oder  ein  Körnchen 
Simplizissimus  in  abenteuerlicher  Ausgestaltung  („Der  Vizekönig“,  ,, Der  Alleinherrscher“). 
Es  ist  Eigenes  in  ihm,  aber  es  tastet  noch  allzusehr  nach  der  eigenen  Gestalt. 


KLEINE  NACHRICHTEN  ^ 


US  DEM  BERLINER  KUNSTLEBEN.  Die  Nationalgalerie  bietet  jetzt  in 


ihren  Räumen  das  imposante  Schauspiel  einer  künstlerischen  Haupt-  und  Staats- 
aktion. Ein  seit  einem  Jahrzehnt  vorbereitetes,  großzügiges  Werk  steht  nun  in  reicher 
fruchtbarer  Erfüllung  da:  die  Jahrhundertausstellung  deutscher  Kunst. 

Der  Plan  dabei  war,  das  Spiegelbild  eines  deutschen  Kunstsäkulums  zu  geben,  nicht 
nach  dem  mehr  oder  minder  zufälligen  Besitz  einer  einzelnen  Galerie,  sondern  plan- 
mäßig zusammengesetzt  aus  den  charakteristischen  Beständen  aller  nur  erreichbaren 
Sammlungen,  vor  allem  der  privaten. 

Es  lockte  dabei  besonders,  eine  Art  von  Kunstgeographie  zu  treiben,  lokale  land- 
schaftliche Gruppen,  die  früher  weniger  beachtet  wurden,  ins  Licht  und  in  aufschluß- 
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reichen  Zusammenhang  zu  rücken.  Das  geschah  besonders  für  die  Hamburger  Gegend, 
die  große  Überraschungen  bietet. 

Der  Jahrhundertbogen  spannt  sich  von  1775  — 1875.  Chodowiecki,  Anton  Graff, 
Philipp  Hackert,  Angelika  Kaufmann  stehen  zu  Beginn  und  am  Ausgang  sieht  man  das 
Werk  des  jungen  Liebermann. 

Rückwandelnd  schreitet  man  durch  dieses  Zeitpanorama.  Im  ersten  Stock  sieht  man 
die  jüngsten  Vergangenheiten.  In  den  Sälen  und  fächerförmig  ausstrahlenden  Kabinetten, 
die  von  Peter  Behrens  diskret  abgestimmt  wurden,  breiten  sich  Sonderausstellungen  aus 
von  Trübner,  Leibi,  Liebermann,  Lenbach,  Menzel,  Böcklin,  Thoma. 

Das  große  Ereignis  bildet  dann  das  Werk  Anselm  Feuerbachs,  der  hier  in  einer 
überwältigenden  Totalität  erscheint. 

Siebzig  Bilder  fügen  sich  zu  einem  gewaltigen  Lebens-  und  Schicksalsmonument 
zusammen.  Und  vor  der  herben,  strengen  Größe  dieser  Welt  wird  freilich  manches  in  der 
Nachbarschaft,  zum  Beispiel  Böcklin,  kleiner. 

Ein  farbiger  Abglanz  hohen  Wesens  umfängt  uns,  große  Gebärden  rühren  uns  bedeut- 
sam an.  Keine  Posen  sind  das,  sondern  die  Hoheit  ist  Natur,  und  das  Pathos  dieser  Frauen- 
köpfe ist  nicht  eine  Rolle,  ist  nicht  Schönrednerei,  sondern  es  ist  echte  reine  Spiegelung 
einer  seelischen  Steigerung.  Gesicht-  und  gestaltgewordene  Feierstunden  der  Menschlich- 
keit malt  Feuerbach,  höchste  Augenblicke.  Und  die  Wesen,  an  denen  sie  sich  darstellen, 
sind  so  tief  und  fein  geartet,  daß  sie  ihre  hohen  Mienen  tragen  wie  etwas  Selbstverständ- 
liches, sie  sitzen  ihnen  so  sicher  und  unzweifelhaft  wie  den  Prinzessinnen  des  Märchens  die 
auch  am  Alltag  getragenen  Kronen.  Man  denkt  an  ein  Verwandtes  in  der  Dichtung,  an 
das  Tasso-Reich  oder  an  Konrad  Ferdinand  Meyersche  Fresko-Novellen,  in  denen  auch 
höchste  menschliche  Edelzüchtung  natürlich  wird  und  von  denen  das  Wort  gilt:  ,,Was 
ich  tue,  tue  ich  groß“.  Und  dieser  Reigen  erlesener  Menschlichkeit,  diese  königliche  Kunst, 
die  mit  unsichtbaren  Gloriolen-Gestalten  und  Landschaften  ein  seelisches  Leuchten  gibt, 
einen  feierlichen  Klang  und  Schimmer,  ist  nie  begrifflich-abstrakt,  sondern  voll  stark 
gebannter  malerischer  Wirklichkeit. 

Feuerbach  verwandt  und  gleichfalls  ungemein  fesselnd  in  seiner  vielfältigen  Werk- 
darstellung ist  Hans  von  Marees.  Dem  Römerzuge  war  er  auch  verfallen,  mit  gedanken- 
kranker Seele  suchte  er  im  Süden  Erlösung  durch  Gestalt  und  Farbe.  Herber  und  spröder 
ist  seine  Aussprache  als  die  Feuerbachs.  Am  charakteristischsten  drückt  sie  sich  in  seinen 
knospenden  Jünglingsgestalten  aus,  die  aufrecht  in  der  Landschaft  stehen.  Marees  em- 
pfand sie  als  Epheben,  sie  erscheinen  aber  eher  germanisch,  Parsifal-Brüder,  reine  Thoren 
und  an  das  Wort  denkt  man,  das  Hebbel  seinen  Hagen  sprechen  läßt:  Des  Mädchens 
Keuschheit  geht  auf  seinen  Leib,  — Des  Jünglings  Keuschheit  geht  auf  seine  Seele. 

Es  ist  nun  mehr  im  Geiste  dieser  Ausstellung,  daß  man  sich  bei  den  weniger 
gekannten  oder  durch  die  Besonderheit  der  hier  vereinigten  Werke  neu  beleuchteten 
Künstlern  aufhält,  als  daß  man  den  oft  gesehenen  und  oft  geschilderten  Meistern  neue 
Gesichtspunkte  abzugewinnen  versucht. 

Reviere  zu  Entdeckungsreisen  mit  oft  entzückenden,  abgelegenen,  künstlerischen  Klein- 
winkeln bieten  die  oberen  Stockwerke.  Hier  findet  man  ein  malerisches  Gastspiel  Österreichs 
(von  Professor  Moll  inszeniert)  und  hier  breitet  sich  weit  verzweigt  ein  Reich  deutscher 
Kunst-Kleinstaaterei  aus. 

Die  österreichische  Abteilung,  deren  einer  Repräsentant  Makart  im  unteren  Stock- 
werk, in  dem  Bezirke  der  Jüngeren  thront,  bietet  sich  am  fesselndsten  in  den  Kabinetten, 
die  man  Altwien  überschreiben  möchte. 

Waldmüllers  herzhafte  Innigkeit  spricht  hier  aus  den  Landschaften  vom  Wiener  Wald, 
aus  den  Praterbildern  mit  Wiesenflächen  und  stillgrünen  Plätzen  unter  beschaulichen 
Wipfeln  und  aus  den  Portraits. 

Diese  alten  Frauenbilder,  mit  den  Hauben,  im  grünen  Lehnstuhl,  mit  Ohrgehänge  und 
Haarpuffen,  haben  ein  Kultur-Aroma  der  Biedermeierzeit,  das  uns  mit  allen  Farben  des 
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lieblich  Altmodischen  umspinnt.  Lannersche  Walzertakte  glaubt  man  zu  hören.  Und  sie 
klingen  auch  aus  Franz  Eybls  und  Daffingers  Bildnissen.  Pettenkofen  fesselt  durch  die 
temperamentsvoll  erfaßten  ungarischen  Szenen.  Seine  Dorfmärkte,  seine  Zigeunerhütten 
und  Bauernhöfe  haben  Pußta-Rhythmus. 

Dallinger  erscheint  mit  seinen  Pferden  und  Peter  Fendi  mit  seinen  gemütlichen 
Novellen,  die  durch  das  Kulturelle  der  Requisiten  Stimmung  geben. 

Wiener  Porträtkunst  ist  dann  noch  hervorragend  durch  Friedrich  von  Amerling 
vertreten,  durch  Karl  Rahl,  durch  Angeli. 

Und  als  Gedächtnisblätter  für  den  noch  nicht  lang  verschiedenen  jüngsten  Alten 
genießt  man  die  venezianischen  Ansichten  Rudolf  von  Alts. 

Bei  der  künstlerischen  Rundreise  durch  die  deutschen  Gaue  gibt  es  viele  fesselnde 
Stationen. 

Die  Hamburger  Gegend  bietet  besonders  Überraschendes.  Lichtwarks  Spürsinn  und 
Bernt  Grönvoldts,  des  in  Berlin  lebenden  norwegischen  Sammlers  aparter  Geschmack 
haben  eine  sehr  besondere  Kollektion  hier  zusammengebracht.  Und  wenn  man  von  ihren 
Hauptstücken  spricht,  so  muß  man  Namen  nennen,  die  sicher  nicht  allgemein  geläufig  sind. 

Mit  sechsundvierzig  Werken  tritt  hier  ein  in  Hamburg  1805  geborener,  in  Meran 
1886  gestorbener  Maler  auf,  Friedrich  Waßmann. 

Seine  Porträts  in  Kleinformat  zeigen  eine  frappante  Mischung  energischer  holzge- 
schnittener Physiognomiecharakteristik,  mit  einer  subtilen,  fast  miniaturhaften  Detail- 
kunst malerischer  Ausführung,  dazu  eine  Geschmacksdistinktion  in  der  koloristischen  Ab- 
stimmung der  Kleider  zu  Sesselbezügen  und  Hintergrund  von  seltenster  Delikatesse. 

Auch  Julius  Oldach  (1804  in  Hamburg  geboren,  1830  in  München  gestorben)  be- 
deutet eine  außerordentlich  interessante  Begegnung.  Manches,  wie  der  ,, Stammbaum  der 
Familie  Oldach“  mit  den  Miniaturporträts  auf  den  Zweigen,  hat  nur  etwas  Kulturkurioses, 
Stimmung  der  „guten  Stube“  der  Vergangenheit,  aber  einige  Bildnisse,  vor  allem  der 
knorrige  bittere  Altmännerkopf,  zwingen.  Mir  kam  vor  ihm  die  Vorstellung  Hebbelscher 
Jugendstimmungen,  harter  Zeiten  voll  innerlich  fressenden  Grämens,  Wesselburener 
Zuchtmeisterei  und  Stockregiments.  Dies  Gesicht  wäre  eine  Maske  für  den  Meister  Anton 
der  Maria  Magdalena,  und  auch  Otto  Ludwigs  Erbförster  dürfen  sie  tragen.  Starrnackig, 
voll  einer  grimmigen  erdrückenden  Rechtlichkeit  ist  sie  und  sie  hat  nie  gelacht. 

Der  viel  bekanntere  Philipp  Otto  Runge  tritt  gegen  diese  aus  der  Vergessenheit  auf- 
tauchenden Gestalten  etwas  zurück.  Er  interessiert  mehr  als  Gesamterscheinung,  in  seinen 
Zusammenhängen  mit  der  deutschen  Romantik,  in  seinen  literarischen  Berührungen, 
seinen  symbolischen  Farbentheorien.  Seine  Bilder  geben  in  ihrem  koloristischen  Geschmack 
uns  heute  nicht  mehr  viel,  mehr  interessiert  seine  Komposition,  zum  Beispiel  in  seinem 
großen  Familiengruppenbild,  das  sich  in  den  Verhältnissen  von  Menschen  und  Umgebung 
sehr  originell  aufbaut. 

Von  bemerkenswerten  Hamburgern  wären  noch  die  verschiedenen  Gensler  zu  nennen, 
Günther,  Jakob  und  Martin,  von  denen  Günther  1840  die  Mitglieder  des  Hamburger 
Künstlervereins  gemalt  hat:  die  drei  Brüder  Gensler,  Herrn,  Kauffmann,  Solthau,  Milde, 
Heesche,  Otto  Speckter,  Sander. 

Eine  kulturell  und  malerisch  interessante  Gegend  stellt  die  Schleswig-Holsteinische 
Gruppe  dar.  Hans  Peter  Feddersen  und  Karl  Ludwig  Jessen.  Sie  geben  eine  echte  wurzel- 
kräftige  Heimatkunst.  Ihre  niederdeutschen  Gestalten  sind  leibhaftig  aus  dem  Erdreich 
herausgenommen.  Und  die  Bauerninterieurs,  die  auch  in  der  Ausstellung  des  Kunstgewerbe- 
museums „Kunst  auf  dem  Lande“  eine  große  und  wichtige  Rolle  spielten,  fesseln  immer 
wieder  durch  die  koloristische  Kraft,  die  diesen  Stoffen  an  sich  innewohnt,  und  durch 
den  liebevoll  nachbildenden  Sinn,  der  sie  auf  die  Leinwand  gebracht  hat. 

In  den  Dresdener  Bezirken  begegnet  man  jener  Künstlererscheinung,  die  schon  in 
der  sommerlichen  Revue  deutscher  Landschaftskunst  so  anziehend  wirkte : Kaspar  David 
Friedrich. 
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Er  ist  hier  mit  fünfunddreißig  Bildern  noch  reicher  und  vielfältiger  vertreten.  Sein 
seelisch  vertieftes  Naturgefühl,  sein  Hang,  das  Romantische  in  der  Natur  zu  suchen,  seine 
Stimmungskraft  der  Einfühlung  wird  wieder  offenbar.  Manchmal  merkt  man  die  Atmo- 
sphäre der  Freischützwelt  und  der  deutschen  Märchen,  wenn  Friedrich  „zwei  Männer  in 
Betrachtung  des  Mondes“  malt.  Dann  wieder  eine  liebliche  Dresdener  Romantik  mit  einem 
Schuß  Bürgerlichkeit,  etwa  das  Klima  von  E.  Th.  A.  Hoffmanns  Goldenem  Topf,  wenn  er 
seine  Frau  in  der  holden  Tracht  von  1830  in  dem  langen  schmalen  Atelierfenstern  dar- 
stellt, wie  sie  auf  die  Wipfel  des  Großen  Gartens  blickt. 

Dann  erlebt  man  große  Einsamkeitsstimmungen.  Friedrich  malt  die  nackten  Spitzen 
des  Hochgebirges,  daß  sie  einem  wellenbewegten  Meer  gleichen,  aus  der  Einöde  erhebt 
sich  starrend  ein  Kreuz. 

Eine  Marine  sieht  man  mit  einem  sturmgeschüttelten  Schiff  nur  auf  den  chaotischen 
Gischt  der  Farbe,  auf  den  wild  symphonischen  Zusammenklang  von  Himmel  und  Meer 
gemalt  und  mit  Verzicht  auf  die  Erregungssensation  der  Menschenstaffage. 

Auch  jenes  seltsame  Bild,  wie  aus  einer  fahldämmernden  Zwischenwelt  empfangen, 
„die  Lebensstufen“  mit  dem  weiten  Seeblick  findet  man  hier. 

In  dem  Friedrich-Kabinett  hängt  zu  guter  Nachbarschaft  Georg  Friedrich  Kersting. 
Er  hat  nichts  Visionäres,  aber  er  ist  Friedrich  verwandt  in  dem  atmosphärischen 
Sinn  für  das  Interieur.  Er  erfüllt  die  Räume  mit  seelischer  Stimmung.  Er  hat  so  Kaspar 
David  in  seinem  Atelier  gemalt,  gegen  das  hohe  Fenster  gestellt,  und  in  diesem  Porträt 
entdeckt  man  in  den  skurrilen  Zügen,  in  den  scharfen  Querstrichen  des  Backenbartes 
eine  Ähnlichkeit  mit  Callot-Hoffmann. 

Almanachstimmung  und  Jungfernkranzweise  schweben  über  einem  andern  Bild 
Kerstings.  ,, Mädchen,  das  Haar  flechtend“;  das  ist  in  seinem  hellen,  lieblichgrünen  Duft 
eine  malerische  Poesie,  die  Vogeler  und  Walser  entzücken  müßte.  Und  dem  verwandt 
sind  wieder  die  traulichen  ganz  auf  Hausheimlichkeit  (,, Selig,  wer  sich  vor  der  Welt  ohne 
Haß  verschließt“)  eingestimmten  Familieninterieurs  von  Gerhard  von  Kügelgen,  dessen 
Sohn  die  ,, Jugenderinnerungen  eines  alten  Mannes“  schrieb,  voll  der  gleichen  Wesensluft. 
Wie  Kaspar  David  übrigens  seine  Zeitgenossen  interessierte,  kann  man  daraus  sehen, 
daß  auch  Kügelgen  und  noch  manche  andere,  zum  Beispiel  Lund,  ihn  malten. 

Man  kann  hier  eine  ganze  Porträtgalerie  des  merkwürdigen  Mannes  zusammenstellen. 

Wie  Friedrich  so  tauchen  wiederkehrend  noch  andere  Vergessene  auf. 

Den  unglücklichen  Weimaraner  Buchholz,  der  ein  intensives  Landschaftsgefühl  so 
malerisch  auszusprechen  verstand  und  im  Elend  zu  Grunde  ging,  sah  man  auch  schon  in  der 
retrospektiven  Ausstellung  des  Sommers. 

Sein  Werk  erscheint  hier  in  noch  vermehrter  Auflage,  die  den  Eindruck  von  ihm 
steigert. 

Seine  Frühlingsstimmungen,  sein  lichter  Wald  in  Herbstnebeln,  seine  Teiche,  seine 
hellen  Ernte-Farbenklänge  haben  in  der  Empfindung  wie  in  der  weichen  schimmrigen 
Technik,  dem  schwingenden  Duft  der  Dinge  eine  Note,  die  an  französische  Landschaftskunst 
erinnert.  Und  Buchholz  hat  die  nie  gesehen. 

Eine  delikate  und  aparte  Erscheinung  ist  ferner  Thomas  Fearnley  (1802 — 1842),  der 
ein  buntes  kosmopolitisches  Leben  führte  in  München,  Skandinavien,  Frankreich,  Italien 
und  England.  Pikante  Miniaturen  und  espritvolle  Skizzen,  so  erscheinen  diese  zierlichen 
Bilder;  als  artistisch  würde  man  sie  heute  ansprechen,  etwas  Dekoratives,  etwas  von  Vig- 
nettenkunst haben  sie.  Und  wieder  kann  man,  um  dieses  Temperament  zu  bezeichnen, 
den  Namen  Walser  nennen. 

Vor  allem  bei  seinen  Skizzen  von  Sorrent,  wie  er  da  eine  weiße  Terrasse  lyrisch- 
dekorativ hinsetzt,  denkt  man  an  solche  Gourmandisen. 

Sehr  originell  wirkt  auch  das  kleine  Bildchen,  das,  eine  Londoner  Erinnerung,  Turner 
in  der  Royalakademie  auf  einem  Podium  stehend  und  an  einem  Bilde  malend  darstellt. 
Wie  eine  Berührung  der  Kulturen  grüßt  uns  dies  malerische  Zeichen  von  1837. 
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überraschend  und  frappierend  treffen  ferner  manche  kleinere  Stücke  von  Friedrich 
Karl  Hausmann.  Das  große  von  ihm  bekannte  Gemälde  »Galilei«,  das  übrigens  hier  nicht 
hängt,  gilt  als  konventionell.  Nun  sieht  man  aber  hier  von  ihm  Studien  und  Skizzen  zu 
diesem  Werk,  die  durch  den  verwegenen  Strich,  durch  die  koloristische  Verve  fabelhaft 
packen.  Wie  er  die  Versammlung  der  Kardinäle  als  einen  mächtigen  dumpfen  Farbenakkord 
in  Rot  hinsetzt  und  ähnlich  die  spitzmützigen  Bischöfe  in  Weiß  pointiert,  das  ist  ausdruck- 
stark. Natürlich  könnte  man  dagegen  sagen,  daß  vielleicht  das,  was  uns  hier  als  griffsicherer 
Impressionismus  entzückt,  vom  guten  Hausmann  sehr  unbeabsichtigt  gewesen  sein  mag, 
daß  er  diese  Dinge  nur  als  Farbenprobestücke  ansah,  die  erst  ins  Reine  geschrieben  werden 
müßten. 

Das  wäre  freilich  möglich  und  die  schulmäßige  Ausführung  des  Galilei  in  seiner 
letzten  Redaktion  scheint  diese  Meinung  durchaus  zu  bestätigen.  Aber  ganz  so  klar  liegt 
dieser  künstlerisch  interessante  Fall  Hausmann  denn  doch  nicht. 

Man  sieht  hier  noch  andere  Bilder  von  ihm,  die  „Galeerensklaven“  und  den  „Meeres- 
strand“, sie  scheinen  von  ihrem  Schöpfer  als  fertig  angesehen  zu  sein,  vor  allem  das  Letzte. 
Und  diese  beiden  Werke  sind  voll  grandiosen  und  kühnen  Wurfes.  Die  Galeerensklaven 
haben  in  ihren  infernalischen  Charakteristiken  einen  Zug  Daumierscher  Dämonie  und  die 
schwelenden  rotbrandigen  Farben  erinnern  an  Brangwynsche  Mischungen.  Und  das 
Strandbild  mit  der  buntfleckigen  Koloristik  der  liegenden  Menschen  in  mannigfachster 
Tracht  auf  gelbem  Sande  — es  sieht  aus,  als  habe  ein  Schiff  seinen  Inhalt  chaotisch  ans 
Land  geworfen,  eine  Art  Menschenstrandgut  — ist  mit  einem  Furioso  hingestrichen,  mit 
einer  Vehemenz  des  breit  daherfahrenden  Pinsels,  wie  es  in  dieser  Zeit  (1852  ist  das  Bild 
signiert)  selten  war  in  Deutschland. 

Wenn  man  nach  solchen  Persönlichkeitsstudien  wieder  Kunstgeographie  treibt  und 
in  die  geschlossenen  Kreise  provinzieller  Gruppen  tritt,  so  verweilt  man  angeregt  in  der 
Frankfurter  Gegend  bei  Peter  Burnitz  und  seinen  weichschwebenden,  nebeldichten  Regen- 
stimmungen über  Bäumen  am  Wasser  und  bei  Anton  Burgers  echt  und  liebevoll  fest- 
gehaltenen bäuerlichen  Höfen,  Stuben  und  Küchen. 

In  der  Münchener  Zone  fesselt  ein  Schwind-Kabinett.  Je  kleiner  die  Bildchen,  je  lieb- 
licher; so  die  volksliedhafte  Morgenstunde,  das  junge  Mädchen,  das  mit  bloßen  Füßen  und 
kurzem  Röckchen  am  offenen  Fenster  steht  und  die  Frühe  atmet.  Die  größeren  Aus- 
stattungsstücke aber,  wie  der  Aschenbrödel-Zyklus  in  dem  vielfach  gefelderten  Rahmen 
haben  in  ihrer  blanken  Malweise  etwas  vom  Bilderbogen.  Was  wir  an  Schwind  lieben, 
die  beschauliche  Träumerei,  die  heimliche  Stillvergnügtheit  des  inneren  Seins,  das  Sonn- 
tagskindhafte des  Gefühls,  gekräftigt  durch  gemütlich-derben  Humor,  das  alles  hatte  auch 
ein  anderer  Münchener,  und  der  war  außerdem  noch  ein  Maler  von  feinfühligstem  Farben- 
geschmack. Und  der  war  Karl  Spitzweg.  Das  Spitzweg-Kämmerchen  mit  seinem  reichen 
Inhalt  will  uns  gar  nicht  wieder  loslassen. 

Man  kann  sich  von  diesen  Bildern  etwas  vorfabulieren  lassen.  Sie  erzählen  die  rei- 
zendsten Alltagsmärchen  aus  alten  deutschen  Kleinstädten  mit  Marktplätzen,  Giebel- 
dächern, Nachtwächtern,  Stadtmusikanten.  Aus  den  Mansardenfenstern  gucken  über 
Blumenbrettern  mit  altmodischen  Töpfen  mit  Reseda,  Goldlack  und  Primeln,  Stormsche, 
Raabesche  und  Mörickesche  Menschenwesen,  zipfelmützige  Hagestolze,  die  bedachtsam 
nach  dem  Wetter  schauen  und  ehrbarlich  die  Nachbarin  oder  das  ältliche  Fräulein 
gegenüber  begrüßen.  Das  harmlose  Glück  in  der  Weitabgewandtheit  zeigen  diese  Bilder; 
und  jener  Goethesche  Abendstundenspruch  steht  über  diesem  heiter  ruhevollen  Reich:  „So 
sind  wir  denn  vorerst  ganz  still  zu  Haus,  — Von  Tür  zu  Türe  sieht  es  lieblich  aus  . 

Aber  solch  inhaltliches  Vorstellungsvergnügen  ist  nur  ein  Teil  des  Genusses,  den 
uns  Spitzweg  bringt.  Nicht  kleiner,  ja  eigentlich  noch  bestrickender  ist  das,  was  er  ma- 
lerisch bietet.  Seine  Bilder  haben  einen  tonigen  Schmelz,  eine  Weichheit  im  Gegeneinander 
der  farbigen  Flächen  — der  Spaziergang  zum  Beispiel  mit  dem  Zusammenklang  des  gelben 
Kornfeldes  mit  dem  bunten  Sonntagsgewand  des  lustwandelnden  Paares  — die  sublim 
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wirkt.  Manchmal  schimmert  ein  Bild  wie  unter  einem  transluziden  Schleier  und  leuchtet 
florig. 

Farbigen  Sinn  und  Beschaulichkeit  hatte  auch  ein  Künstler,  der  uns  in  die  Berliner 
Luft  führt,  Karl  Blechen. 

Seine  Berliner  und  seine  märkischen  Stimmungen,  die  Blicke  auf  Gärten  und  Häuser , 
seine  Wanderungen  durch  die  Mark,  wenn  er  zum  Beispiel  das  Walzwerk  bei  Neustadt- 
Eberswald  skizziert,  haben  etwas  Fontanesches. 

Eine  gewisse  Bescheidenheit,  vielleicht  manchmal  etwas  bewußt  Trockenes  und 
dabei  doch  etwas  sehr  Kulturechtes  steckt  in  diesen  alten  Berliner  Malern,  in  Eduard 
Gärtner,  der  die  Königsbrücke  und  die  Gertraudenbrücke  malt,  den  Schloßhof  und  die 
Parochialstraße  und  die  Neue  Wache;  injohann  Erdmann  Hummel,  der  die  ganze  Biographie 
der  Granitschale  im  Lustgarten  treufleißig  verewigte,  ihren  Transport,  ihre  Schleifung  und 
Bearbeitung  und  ihre  Aufstellung;  in  Franz  Krüger,  der  die  höfische  Welt  dieser  Zeit 
malt,  die  Herzogin  von  Dessau,  die  Fürstin  von  Liegnitz,  Friedrich  Wilhelm  IV.,  den 
,,  Ausritt  des  Prinzen  Wilhelm  in  Begleitung  des  Malers  Franz  Krüger“  — wobei  man  fühlt, 
wie  sich  der  Maler  als  ein  kleiner  preussischer  Velasquez  vorkommt  — Parade  in  Potsdam 
und  auf  dem  Opernplatz,  Reitpferde  und  Windhunde. 

Die  Porträts  dieser  Zeit  haben  überhaupt  den  allergrößten  Reiz.  Chodowiecki  ist  hier 
in  auserlesenen  Gesellschafts-  und  Einzelbildern  vertreten.  Fabelhafte  Distinktion  haben 
einige  Graffs,  so  die  fürstliche  Dame  in  rotem  Kleid  mit  schwarzem  Muff,  Boa  und 
weißem  Spitzenkragen  und  Tischbeins  pompöse  Erbstatthalterin  von  Holland. 

Und  als  ebenbürtiger  Kavalier  zu  ihnen  der  prachtvolle  Baron  Rohrscheidt  von 
Johann  C.Wilck  (1785  — 1820?).  Das  ist  ein  lebensgroßes  schmales  Porträt,  Grand-Seigneur- 
typ, in  der  stattlichen  Brokattracht  der  Zeit  mit  zwei  Berloques  unter  der  langen  Schoß- 
weste und  dem  hohen  Stock.  Das  Gesicht  gebieterisch  und  sehr  weltmännisch,  ein 
Mund  voll  Causerie,  er  scheint  zu  jener  Rasse  geistreicher  Genießer  voll  französischer 
Kultur  zu  gehören.  Man  könnte  ihn  sich  an  der  Tafel  des  Fürsten  von  Ligne  denken.  Dies 
Porträt  eines  unbekannten  Malers  ist  aber  nicht  nur  in  der  menschlichen  Charakteristik 
bedeutsam,  es  ist  auch  originell  und  besonders  in  der  Komposition.  Die  Figur  ist  auf  einen 
Platz  gegen  Hausarchitekturen  so  gestellt,  daß  diese  Häuser  vom  Horizont  abgeschnitten 
werden  und  der  Mann  des  Vordergrundes  imposant,  beherrschend  über  sie  herauswächst. 

In  dieser  Übersicht  fehlen  nun  wohl  viele  große  Namen.  Nichts  steht  hier  von 
Menzel,  von  Trübner,  von  Leibi.  Aber  sie  sind  oft  charakterisiert  worden,  ihr  Bild  ist 
fest,  und  reizender  schien  es,  bei  dieser  Kunstreise  an  den  stilleren,  abgelegeneren  Stationen 
zu  landen  und  sich  dort  vom  ,,divin  imprevu“  überraschen  zu  lassen. 

* * 


In  diesem  Festspiel  der  Huldigung  der  Künste  stellt  sich  noch  ein  erlesenes  Schaustück 
ein,  die  Darbietung  der  Privatsammlungsschätze  aus  dem  Besitz  der  Mitglieder  des  Kaiser 
Friedrich-Museumsvereins.  Zur  Feier  der  silbernen  Hochzeit  des  Kaiserpaares  wurden  sie 
öffentlich  ausgestellt.  Und  eine  würdige,  repräsentative  und  zugleich  auch  stimmungsfeine 
Bühne  fanden  sie  in  den  Räumen  des  alten  Redernschen  Palais  am  Pariser  Platz.  Und 
ein  sinnvoller  Bedeutungsklang  liegt  darin,  daß  dieser  edele  Schinkelsche  Bau,  bevor  er 
nun  fällt  und  einem  Großstadthotel  weicht,  noch  einmal  mit  seinen  Sälen  einen  Feiertag 
der  Kunst  und  Kultur  abhält.  Ein  Scheiden  in  Schönheit. 

Elite  bildender  und  angewandter  Kunst  sieht  man  hier  und  man  gewinnt  einen 
hohen  Maßstab  für  die  Werte  der  noch  so  jungen  Berliner  Sammlergeneration,  die  unter 
ihrem  Praeceptor  Berolinensis  Bode  so  schnell  und  gefügig  gelernt  hat. 

Vor  allem  sind  in  hoher  Qualität  die  Niederländer  vertreten.  Drei  Säle  um- 
fassen sie. 

Rembrandt  und  Franz  Hals  kann  unser  Privatbesitz  in  guten  Stücken  aufweisen. 
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Robert  von  Mendelssohn  ist  der  glückliche  Besitzer  eines  Rembrandtschen  Selbst- 
porträts und  der  lebendig-strotzenden  Hendrikje  Stroffels. 

Aus  der  van  der  Heydschen  Galerie  trifft  man  die  junge  Frau  von  1635  mit 
dem  schmalen,  feingeschnittenen  Gesicht,  dem  großen  weißen  Spitzenkragen  und  der 
Perlenkette  um  den  schlanken  Hals,  aus  der  Casa  James  Simon  die  am  Tisch  stehende 
Dame. 

Franz  Hals  erscheint  in  sieben  machtvollen  Verwandlungen.  Die  Brustbilder  des 
Herrn  von  Heyl  und  das  Mädchen  mit  Fächer  sind  ihre  Zierden. 

Van  Dyck  tritt  mit  einem  Porträt  voll  Grandezza  und  Feierlichkeit  in  seinem  Bilde 
der  Marchesa  Spinola  hervor,  sie  residiert  jetzt  bei  James  Simon.  Daneben  hängen  edel- 
gestimmte Porträte  von  Terborch. 

Auch  in  der  Landschaftskunst  gibt  es  fast  nur  erste  Qualität.  Tiefe  Ruysdaels: 
besonders  die  große  ,,Egmont-Ruine“  des  Herrn  Huldschinsky.  Eine  flachgestreckte  und 
dabei  farbig  mannigfach  bewegte  Landschaft  von  Koning;  von  Cuyp  eine  Landstraße  in 
malerischem  Gefühl  empfangen.  Ein  sehr  besonderer  van  der  Heyde : eine  Haarlem-Ansicht 
in  verschleiertem  Licht,  wie  von  weither  gesehen.  Der  Scheveningen-Strand  von  van  der 
Velde. 

Sehr  delikate  Stilleben  von  Beyerer  und  Kalff,  unstofflich,  unmateriell,  nur  mit  den 
Reizen  des  überwallenden,  um  die  Dinge  zitternden  Farbenlichts  spielend. 

Als  Glanzstück  kam,  als  alle  diese  Bilder  versammelt  waren,  in  diesen  Kreis  der 
große  Vermeer  van  Delft,  den  Herr  James  Simon  eben  für  eine  Drittel  Million  gekauft. 
Eine  Haushaltungs-  oder  Briefszene  mit  zwei  weiblichen  Figuren  stellt  das  Bild  dar,  die 
Herrin  am  Tisch  schreibend,  den  Gänsekiel  in  den  Fingern,  die  Dienerin  mit  einem  Zettel 
in  der  Hand  stehend. 

In  den  farbigen  Qualitäten,  dem  Gelb  der  Damenjacke,  der  blauen  Tischdecke,  dem 
braungestimmten  Vorhanghintergrund  und  in  der  subtilen  Vollendungsarbeit  jeden  Details 
liegt  der  Reiz  dieses  Bildes.  Der  Preis  freilich  hat  mehr  mit  Rekord-  und  Sportehrgeiz  zu 
tun  als  mit  sachlich  künstlerischen  Bewertungen. 

Es  gibt  noch  derbe  und  burleske  Van  Steen-Komödien  in  sechs  Akten,  und  hoher 
gesellschaftlicher  Kultur  der  Kunst  begegnet  man  dann  im  weißen  Saal,  dem  Saal  des 
XVIII.  Jahrhunderts.  Reynolds  herrscht  hier,  den  man  gleichzeitig  in  einer  kleinen  außer- 
ordentlich distinguierten  altenglischen  Ausstellung  bei  Gurlitt  genießen  konnte.  Dort  hängt 
das  Bild  einer  Dame  mit  Rosen  in  einem  feinen  blaßbläulichen  Ton,  der  dieser  Erschei- 
nung etwas  Sublimes,  Unnahbares  gibt.  Das  Mädchenbild  von  Reynolds  im  weißen  Saal, 
das  Fritz  König  gehört,  erinnert  an  diese  Harmonien. 

Von  fabelhafter  Noblesse  ist  eine  dritte  Reynolds-Dame,  die  schlanke  Lady  im 
braunen  Kleid. 

Auch  Skulpturen  findet  sich  in  gewählter  Auslese.  Man  sieht  hier  manches  aus 
der  Renaissanceausstellung  wieder,  so  den  berühmten  Florentiner  Knabenkopf  der  Samm- 
lung Hainauer,  der  seinen  Vatersnamen  oft  gewechselt  und  jetzt  unter  dem  Rosselino- 
Zeichen  geht. 

Von  deutschen  Bildwerken  fesselt  eine  Bischofsgestalt  von  Riemenschneider  aus 
hellem  Lindenholz. 

Die  dekorativen  Künste  zeigen  in  einigen  Vitrinen  wahre  Schatzkammern. 

Fast  verwirrend  ist  der  Schmuckschrein  mit  alten  Juwelenarbeiten,  die  dem  Konsul 
Eugen  Guttmann  gehören.  Nur  einiges  kann  aus  der  Fülle  dieser  schimmernden  Gesichte 
festgehalten  werden:  Das  kostbare  altburgundische  Emailaltärchen,  ein  Prunkbecher  von 
Jamnitzer,  ein  Triton,  eine  vollendet  gefaßte  Serpentinschale,  dazu  noch  Anhänger, 
Ketten,  Ringe  in  Email  und  farbigen  Steinen  wunderbar  abgetönt. 

Eine  Porzellanschau  erneuert  alte  Bekanntschaften  mit  den  Darmstädter  Schätzen. 

Mobiliar  (Truhen,  Getäfel,  Schränke)  und  Gobelins  fehlen  nicht. 

Felix  Poppenberg 
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Graphische  KUNST.  Die  Gesellschaft  für  vervielfältigende  Kunst  in  Wien, 
VI.,  Luftbadgasse  17,  ladet  die  graphischen  Künstler  des  In-  und  Auslandes  ein,  bis 
spätestens  15.  April  dieses  Jahres  graphische  Originalarbeiten  behufs  Ankaufes  für  die 
heurige  Jahresmappe  der  Gesellschaft  einzusenden.  Die  Papiergröße  des  Blattes  darf  nicht 
mehr  als  45  : 56  Zentimeter  betragen;  von  der  Platte,  dem  Stein,  dem  Holzstock  usw. 
muß  eine  Auflage  von  1500  Exemplaren  tadellos  hergestellt  werden  können  und  es 
dürfen  bisher  keine  Drucke  im  Handel  sein.  Es  wird  ausdrücklich  ersucht,  nur  fertige 
Arbeiten  zu  senden  und  den  Preis  zu  nennen,  der  für  die  Erwerbung  der  Platte  der 
Steine  usw.  inklusive  des  ausschließlichen  Reproduktionsrechtes  verlangt  wird.  Die  Aus- 
wahl der  Blätter  erfolgt  durch  den  Verwaltungsrat  der  Gesellschaft,  die  nicht  gewählten 
Arbeiten  werden  im  Mai  dieses  Jahres  zurückgestellt. 


MITTEILUNGEN  AUS  DEM  K.  K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  h» 

VORTRAG  ÜBER  DEN  DOM  VON  AQUILEIA.  Am  Samstag  den  IO.  d.  M. 

hielt  Se.  Exzellenz  Karl  Graf  Lanckorohski  im  Österreichischen  Museum  einen  Vor- 
trag über  den  Dom  von  Aquileia,  dessen  gründliche  wissenschaftliche  Erforschung  er  vor 
Jahren  veranlaßt  hat.  Professor  George  Niemann  hat  das  hochinteressante  Bauwerk  archi- 
tektonisch aufgenommen,  Professor  Dr.  Heinrich  Swoboda  hat  ihm  ein  eingehendes  Studium 
gewidmet,  dessen  Resultate  in  einem  von  Grafen  Lanckorohski  herausgegebenen,  im  Verlage 
von  Gerlach  & Wiedling  in  Wien  soeben  erschienenen  monumentalen  Werke  niedergelegt 
sind.  Graf  Lanckorohski  gab  in  seinem  Vortrage  eine  Übersicht  dieser  umfangreichen 
Arbeiten  und  schilderte  die  wechselvollen  Schicksale  Aquileias,  worauf  Professor  Dr. 
Heinrich  Swoboda  an  der  Hand  zahlreicher  Lichtbilder  die  Schönheiten  des  Bauwerkes 
und  die  reichen  kunstwissenschaftlichen  Ergebnisse  der  Forschungen  erläuterte. 

Dem  Vortrage  wohnten  Ihre  k.  u.  k.  Hoheiten  die  Erzherzoginnen  Maria  Josefa, 
Maria  Annunziata  und  Isabella  bei. 

Bibliothek  des  museums.  Vom  21.  März  bis  20.  Oktober  ist  die  Bibliothek 

des  Museums,  wie  alljährlich,  an  Wochentagen  — mit  Ausnahme  des  Montags  — 
von  9 — 2 Uhr,  an  Sonn-  und  Feiertagen  von  g — i Uhr  geöffnet. 

Besuch  des  museums.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden  im  Monat 
Februar  von  5846,  die  Bibliothek  von  1873  Personen  besucht. 
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und  gezeichnet.  30  Taf.  in  Federzeichnung.  Fol. 
Berlin,  M.  Reichel  & Co.  Mk.  25. — . 

STRUNZ,  Th.  Schematischer  Leitfaden  der  Kunst- 
geschichte bis  zum  Beginne  des  XIX.  Jahrhunderts. 
8°.  XI,  152.  S.  Wien,  F.  Deuticke.  Mk.  2. — . 

VETTERLEIN,  E.  Heimat-Kunst.  31  S.  mit  8 Abb. 
Gr.  8°.  Leipzig,  B.  Richter.  M.  1.20. 

ZIMMERMANN,  E.  Das  Dresdener  Kunstgewerbe  im 
Jahre  1904.  (Dresdener  Jahrbuch  1905.) 

II.  ARCHITEKTUR.  SKULPTUR. 

ANKERT,  N.  Die  Marmoriererfamilie  Hennevogel. 
(Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der 
Deutschen  in  Böhmen,  44.  Jahrgang,  I.) 

BALDRY,  A.  L.  Alfred  Drury.  (The  Studio,  Febr.) 

BÄTE,  P.  Portrait  Medailions  of  James  Tassie.  (The 
Magazine  of  Fine  Arts,  4.) 

BAUM,  J.  Das  Schloß  in  Aschaffenburg.  (Beilage  zur 
Allgemeinen  Zeitung,  25.) 

CRANE,  W.  Early  Italian  Gesso  Work.  (The  Magazine 
of  Fine  Arts,  3.) 

DAUN,  B.  Siemering.  Mit  rio  Abb.  und  1 Titelbild. 
(126  S.)  (Künstlermonographien,  herausgegeben 
von  Knackfuß,  80.)  Bielefeld,  Velhagen  & Klasing. 

DELL,  R.  The  Architect  of  the  Houses  of  Parliament. 
(The  Burlington  Magazine,  März.) 

ENGELMANN,  R.  Der  Apoll  vom  Belvedere.  (Kunst- 
chronik, Neue  Folge,  XVII,  7.) 

GEFFROY,  G.  Antoine  Louis  Barye.  (The  Magazine 
of  Fine  Arts,  2.) 

GENSEL,  W.  Constantin  Meunier.  (Künstlermono- 
graphien, herausgegeben  von  Knackfuß,  79.)  8°, 
62  S.  Bielefeld,  Velhagen  & Klasing.  M.  2. — . 

GREINERT,  P.  Erfurter  Steinplastik  des  XIV.  und 
XV.  Jahrhunderts.  Mit  26  Abb.  VIII,  72  S,  (Bei- 
träge zur  Kunstgeschichte.  Neue  Folge.  XXII. 
Leipzig,  E.  A.  Seemann.)  M.  2.50. 

HABICH,  G.  Georg  Wrba.  München.  (Deutsche  Kunst 
und  Dekoration,  März.) 

HEGELE,  M.  Die  neue  Portalanlage  am  Wiener  Zen- 
tralfriedhofe. (Wiener  Bauindustrie-Zeitung,  19.) 

HOUSMAN,  L.  Donatello.  (The  Magazine  of  Fine 
Arts,  I.) 

KARSCH.  E.  ,, Schwarzer  Bär“  in  Linden.  (Wiener 
Bauindustrie-Zeitung,  18.) 


KEKULE  V.  STRADONITZ,  R.  Die  griechische 
Skulptur.  Mit  155  Abbildungen.  IV.  383  S.  (Hand- 
bücher des  königlichen  Museums  zu  Berlin.)  8° 
Berlin,  G.  Reimer.  M.  4.50. 

I III.  MALEREI.  LACKMALEREI. 
GLASMALEREI.  MOSAIK  ^ 

ALEXANDRE,  A.  Bernardino  Luini.  (The  Magazine  of 
Fine  Arts,  4.) 

BRUCK,  R.  Die  Malereien  in  den  Handschriften  des 
Königreiches  Sachsen.  (Aus  den  Schriften  der 
königlich  sächsischen  Kommission  für  Geschichte.) 
VII,  464  S.  mit  Abb.  8°.  Dresden,  C.  C.  Meinhold 
& Söhne.  Mk.  25.—. 

— Eine  Miniatur  der  Leipziger  Stadtbibliothek  und 
Groß-St.  Martin  zu  Köln.  (Dresdener  Tahrbuch, 

1905.) 

GREIG,  J.  An  unique  illuminated  Manuscript  dealing 
with  rural  Industries  in  Mediaeval  Times.  (The 
Magazine  of  Fine  Arts,  4.) 

HANSEN,  F.  Glasmosaik.  (Gewerbeblätter  aus  Würt- 
temberg, 1905,  49.) 

HIND,  C.  L.  The  Drawings  of  Leonardo  da  Vinci. 
(The  Magazine  of  Fine  Arts,  4.) 

HOUSMAN,  L.  Piero  della  Francesca.  (The  Magazine 
of  Fine  Arts,  2.) 

ISHAM,  S.  The  History  of  American  Painting.  8'“. 
London,  Macmillan.  21s. 

JEAN,  R.  Madame  de  Mirbel.  (Gazette  des  Beaux- Arts, 
Febr.) 

KAPPERZ,  P.  Neuzeitliche  Blumenkompositionen  für 
dekorative  Flächenkunst.  12  Lichtdr.  Taf.  Fol. 
Leipzig,  Gilbers,  M.  16. — . 

LEHMANN,  H.  Die  Glasgemälde  in  den  Aargauischen 
Kirchen  und  öffentlichen  Gebäuden.  (Anzeiger  für 
Schweizer  Altertumskunde,  Neue  Folge,  VII,  2 — 3.) 

LINTON,  J.  D.  William  Etty.  (The  Magazine  of  Fine 
Arts,  2.) 

LUX,  J.  A.  Das  Blumenstück.  (Deutsche  Kunst  und 
Dekoration,  März.) 

MOSER,  K.  Albert  Lüthi,  Architekt  Maler,  Glasmaler, 
(Neujahrsblatt  1906  der  Züricher  Kunstgesellschaft.) 
8°,  42  S.  mit  Abb.  Zürich,  Fäsi  & Beer.  M.  3. — . 

NODEL,  V.  Un  Vitrail  de  l’Eglise  de  "Brou.  (Gazette 
des  Beaux-Arts,  Febr.) 

PLANT,  F.  Das  geheimnisvolle  Wandgemälde  in  der 
Durchgangshalle  des  Meraner  Pfarrturms,  34  S. 
mit  5 Abb.  8°.  Meran,  F.  Plant.  60  Pf. 

RÜGE,  C.  Moderne  amerikanische  Maler.  (Die  Kunst 
für  Alle,  XXI,  11,) 

SCHEY,  E.  Une  Taverne  ä Paris.  (L’Art  decoratif,  Jän.) 

STEINMANN,  E.  Zur  Restauration  der  Fresken  Michel- 
angelos in  der  Sixtinischen  Kapelle.  (Museums- 
kunde, II.  4.) 

TSCHUDI,  H.  V.  Aus  Menzels  jungen  Jahren.  Mit 
1 Brieffaksimile,  3 Taf.  in  Farbenlichtdr.,  9 Taf.  in 
Lichtdr.  und  43  Textabb.  (Aus  dem  Jahrbuch  der 
Königlich  Preußischen  Kunstsammlung.)  4°,  104  S. 
Berlin,  G.  Grote.  M.  20. — . 

UZANNE,  O.  J.  A.  D.  Ingres.  (The  Magazine  of  Fine 
Arts,  4.) 

WINGENROTH,  M.  Die  in  den  letzten  20  Jahren  auf- 
gedeckten Wandgemälde  im  Großherzogtum 
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Hessen.  (Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Ober- 
rheins, Neue  Folge,  XX.,  3.) 

WULFF,  O.  D er  Erhaltungszustand  des  Ravennatischen 
Mosaiks  im  Kaiser  Friedrich-Museum.  (Kunst- 
Chronik,  Neue  Folge,  XVII,  I) 

IV.  TEXTILE  KUNST.  KOSTÜME. 
FESTE.  LEDER-  UND  BUCH- 
BINDERARBEITEN ^ 

BERLING,  K.  Die  sechs  Wandteppiche  aus  dem  Kur- 
länder Palais  zu  Dresden.  (Dresdener  Jahrbuch 

1905.) 

CODE,  A.  S.  Designs  for  certain  ancient  Embroideries. 
(The  Art  Workers’Quarterly,  Jän.) 

EPHRAIM,  H.  Über  die  Entwicklung  der  Webetechnik 
und  ihre  Verbreitung  außerhalb  Europas.  (Mittei- 
lungen aus  dem  städtischen  Museum  für  Völker- 
kunde zu  Leipzig,  I.  i.) 

JOURDAIN,  _M.  Alencon.  (The  Connoisseur,  Febr.) 

KENDRICK,  A.  F.  The  Italian  Silk  Fabrics  of  the  i4th 
Century.  (The  Magazine  of  Fine  Arts  3.) 

— The  Woven  Fabrics  of  Sicily.  (The  Magazine  of 
Fine  Arts,  i,  2.) 

KRETSCHMER  & ROHRBACH.  Die  Trachten  der 
Völker.  3.  Auflage.  (In  25  Heften.)  i.  Heft,  S.  i 
bis  16  mit  farbigem  Titelblatt  und  3 farbigen  Taf. 
4°.  Leipzig,  A.  Schumann.  Mk.  2.  — . 

LEDERER,  P.  Zur  Geschichte  der  Wollenzeugfabrik 
in  Neugedein.  (Mitteilungen  des  Vereines  für  Ge- 
schichte der  Deutschen  in  Böhmen,  XLIV.  Jahr- 
gang, 1.) 

MÜNSTERBERG,  O.  Japanische  Stoffe.  (Westermanns 
Monatshefte,  L.  Jahrgang,  3.) 

nieder  M.  und  H.  WEBER.  Sonnenspitzen  (Tene- 
riffa-Arbeit). 40  S.  mit  Abb.  und  6 Taf.  8°.  Leipzig, 
Verlag  der  Deutschen  Mode-Zeitung.  Mk.  1.25. 

RIOTOR,  L.  Premier  Concours  de  la  „Dentelle  de 
France“.  (L’Art  decoratif,  Jän.) 

RUMPF,  F.  Der  Mensch  und  seine  Tracht,  ihrem 
Wesen  nach  geschildert.  X,  330  S.  mit  29  Taf. 
Gr.  8°.  Berlin,  A.  Schall.  Mk.  7.50. 

SCHVINDT,  TH.  Finnische  Volkstrachten.  16  Farben- 
druckbilder nebst  Erläuterungen.  VI,  20  S.  8°. 
Helsingfors.  Leipzig,  K.  F.  Koehler.  M.  3.—. 

V.  SCHRIFT.  DRUCK.  GRAPH. 
KÜNSTE  ^ 

ANHEISSER,  R.  Ornament  und  Buchschmuck.  Ideen. 
35  Taf.  4°.  Dresden,  G.  Kühtmann.  Mk.  16. — . 

BIERMANN,  G.  S.  G.  I. 

COPEAU,  J.  La  Gravüre  en  Couleurs  ä la  Galerie 
Georges  Petit.  (L’Art  decoratif,  Jän.) 

CUST,  L.  Early  English  Engraving.  (The  Burlington 
Magazine,  März.) 

DILLMANN,  E.  Österreichische  Exlibris-Neuerschei- 
nungen. (Österreichische  Exlibris-Gesellschaft, 
3.  Publikation.) 

GRASSET.  E.  Concours  d’Affiches.  (Art  et  Decoration, 
Febr.) 

HEILBUT,  E.  Lithographien  von  P.  Bonnard.  (Kunst 
und  Künstler,  Febr.) 


HEILMAYER,  J.  Künstlerische  Satzausstattung.  (Gra- 
phische Revue  Österreich-Ungarns,  1906,  i.) 

HIND,  A.  M.  The  Portraits  of  Rembrandt’s  Father. 
(The  Burlington  Magazine,  März.) 

KRISTELLER,  P.  Kupferstich  und  Holzschnitt  in  vier 
Jahrhunderten.  8°.  X,  545  S.  mit  259  Abb.  Berlin, 
B.  Cassirer.  M.  25. — . 

L.  S.  Originalholzschnitte  von  Emil  Orlik.  (Die  Werk- 
kunst, II.) 

LEHRS,  M.  Eine  Handzeichnung  des  Meisters  E.  S. 
(Jahrbuch  der  Königlichen  Preußischen  Kunst- 
sammlungen, XXVII,  I.) 

— Toni  Stadler.  (Dresdener  Jahrbuch,  1905.) 

MALE,  E.  Une  Influence  des  Mystices  sur  l’Art  Italien 

du  XVe  Siede.  (Gazette  des  Beaux  Arts,  Febr.) 

Meister,  Österreichische,  im  Dienste  der  Exlibris-Klein- 
kunst. (Österreichische  Exlibris-Gesellschaft, 
3.  Publikation.) 

MELVILLE,  L.  First  Editions  of  Thackeray.  (The  Con- 
noisseur, März.) 

NEWBOLT,  F.  The  Etchings  of  Van  Dyck.  (The  Ma- 
gazine of  Fine  Arts,  2.) 

OSBORN,  M.  Der  Holzschnitt.  Mit  16  Kunstbeilagen 
und  139  Textabb.  (Sammlung  illustrierter  Mono- 
graphien, herausgegeben  von  Zobeltitz,  16.)  8°. 
V,  154  S.  Bielefeld,  Velhagen  & Klasing.  Mk.  3. — . 

P AZ AURECK,  G.E.  Neujahrswünsche  der  Empire-  und 
Biedermeierzeit.  (Archiv  für  Buchgewerbe,  1906,  i.) 

PETZENDORFER,  L.  Schriftenatlas.  Neue  Folge. 
144  Taf.  mit  8 S.  Text.  Gr.  4°.  Stuttgart.  J.  Hoff- 
mann.  Mk.  18. — . 

SCHEFFERS,  O.  Künstlerische  Photographien  von 
J.  Hilsdorf-Bingen  a.  Rh.  (Deutsche  Kunst  und 
Dekoration,  März.) 

SCHMITZ,  H.  Heinrich  Vogeler  als  Buchkünstler.  (Die 
Werkkunst,  12.) 

Wanderungen  durch  österreichische  Exlibris-Samm- 
lungen. (Österreichische  Exlibris-Gesellschaft, 
3.  Publikation.) 

VI.  GLAS.  KERAMIK^ 

BÄTE,  P.  Bristol  Enamel  Glass.  (The  Magazine  of 
Fine  Arts,  2.) 

BLOOM,  J.  H.  Hispano-Mauro  Lustre  Ware  at  War- 
wick  Castle.  (The  Connoisseur,  März.) 

BRÜNING,  N.  Delfter  Fayencen.  (Velhagen  & Klasings 
Monatshefte,  XX,  i.) 

GRAESSE,  J.  G.  Th.  & F.  JAENNICKE.  Guide  de 
l’Amateur  de  Porcelaines  et  de  FaTences.  ii.  Ed. 
augm.  par  Jaennicke.  III,  262  S.  8°.  Leipzig,  R.  C. 
Schmidt  & Co.  Mk.  8. — . 

MARX,  R.  Auguste  Delaherche.  (Art  et  Decoration, 
Febr.) 

POULSEN,  F.  Die  Dipylongräber  und  die  Dipylon- 
vasen.  VI,  138  S.  mit  Abb.  und  3 Taf.  Gr.  8°. 
Leipzig,  B.  G.  Teuber.  Mk.  6. — , 

PUT,  A.  van  de.  Some  Spanish  ,,Blue-  and-White“ 
Ware  of  the  isth  and  i6th  Centuries.  (The  Art 
Workers’  Quarterly,  Jän.) 

SCHMIDT,  M.  Peonvian  Pottery.  (The  Magazine  of 
Fine  Arts,  i.) 

ZIMMERMANN,  E.  Chinesische  Porzellankunst.  (Kunst 
und  Künstler,  Febr.) 

— Das  Porzellanzimmer  im  königlichen  Schloß  zu 
Dresden.  (Dresdener  Jahrbuch,  1905.) 


222 


VII.  ARBEITEN  AUS  HOLZ. 
MOBILIEN  ^ 

BRACKETT,  O.  English  Chairs  of  the  i8th  Century. 

(The  Magazine  of  Fine  Arts,  4.) 

HESSLING,  E.  und  E.  Ch.  SEGNY.  Französische 
Möbel  der  Neuzeit.  Gesamtansichten  und  Details. 
80  Taf.  mit  VI S.  Text.  4°.  Berlin,  B.  Heßling. 
Mk.  36.—. 

KARSCH,  E.  s.  G.  II. 

LEVETUS,  A.  s.  G.  II. 

LUX,  J.  A.  s.  G.  II. 

Möbelausstellung,  XVII.,  1905.  K.  k.  Gartenbau-Gesell- 
schaft. 75  photographische  Naturaufnahmen  auf 
55  Taf.  in  Lichtdr.  IV  S.  Text.  Wien,  A.  Schroll  & 
Co.  Mk.  34. — . 

SAGLIO,  A.  French  Furniture  of  the  Regency  and 
Louis  XV.-Period.  (The  Magazine  of  Fine  Arts,  3.) 
STRANGE,  E.  F.  The  Furnishing  of  Hampton  Court 
in  1699.  (The  Connoisseur,  März.) 

VALLANCE.  A.  The  Development  of  the  Linen  Panel. 
(The  Magazine  of  Fine  Arts,  3.) 

VIII.  EISENARB.  WAFFEN. 
UHREN.  BRONZEN  ETC. 

BRITTEN,  F.  J.  Old  English  Clocks.  (The  Magazine 
of  Fine  Arts,  i.) 

DEMIANI,  H.  Neues  über  altes  Edelzinn.  (Dresdener 
Jahrbuch,  1905.) 

FELICE,  R.  de.  Quelques  Oeuvres  recentes  d’E.  Brandt 
et  d’E.  Schenck.  (L’Art  decoratif,  Febr.) 

FRILING,  H.  Entwürfe  für  Metallarbeiten.  275  Ent- 
würfe, 26 Taf.  Fol.  Dresden,  G.Kühtmann.  Mk.  24. — . 
METZGER,  M.  Kurzgefaßte  Stillehre  für  Kunst- 
schlosser, VI,  99  S.  mit  93  Abb.  8°.  Lübeck, 
Ch.  Coleman.  Mk.  i'so. 

NAEF,  A.  S.  G.  II. 

PERL,  H.  Venezianisches  Eisenfiligran.  (Beilage  zur 
Allgemeinen  Zeitung,  5.) 

PERUZZI  DE  MEDICI,  R.  The  Peruzzi  Collection  of 
Wrought-iron  Work  in  Florence.  (The  Con- 
noisseur, Febr.) 

IX.  EMAIL.  GOLDSCHMIEDE- 
KUNST bo- 

BRAUN,  J.  Eine  Kölner  Goldschmiedewerkstätte  des 
XVII.  Jahrhunderts.  (Stimmen  aus  Maria-Laach, 

1905,  IO.) 

GARDNER,  J.  St.  Silver  Plate  at  Belvoir  Castle.  (The 
Burlington  Magazine,  März.) 

HOPPELER,  R.  Ein  Walliser  Goldschmied  des  XIV. 
Jahrhunderts.  (Anzeiger  für  Schweizerische  Alter- 
tumskunde, Neue  Folge,  VII.  2 — 3.) 

JONES,  E.  A.  Old  Silver  Communion  Plate.  (The  Ma- 
gazine of  Fine  Arts,  4.) 

KURZWELLY,  A.  Der  Silberschatz  der  Halloren. 
Kritisches  Verzeichnis.  13  S.  mit  8 Lichtdr.-Taf., 
4°.  Halle,  M.  Niemeyer.  Mk.  15. — . 

PUT,  A.  van  de.  An  ,,Esmail  d’Arragon“.  (The  Bur- 
lington Magazine,  März.) 

WYLDE,  C.  H.  French  and  German  champleve  Enamels. 
(The  Magazine  of  Fine  Arts,  2.) 


X.  HERALDIK.  SPHRAGISTIK 
N U M I S MAT.  GEMMENKUNDE 

EVE,  G.  W.  The  Lion  in  Heraldry.  (The  Art  Workers’ 
Quarterly,  Jän.) 

HABICH,  G.  Studien  zur  Deutschen  Renaissance- 
medaille. (Jahrbuch  der  Königlich-Preußischen 
Kunstsammlung.  XXVII,  i.) 

HERRMANN,  P.  Ein  neuer  Meister  der  französischen 
Plakette  (Ovide  Vencesse).  (Dresdener  Jahrbuch, 

1905-) 

MEYER,  Th.  Die  Preismedaillen  für  den  Handels-  und 
Gewerbeverein  in  Kurhessen  (Hessenland,  XIX,  15.) 

XI.  AUSSTELLUNGEN.  TOPO- 
GRAPHIE. MUSEOGRAPHIE 

BRANDT,  G.  Provinzial-  und  Lokal-Museen.  (Museums- 
kunde, II,  I.) 

LUX,  J.  A.  Das  Allgemeine  Ausstellungs-Haus.  (Die 
Werkkunst,  8°.) 

SEIDLITZ,  W.  V.  Ein  deutsches  Museum  für  asiatische 
Kunst.  (Museumskunde,  I,  4.) 

BATAVIA. 

BOREL,  H.  Een  Tentoonstelling  van  Chineesche 
Kunst  te  Batavia.  (Onze  Kunst,  Febr.) 

BERLIN. 

DREGE,  H.  Das  Modenbild  (Ausstellung  von 
Modenkupfern)  (Die  Werkkunst,  10.) 

— G.  Die  Jahrhundert- Ausstellung.  (Kunst-Chronik, 
Neue  Folge,  XVII.  14.) 

— Katalog  der  Ausstellung  deutscher  Kunst  aus  der 
Zeit  von  1775 — 1875.  Königliche  Nationalgalerie 
Berlin  1906,  8°  232  S.,  München,  F.  Bruckmann, 
M.  1.20. 

— LABAN,  F.  Die  Deutsche  Jahrhundert-Ausstellung. 
(Die  Kunst  für  Alle,  XXI,  12.) 

CHIETI. 

ROSSI,  A.  L’Art  des  Abruzzes  et  l’Exposition  de 
Chieti.  (Gazette  des  Beaux  Arts,  Jän.) 

DRESDEN. 

Ausstellungs-Zeitung  der  3.  deutschen  Kunst- 
gewerbe-Ausstellung Dresden  1906.  34  Nummern 
(Nr.  I,  16  S.  mit  Abb.)  4°,  Dresden,  \V.  Baensch. 
M.  3.50. 

— GURLITT,  K.  Die  Zukunft  der  Dresdener  Museen. 
(Dresdener  Jahrbuch,  1905.) 

— KOETSCHAU,  K.  Große  Kunstausstellung  in 
Dresden,  1904.  (Dresdener  Jahrbuch,  1905.) 

— — Vom  Historischen  Museum.  (Dresdener  Jahr- 
buch, 1905.) 

— RICHTER,  O.  Entstehung  und  Entwicklung  des 
Stadtmuseums.  (Dresdener  Jahrbuch  1905.) 

— SINGER,  W.  Die  graphische  Abteilung  der  großen 
Kunstausstellung  zu  Dresden  1904.  (Dresdener 
Jahrbuch,  1905.) 

FRANKFURT  a.  O. 

STEGMANN,  H.  v.  Aus  kleinen  Anfängen.  (Die 
Werkkunst,  8.) 

GROTTAFERRATA 

ROSSI,  A.  L’Exposition  d’Art  byzantin  ä l’Abbaye 
de  Grottaferrata,  (Gazette  des  Beaux-Arts,  Dez). 


HOF-  UND  S l'AA'l  SDRUCKEKlit 
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DIE  AUSSTELLUNG  VON  GOLDSCHMIEDE- 
ARBEITEN IM  SCHLESISCHEN  MUSEUM 
FÜR  KUNSTGEWERBE  UND  ALTERTÜMER 
IN  BRESLAU  h»  VON  EDUARD  WILHELM 
BRAUN-TROPPAU  h» 

AS  Breslauer  Museum  hat  von  Beginn  des  Oktober 
bis  gegen  Mitte  Dezember  1905  eine  Ausstellung 
von  Goldschmiedearbeiten  schlesischen  Ursprungs 
oder  aus  schlesischem  Privatbesitz  veranstaltet, 
die  als  eine  der  wichtigsten  ihrer  Art  zu  bezeich- 
nen ist  und  die  der  Wissenschaft  eine  Menge  neuer 
Aufschlüsse  und  Probleme  gewährte.  Zunächst 
wollte  sie  die  gesamte  künstlerische  Entwick- 
lung der  schlesischen  Goldschmiedekunst  in  ihren 
verschiedenen  Zentren,  in  erster  Linie  natürlich 
in  Breslau,  zusammenstellen,  dann  aber  auch  die 
im  schlesischen  Privatbesitz  befindlichen  außerschlesischen  Arbeiten  mit- 
teilen.  Die  Fülle  des  Materials  war  eine  außerordentliche  und  der  von 
dem  ersten  Direktor  des  Museums  Dr.  Karl  Masner  und  seinen  Assi- 
stenten Dr.  Hintze  und  Dr.  Buchwald  verfaßte  Katalog  zählt  gegen  tausend 
Nummern. 

Schlesien  war  ein  Land  mit  vortrefflichen  Goldschmieden  und  speziell 
die  Breslauer  Arbeiten  haben  seit  dem  späten  Mittelalter  ein  ausgesprochen 
lokales  und  eigenartiges  Gepräge,  das  sie  dem  geübten  Auge  sofort  als 
solche  erkennen  läßt.  Gleich  zu  Beginn  des  XVI.  Jahrhunderts  begegnet 
uns  ein  bedeutender  moderner  Meister,  Oswald  Rothe,  der  stark  unter 
dem  Einfluß  der  Stiche  Schongauers  und  Dürers  steht  und  auch  die 
Formen  der  jungen  Renaissance  kannte.  Zur  selben  Zeit  wirkte  ein  Meister, 
von  dem  in  der  Kreuzkirche  zwei  Kreuzreliquien  und  das  Kopfreliquiar 
der  heiligen  Hedwig  erhalten  sind  (Kat.  Nr.  126),  die  von  packender  groß- 
zügiger Einfachheit  zeugen. 

Die  Blütezeit  der  Spätrenaissance  bezeichnen  Meister  Jochen  Hiller, 
der  kräftige  Schöpfer  der  prächtigen  Profanwerke,  des  Kaiserpokals,  der 
beiden  humorvollen  Büttenmänner  und  der  zwei  reizenden  Salzfässer  in 
Form  von  als  Truthühner  gefaßten  Muscheln,  und  die  beiden  Nitsch,  die 
hauptsächlich  für  den  Domschatz  arbeiteten  und  von  denen  der  Jüngere  seine 
Gesellenzeit  in  Nürnberg  verbrachte. 

Ein  Meister  der  plastischen  Gestaltung  in  seiner  Kunst  war  Caspar 
Pfister  (tätig  1598  bis  1635),  der  Sohn  eines  süddeutschen  Bildhauers, 
welcher  den  auf  dem  Höllenrachen  stehenden  auferstandenen  Christus  mit 
Krone  und  Reichsapfel,  die  Rechte  segnend  erhoben,  geschaffen  hat  (Bres- 
lauer Domschatz  (Kat.  Nr.  216). 
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Das  Wappen  von  Breslau  und  eines 
der  beiden  Beschauzeichen  ihrer  Gold- 
schmiede ist  das  abgeschlagene  Haupt 
Johannes  des  Täufers  auf  der  Schüssel 
und  diese  Form  kehrte  als  Reliquiar  auf 
der  Ausstellung  einige  Male  wieder,  ein- 
mal auch  als  Arbeit  des  Pfister,  der  das 
Haupt  des  Heiligen  auf  eine  profane, 
reichgetriebene  Augsburger  Jahreszei- 
tenschüssel, die  ihm  ein  Glogauer  Dom- 
herr übergeben,  gelegt  hat.  Über  die 
Aufstellung  solcher  Reliquiarien  bei 
Vorzeigungen  und  Ausstellungen,  den 
sogenannten  Heiltumsfahrten,  belehrt 
uns  das  von  Franz  Ritter  herausgege- 
bene Wiener  Heiligtumbuch  von  1502, 
in  welchem  beim  ,, vierten  umbgang“ 
ein  derartiges  Haupt  auf  einem  Mon- 
stranzenfuß angebracht  ist,  um  es  be- 
quem dem  verehrenden  Volke  vom 
Heiltumstuhl  aus  zeigen  zu  können. 

Im  Jahre  1737  erschien  zu  Breslau 
eine  Folge  von  sechs  Stichen  ,,Unter- 
schidlich-  neu  inventirte  Schilder  für 
allerhand  Professionen,  sonderlich  vor 
Silber  arbeiter  zu  gebrauchen  gezeich- 
net von  Andreas  Gottlieb  Haydt  in 
Breßlau.“  Das  Troppauer  Museum  besitzt  diese  Serie,  auch  der  Jessensche 
Katalog  der  Ornamentstichsammlung  des  Kunstgewerbemuseums  zu  Berlin 
verzeichnet  sie.  Solche  silberne  Schilde,  die  bei  den  Begräbnissen  der  Innungs- 
meister verwendet  wurden,  waren  geradezu  eine  Breslauer  Spezialität. 
Sie  waren  in  der  Ausstellung  vertreten  von  1643  bis  1882.  Teilweise  vergoldet, 
tragen  sie  das  Zunftwappen,  in  früherer  Zeit  von  zwei  Engeln  flankiert, 
später  in  Verbindung  mit  allegorischen  Figuren,  umgeben  von  einrahmendem 
getriebenen  Akanthusrankenwerk. 

Der  Breslauer  Goldschmied  Gottfried  Heyner  (tätig  von  1682  bis  1716) 
hatte  ungefähr  um  1700  eine  ovale  Achatschale  (Kat.  Nr.  313)  zu  montieren 
und  als  Knauf  brachte  er  eine  der  dam.als  modernen,  kleinen  grotesken  Zwer- 
genfiguren  an,  eine  sogenannte  Callotfigur,  wie  sie  aus  der  Elfenbeinplastik, 
Porzellanplastik  und  Porzellanmalerei  bekannt  sind.  Als  Vorbild  diente 
offenbar  eine  Bronze,  wie  sie  in  verschiedenen  Sammlungen  noch  erhalten 
sind.  Da  ich  demnächst  in  diesen  Blättern  in  einem  größeren  Aufsatz  über 
diese  Callotfiguren  sprechen  werde,  genügt  an  dieser  Stelle  der  einfache 
Hinweis. 
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Künstlerisch  und  quantitativ  an  zweiter  Stelle 
kommen  die  Neißer  Goldschmiede,  auf  die  schon  der 
Troppauer  Katalog  der  Ausstellung  altösterreichischer 
Arbeiten  hingewiesen  hat,  die  weniger  mit  dem  mehr 
protestantischen  Breslau  Zusammenhängen  als  mit 
Wiener  oder  Olmützer  Werken  Ähnlichkeit  haben 
und  deren  Hauptmeister  Markus  Tausendschön  (1604 
bis  1630),  Hans  Ostermann  (seit  1625)  und  Martin 
Vogelhund  (1699  bis  zirka  1735)  waren. 

Ein  effektvoller  reich  getriebener  Meßkelch  in 
reichen  Louis  XV-Formen,  den  Meister  Ignatz  Rie- 
ger  (1763  — 88)  schuf  (Kat.  Nr.  580),  charakterisiert 
die  Blütezeit  der  Neißer  Kunst,  der  hauptsächlich 
kirchliche  Aufgaben  gestellt  wurden.  Wie  in  Augs- 
burg, Olmütz  und  auch  in  Wien  liebte  man  ovale  Auf- 
lagen aus  purpurfarbenem  oder  buntem  Email  mit 
biblischen  oder  Heiligendarstellungen. 

Bei  der  1904  stattgefundenen  Ausstellung  öster- 
reichischer Goldschmiedearbeiten  im  Kaiser  Franz 
Joseph-Museum  zuTroppau  konnte  ich  einige  wenige 
Stücke  von  reichenRenaissance-Goldschmiedewerken 
zusammenstellen,  die  den  Olmützer  Adler  als  Be- 
schauzeichen tragen.  Die  kleine  Reihe  hat  durch  die 
Breslauer  Ausstellung  eine  Vermehrung  erhalten.  Das 
bedeutendste  der  neuaufgetauchten  Objekte  ist  eine 
im  Katalog  nicht  mehr  erwähnte  kleine  Deckelkanne 
aus  dem  Besitz  des  Reichsgrafen  Friedrich  Schaff- 
gotsch  in  Warmbrunn.  Es  ist  eine  sechsseitige  Kanne 
auf  rundem  Fuß  und  mit  rundem  Deckel  und  mit 
reichem  gegossenen  Henkel,  vortrefflich  getrieben  mit 
Mascarons,  Rollwerk-,  Hermen-  undPalmettenfriesen. 

Den  Deckelknauf  krönt  ein  stehender  Krieger  mit  Schild  und  Speer.  Die  sechs 
Felder  des  Mantels  zieren  abwechselnd  drei  ovale  Perlmuttermedaillons  und 
drei  ovale  Silberfelder  mit  transluzidem  Grubenschmelz,  Rollwerk,  Laubwerk 
mit  Vögeln,  Vasen  etc.,  etwa  in  der  Art  des  H.  Lencker  auf  seinem  Schreib- 
zeugin der  Münchener  Schatzkammer.  Die  Perlmutterschnitzereien  tragen  die 
Umschriften:  ,,Imp.Oth“,  ferner  „II Re  Salamon“  und  ,, Santa  Maria“,  offenbar 
Arbeiten,  die  der  Besteller  der  Kanne  aus  Italien  mitgebracht  hatte.  Ein- 
graviert sind  die  Initialen  der  Herzogin  Sophie  Katharina,  Gemahlin  Georg  III. 
zu  Brieg,  die  1659  starb  und  die  Tante  des  Herzogs  Georg  Wilhelm  war,  dessen 
gegossene  Portraitmedaille  im  Deckel  vorn  eingelassen  ist.  Sie  ist  signiert 
S.  K.  und  offenbar  identisch  mit  einer  der  bei  Friedenthal  unter  1973  ff.  an- 
geführten Medaillen  von  Samuel  Koller.  Neben  dem  Adler,  dem  Olmützer 
Beschauzeichen,  ist  noch  das  Zeichen  eines  Meisters  M K (monogrammiert) 
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eingeschlagen.  Das  Ganze  ist  ein  Werk  eines  Gold- 
schmiedes, der  auf  der  Höhe  des  Könnens  seiner  Zeit 
und  Kunst  stand  und  zeigt  keinerlei  provinzielle  Züge. 
Es  ist  wohl  das  Werk  eines  jungen  Meisters,  der  aus 
Nürnberg  gekommen  war  und  in  dem  noch  der  ganze 
reiche  Schatz  seiner  Studienjahre  lebendig  war.  Außer- 
ordentlich reizvoll  ist  zum  Beispiel  der  feine,  gegossene 
antike  Kopf  auf  der  Bügelschraube.  Die  Kanne  dürfte 
um  1570  entstanden  sein. 

Auch  aus  dem  Ende  des  XVI.  und  dem  XVII.  Jahr- 
hundert hat  die  Breslauer  Ausstellung  einige  Olmützer 
Meister  vereinigt,  die  teilweise  schon  im  Troppauer 
Katalog  beschrieben  waren  und  an  anderer  Stelle  zu- 
sammenhängend besprochen  werden. 

Eine  hübsche  Olmützer  Arbeit  ist  auch  die  silberne 
Schale  in  Form  einer  auf  drei  Delphinenfüßen  ruhenden 
Muschel  mit  getriebenen  Weinranken  und  einem  be- 
krönenden Triton  (Kat.  Nr.  731);  neben  dem  Adler  sind 
zwei  Meisterzeichen  eingeschlagen,  das  des  J.  Brom- 
berger als  Meister  und  das  des  Franz  Benack  als  ,, ge- 
schworener Probierer“. 

Eines  der  wichtigsten  Resultate  der  Troppauer 
Ausstellung  war  die  Konstatierung  der  alten  Troppauer 
Goldschmiedekunst,  die  ganz  respektable  Meister  hatte, 
unter  ihnen  Jakob  Männlich,  den  Vater  und  Großvater 
der  berühmten  Augsburger  Goldschmiede.  Die  im  Troppauer  Katalog  gege- 
bene Geschichte  der  Troppauer  Goldschmiedekunst  konnte  ich  im  ersten  Heft 
der  neubegründeten  Zeitschrift  für  österreichisch-schlesische  Geschichte  und 
Kultur  bedeutend  erweitern  und  auch  die  Breslauer  Ausstellung  hat  wieder 
drei  neue  Werke  gebracht,  von  denen  wir  zwei  Kelche  hier  abbilden.  Der 
erste  (Kat.  Nr.  737)  stammt  aus  dem  Jahre  1674  und  ist  ein  Werk  des  Meisters 
Hans  Tramer,  der  seit  1657  vorkommt  und  1682  stirbt,  der  zweite  von 
1678  (Kat.  Nr.  738)  stammt  aus  der  Werkstätte  des  angesehenen  Meisters  und 
Ratsherrn  Heinrich  August  Willert,  der  17 ii  starb:  zwei  derbe  charakteri- 
stische Barockarbeiten  aus  kleineren  Werkstätten  mit  großen  getriebenen 
Blumen  und  Laubwerk. 

Unsere  Kenntnisse  von  der  alten  Wiener  Goldschmiedekunst  wurden 
durch  die  Breslauer  Ausstellung  gleichfalls  vermehrt,  in  erster  Linie  durch 
eine  effektvolle  Monstranze  der  Pfarrkirche  zu  Schweidnitz  (Kat.  Nr.  741) 
mit  den  Figuren  der  Madonna,  des  Königs  David  und  der  Stammväter  Christi, 
letztere  in  den  Ranken  der  Rebe  zu  beiden  Seiten  der  Lunula;  sie  ist  eine 
Arbeit  des  Leopold  Wilder,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts 
eine  große  Werkstätte  zu  Wien  hatte.  Aus  dem  Jahre  1714  war  sodann  ein 
Kelch  des  Wiener  Meisters  L.  G.  darunter,  der  von  gutem  handwerksmäßigen 
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Können  zeugt  (Kat.  Nr.  744;  aus 
derKuratialkirche  in  Neiße). 

Unser  Bericht  über  die  Bres- 
lauer Ausstellung  kann  nicht  wei- 
ter eindringen  und  will  nur  Stich- 
proben des  Interessantesten  an 
Technik  und  Formen  geben.  Ein 
Becher  des  Nürnberger  Meisters 
David  Lauer  (tätig  1583  bis  1606; 

Kat.  Nr.  705),  der  auch  abgebildet 
ist  und  zu  den  alten  Kleinodien 
der  Breslauer  Zwingerschützen 
gehört,  ahmt  die  Form  einer  Hand- 
laterne nach.  Dieselbe  inter- 
essante Form  dieses  Hausgeräts 
finden  wir  auch  auf  dem  Zacharias 
Lenckerschen  Silberrelief  im  Wie- 
ner Hofmuseum;  es  ist  ebenfalls 
um  1600  entstanden  und  bei  Ilg, 

Goldschmiedekunst  und  Stein- 
schliff, Tafel  XXIII  abgebildet. 

Gleichfalls  von  David  Lauer 
stammt  der  prächtige  Willkomm 
(Kat.  Nr.  704)  in  Form  eines  be- 
häbigen Mönchs  mit  Antipho- 
narium  in  der  Linken  und  einem  Angster  in  der  Rechten,  Spuren  von  Bema- 
lung aufweisend.  Ein  Seitenstück  dazu,  ein  Becher  in  Form  einer  Nonne 
mit  Kreuz  und  Buch,  ein  Werk  des  Meisters  Elias  Adam  zu  Augsburg, 
besaß  seinerzeit  G.  Gimbel  in  Baden-Baden  (Rosenberg  352  f.). 

Kulturgeschichtlich  interessant  ist  der  Breslauer  Scherzbecher  von 
Gottfried  Vogel  dem  Jüngeren  (1688  bis  1709),  aus  dem  beim  Füllen  ein  kleiner 
Amor  auftauchte.  Es  ist  ein  sogenannter  ,, Hansel  im  Keller“,  mit  dem  man 
gern  in  scherzhafter  Weise  schwangeren  Frauen  zutrank  und  über  die  uns 
ausführlich  das  1715  in  Leipzig  erschienene  Frauenzimmerlexikon  von 
Amaranthes  Aufschluß  gibt  (vergleiche  das  entsprechende  Zitat  aus  diesem 
Lexikon  in  meiner  Notiz  über  eine  Ulmer  Goldschmiedarbeit  im  laufenden 
Jahrgang  der  Mitteilungen  des  Württembergischen  Kunstgewerbevereins). 
Der  ,, Hansel  im  Keller“  geht  bis  in  die  Frühzeit  des  XVII.  Jahrhunderts 
zurück,  gerade  wie  der  Brautbecher  in  Form  einer  Dame,  die  einen  Becher 
über  dem  Kopfe  trägt,  sich  vom  XVI.  bis  in  die  Mitte  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts hinein  erhält.  Das  Breslauer  Museum  hatte  einen  solchen  aus  dem 
Jahre  1727  ausgestellt  (Kat.  Nr.  399). 

Eigenartig  ist  auch  die  Form  eines  Deckelbechers,  der  auf  seiner  Wan- 
dung eine  Baumrinde  mit  abgesägten  Astansätzen  imitiert  und  aus  der  Mitte 
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des  XVIL  Jahrhunderts  stammt, 
Beschauzeichen  trägt  er  nicht; 
nur  das  Meisterzeichen  Z S (Kat. 
Nr.  784). 

Eine  vortreffliche  Augsburger 
Arbeit  ist  der  Stehleuchter  (Kat. 
Nr.  640)  der  Ratiborer  Pfarrkirche 
(von  dem  dieselbe  ein  Paar  besitzt) 
auf  dreiteiligen  gegossenen  Füßen 
mit  den  Löwentatzen  und  Engels- 
köpfen, getriebenem  Laubwerk, 
Engelsköpfen  und  Früchtebündeln. 

Es  gibt  eine  große  Gruppe  von 
untereinander  verwandten  Renais- 
sance-Goldschmiedewerken ohne 
Beschauzeichen,  manchmal  in  Ver- 
bindung mit  kostbaren  Materialien, 
sehr  sorgfältig  gearbeitet,  aber 
etwas  derb  in  den  Details  und  stark  überladen.  Mit  naiver  Freude  sind  alle  die 
Elemente  des  neuen  Stils  angewandt,  die  Mascarons  und  Früchtenbündel,  die 
auch  in  Vasen  stecken,  die  Löwenköpfe,  Engelsköpfe  etc.  meist  gegossen.  Die 
Gruppe  scheint  nach  verschiedenen  Indizien  wohl  eine  ostdeutsche,  vielleicht 
schlesische  zu  sein  und  dürfte  an  irgend  einen  der  kleinen  Höfe  zu  lokalisieren 
sein.  Es  gehört  dazu  neben  einer  aus  dem  Besitz  des  Grafen  Friedrich  Schaff- 
gotsch  stammenden  montierten  Kristallkanne  die  hier  abgebildete,  gleichfalls 
montierte  Kristallkanne  mit  Henkel,  Deckel  auf  vier  bärtigen  Mannesköpfen 
ruhend.  Merkwürdig  sind  die  vier  überraschend  antiken  Faunsköpfe,  die  den 
unteren  Abschluß  der  den  Kristallmantel  haltenden  Spangen  bilden,  außer- 
ordentlich fein  den  Schmuck  der  Bügelschraube,  den  Drachenkampf  des  hei- 
ligen Georg  darstellend.  Die  Kanne  (Kat.-Nr.  79g)  gehört  dem  Herzog  zu 
Trachtenberg,  von  dem  eine  Reihe  anderer  wertvoller  Stücke  eingesandt 
war.  Sie  gaben  einen  sehr  interessanten  Begriff  von  den  Kostbarkeiten  alter 
hochadeliger  Kunstkammern  des  XVI.  bis  XVIII.  Jahrhunderts,  ebenso  wie  die 
Objekte,  die  der  Reichsgraf  Friedrich  von  Schaffgotsch  zur  Verfügung  gestellt 
hatte.  Die  schlesischen  Herren  liebten  und  kultivierten  ihre  Kunstkammern 
und  über  die  große  Anzahl  derselben  unterrichtet  uns  der  Breslauer  Arzt  und 
Polyhistor  Kundmann  in  seinen  Schriften.  Die  Tendenz,  die  jene  Sammler 
hatten,  ist  deutlich  erkennbar,  es  handelt  sich  in  erster  Linie  um  den  Selten- 
heitswert, die  Rarität,  fremde  weither  gekommene  Materialien,  um  die  sich  die 
Sage  noch  rankt,  geheimnisvolle  Funde,  geschnittene  Kristalle,  Halbedelsteine, 
Tierhörner  etc.,  die  man  durch  die  Goldschmiede  reich  montieren  ließ.  Und 
hiefür  sind  gerade  die  Kunstkammerobjekte  des  Herzogs  zu  Trachtenberg 
und  des  Grafen  von  Schaffgotsch  sehr  bezeichnend.  Da  war  ein  Mammuts- 
zahn, der  1536  bei  Würzburg  gefunden,  mit  reicher  Schnitzerei  versehen 
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und  in  emailliertem  und  niellier- 
tem  vergoldeten  Silber  gefaßt 
wurde,  zwei  emaillierte,  gold- 
montierte Bergkristallschalen, 
eine  solche  aus  Rauchtopas, 
eine  Meerschnecke,  von  einem 
Triton  gehalten,  eine  persische 
Blaufayence  des  angehenden 
XVI.  Jahrhunderts  (Kat.  Nr.  8 1 6 , 
ein  Winterthurer  Fayencekrügel 
von  i6io  und  eine  geschnitzte 
Elfenbeinkanne,  alle  in  Silber 
montiert.  Einen  Becher  in 
Rhinozerosform,  mit  Tieren, 

Bäumen,  Mars  und  Atlas  hat 
Esaias  zur  Linden,  der  Nürn- 
berger Meister  im  zweiten  Jahr- 
zehnt des  XVII.  Jahrhunderts, 
montiert.  Und  ähnlich  steht  es 
mit  den  Objekten  des  Grafen  von 
Schaffgotsch;  wieder  sind  es 
orientalische  Fayencen,  dann 
eine  geschnittene  Bernsteinkufe, 
ein  großer  Nephrithumpen,  dann 
einige  Kristallarbeiten  und  ein 
prächtiger,  mit  Insekten  gravier- 
ter Nautilus,  von  einem  Triton 
gehalten,  eine  Danziger  Arbeit;  die  Silberspangen,  welche  die  Muschel  halten, 
tragen  im  Relief  die  Figuren  eines  Indianers  und  einer  Indianerin. 

Eine  charakteristische  sächsische  Goldschmiedearbeit,  die  einer  der 
Hofgoldschmiede  August  des  Starken  geschaffen  haben  wird  und  die  als  Ge- 
schenk dieses  Fürsten  an  einen  Vorfahren  des  jetzigen  Besitzers,  des  Prinzen 
Biron  von  Kurland  kam,  ist  der  vergoldete  Jagdpokal  (Kat.  Nr.  856),  der 
auf  der  Wandung  in  flachem  Relief  die  Vorbereitungen  zu  einer  Hirsch- 
jagd und  diese  selbst  zeigt.  Den  Nodus  bildet  ein  Baumstamm,  auf  dem 
runden,  naturalistisch  getriebenen  Fuß  weidet  ein  Jäger  den  Hirsch  aus.  Den 
Rand  des  Deckels  zieren  Hirschköpfe,  bekrönt  ist  er  von  einem  Jäger  mit 
umgehängtem  Jagdhorn,  den  abgetrennten  Hirschlauf  hochhaltend.  Der 
Pokal  ist  in  mehrfacher  Beziehung  interessant,  nicht  nur  als  vortreffliche 
Goldschmiedearbeit,  wie  sie  in  dieser  Art  aus  dem  ersten  Viertel  des 
XVIII.  Jahrhunderts  nicht  allzuhäufig  erhalten  sind,  sondern  auch  als 
Kulturdokument  der  Jagdpassion  jener  Zeit,  die  sich  im  malerischen  Dekor 
der  Porzellangeschirre  und  den  zahlreichen  Figuren,  Gruppen  und  Jagd- 
stücken der  verschiedenstenManufakturen  so  oft  und  lebensvoll  wiederspiegelt. 


Ausstellung  von  Goldschmiedearbeiten  in  Breslau,  1905. 
Deckelkanne  mit  dem  Olmützer  Beschauzeichen 
(Siehe  Seite  225) 
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DAS  ENGLISCHE  HAUS  VON  HARTWIG 
FISCHEL-WIEN 

O zahlreich  die  Veröffentlichungen  auch  sein 
mögen,  die  sich  mit  dem  englischen  Hause  und 
seiner  inneren  Ausgestaltung  befassen,  eine  syste- 
matische und  das  ganze  große  Gebiet  gründlich 
beherrschende  Darstellung  wurde  uns  erst  durch 
Muthesius*  gegeben.  Erst  der  klaren  Gedanken- 
arbeit und  dem  sachlichen  Darstellungsvermögen 
des  deutschen  Fachmannes  verdanken  wir  ein 
Buch,  das  nicht  nur  den  Zusammenhang  des 
englischen  Hausesmit  den  Verhältnissen  bloßlegt, 
die  auf  seine  Entwicklung  Einfluß  genommen 
haben,  sondern  das  auch  auf  alle  lebendig  wirkenden  Faktoren  hinweist,  die 
für  seine  gegenwärtige  hohe  Vollkommenheit  wesentlich  sind.  Dadurch  ist 
der  Anregungs  wert  für  kontinentale  Bedürfnisse  in  geeignetster  Weise  beleuch- 
tet und  zugleich  deutlich  und  eindringlich  der  blinden  Nachahmung  entgegen- 
gearbeitet. Nun  ist  das  grundlegende  Werk  durch  das  Erscheinen  des  dritten 
Bandes  vollständig  geworden,  in  welchem  die  innere  Einrichtung  ebenso 
eingehend  behandelt  ist,  wie  die  Entwicklung  und  der  Aufbau  in  den  beiden 
ersten  Teilen. 

Und  trotzdem  gerade  diese  Seite  der  Frage  besonders  von  Kunstzeit- 
schriften am  häuflgsten  beleuchtet  wurde,  bringt  Muthesius  auch  für  den  gut 
vorbereiteten  Leser  Wertvolles  in  Fülle,  weil  er  in  das  vielfach  zerstreute 
Material  die  Einheit  seines  gründlich  vorgebildeten  persönlichen  Urteils  trägt. 

Wir  erfahren  aus  dem  historischen  Rückblick,  mit  dem  er  beginnt,  wie 
weit  einzelne  Raumgestaltungen  schon  durch  vergangene  Perioden  entwickelt 
waren,  wie  das  Zeitalter  der  Königin  Elisabeth  in  einem  raschen  Aufstieg 
den  hohen  Ausbildungsgrad  erreichte,  welcher  auf  die  moderne  Neubelebung 
von  so  großem  Einfluß  war.  Wir  sehen  aber  auch  zugleich,  wie  die  späteren 
Architekten  nicht  äußerlich  den  alten  formalen  Apparat  übernahmen,  sondern 
mehr  die  alten  Gesinnungen  und  die  Prinzipien  adoptierten;  die  Behandlung 
von  Wand  und  Decke  zeigt  uns  besonders  deutlich,  wie  ausgereifte  künst- 
lerische Erfahrungssätze  und  Geschmackseigentümlichkeiten  aus  alten  Zeiten 
in  die  Gegenwart  übertragen  werden  konnten,  ohne  an  Anwendbarkeit  und 
Fortbildungsfähigkeit  einzubüßen  — so  lange  sie  nur  sinngemäß  und  sach- 
gemäß gehandhabt  wurden. 

Dasselbe  gilt  für  den  Einfluß  des  Bauernhauses  auf  den  bürgerlichen 
Geschmack,  der  ähnliche  Gefahren  in  sich  birgt,  weil  er  auf  veränderte  Lebens- 
bedingungen übertragen  wird.  Auch  hier  sorgte  eine  gesunde  und  natürliche 
Empfindung  für  Maß  und  Ziel  und  eine  kräftige  Bildungsfreude  half  in  das 
moderne  Fahrwasser  hinüber.  Sehr  klar  und  überzeugend  ist  dargestellt,  wie 

* Das  englische  Haus  von  Herrn.  Muthesius,  III.  Band,  Berlin,  Ernst  Wasmuth  A.-G. 
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sich  von  den  kontinentalen  Einflüssen  das 
englische  Möbel  der  Chippendale,  Adam, 

Sheraton  und  Hepplewhite  selbständig 
loslöste,  um  später  auf  den  Kontinent 
zurückzuwirken,  wie  diese  Möbel  in  wei- 
ten Kreisen  eigentlich  noch  fortleben,  weil 
ihre  Art  so  sehr  mit  englischem  Empfinden 
übereinstimmt. 

Die  für  den  modernen  Zustand  be- 
deutungsvollste Periode  der  englischen 
Raumkunst,  die  von  Ruskin  und  Morris 
eingeleitete,  vom  Prärafaelitismus  sozu- 
sagen ausgelöste  Bewegung  der  Werk- 
stättengründungen für  dekoratives  Hand- 
werk ist  von  Muthesius  in  das  richtige 
Lichtgesetzt;  diese  Keimperiode  der  neuen 
Ideen  liegt  heute  weit  genug  zurück,  um 
richtig  eingeschätzt  zu  werden.  Gleich- 
zeitig sind  wir  aber  auch  schon  in  der 
Lage,  die  Einwirkung  und  Verarbeitung 
der  wissenschaftlichen  Einflüsse  auf  das 
Wohnen  umschreiben  zu  können;  was  die 
Hygiene  und  ihr  Helfer,  der  Ingenieur,  an 
Umwälzungen  schon  angebahnt  hat,  ist 
sorgfältig  verzeichnet. 

Und  so  sehen  wir,  von  künstlerischen 
Anregungen  und  technischen  Behelfen 
gefördert,  die  Neugestaltung  immer  weiter 
vorwärts  getrieben.  In  mannigfaltigen  Ein- 
zelbildern, die  allen  wichtigen  Räumen 
des  Hauses  eine  besondere  Darstellung 
widmen,  sehen  wir  diese  Anregung  ein- 
wirken, diese  Hilfskräfte  am  Werk.  Wir 
lernen  zuerst  die  einzelnenElementenäher 
kennen,  aus  denen  sich  diemoderneRaum- 
wirkung  zusammensetzt:  die  Wand,  die 
Decke  und  den  Fußboden,  sowie  ihre 
Unterglieder,  den  Kamin,  die  Türen  und 
Fenster,  und  endlich  den  beweglichen 
Apparat,  das  Mobiliar.  Gerade  bei  diesen 
Detailstudien  konnte  das  Fortwirken  spezifisch  englischer  Traditionen  am 
deutlichsten  betont,  der  Unterschied  von  kontinentalen  Anschauungen  in 
analogen  Fragen  hervorgehoben  werden,  so  daß  wir  verstehen,  warum  nicht 
dasselbe  entsteht,  wenn  zwei  verschiedene  Architektengruppen  dasselbe 


Ausstellung  von  Goldschmiedearbeiten  in  Bres- 
lau, 1905.  Monstranz  von  Leopold  Wilder  aus 
Wien  (Kat.  Nr.  741) 
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Bauelement  zu  bilden  haben.  Wie  sich  diese  Sonderstellung  der  englischen 
Art  durch  den  Einfluß  der  Lebensweise,  der  Sitten  und  Gebräuche  in  der 
ganzen  Raumgestaltung  und  in  der  Verwendungsart  der  Räume  ausdrückt, 
zeigt  dann  die  nähere  Besprechung  der  einzelnen  Raumgattungen  für  die 
Zwecke  des  Wohnens,  der  Wirtschaft  und  der  Körperpflege.  Wenn  hier 
auch  der  Volkscharakter  und  die  Zusammensetzung  der  Gesellschaft  die 
Hauptrolle  spielen  und  manche  Abweichungen  von  den  kontinentalen 
Zuständen  und  klimatischen  Verhältnissen  Erscheinungen  hervorriefen, 
die  uns  fremd  und  sonderbar  anmuten,  so  tritt  doch  auch  wieder  gerade 
da  das  Grundelement  englischen  Wesens  besonders  deutlich  zu  Tage: 
die  praktische  Lebensklugheit.  Wie  der  Engländer  sich  alles  zu  nutze 
macht,  was  die  gesundheitsmäßige,  bequeme  und  behagliche  Art  des  Lebens 
fördern  kann,  wie  er  mit  seinen  Mitteln  nicht  höher  hinaus  will,  als  eine 
solide,  praktische  und  dauerhafte  Bauweise  gestattet,  und  gerade  dadurch  ein 
hohes  Maß  von  Schönheit  erreicht  — das  alles  kann  dem  kontinentalen 
Leser  nicht  ohne  tiefen  Eindruck  vorgeführt  werden. 

Hier  liegt  das  Geheimnis  der  großen  Anziehungskraft  des  englischen 
Hauses,  der  steigendenEinflußnahme  seiner  vorbildlichen  Wirkung  verborgen. 

Muthesius  weist  auf  alle  wichtigen  und  für  uns  besonders  wertvollen 
Triebkräfte  unermüdlich  hin,  wenn  er  oft  auch  Selbstverständlichkeiten  sagen 
muß.  Man  könnte  aber  mit  großer  Berechtigung  behaupten,  daß  es  ein  um 
so  besseres  Zeichen  für  das  Kulturniveau  des  Beobachters  ist,  je  mehr  ihm 
am  englischen  Hause  als  selbstverständlich  erscheint. 


MODERNE  ENGLISCHE  TÖPFEREIEN 
VON  P.  G.  KONODY-LONDON  h» 


n der  vor  kurzer  Zeit  in  der  Grafton  Gallery 
abgehaltenen  Arts  and  Grafts -Ausstellung 
waren  zwei  Gruppen  von  Töpfereiarbeiten, 
welche  wohl  als  epochemachend  für  diesen 
Zweig  moderner  englischer  Kunstindu.strie 
bezeichnet  werden  können.  Es  waren  dies 
die  Erzeugnisse  der  „Lancastrian  Pottery“ 
von  Pilkingtons,  Ltd.,  mit  den  von  William 
und  Joseph  Burton  erfundenen  Glasuren  und 
jene  der  alten,  historischen  Firma  Josiah 
Wedgwood  & Sons,  von  Alfred  H.  Powell 
entworfen  und  bemalt.  Grundverschieden  in  der  ganzen  Auffassung,  ist  doch 
den  beiden  Gruppen  der  eine  Annäherungspunkt  gemein,  daß  in  ihnen  dem 
echten  Wesen  der  Töpferkunst  Rechnung  getragen  wird,  daß  sie  eine  Rück- 
kehr zu  den  gesunden  Prinzipien  des  Orients  von  den  falschen  Idealen  des 
XVIII.  und  der  ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  bezeichnen. 
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Man  ist  der  mechanischen  Glattheit 
und  Ebenmäßigkeit  der  Farbe,  die  so 
lange  das  Ideal  des  ,, Kenners“  und  den 
Ehrgeiz  des  geschäftsmäßigen  Töpfers 
bildete,  ebenso  überdrüssig  geworden  wie 
der  naturalistischen  Bemalung  des  Por- 
zellans mit  bunten  Blumen  und  Figuren 
im  Geschmack  von  Sevres  und  Meißen. 

Derartiges  gehörte  doch  einer  anderen 
Epoche  an,  einer  Epoche  überfeinerten, 
gezierten  und  gekünstelten  Lebens.  Um 
das  richtige  Wesen  der  Töpferei  zu  er- 
kennen, mußte  man  sich  dem  Orient  zu- 
wenden. In  Persien,  in  Japan  und  in  China 
verstanden  es  die  keramischen  Künstler, 
das  Äußerste  an  Wirkung  aus  Töpfererde 
und  Glasur  zu  ziehen  und  die  angewandte 
Dekoration  dem  Material  anzupassen. 

Der  herrliche  matte  Kupfer-,  Silber-  und 
Goldglanz  der  persischen  und  mauri- 
schen Töpfereien,  die  juwelenartige  Far- 
benpracht und  zweckgemäße  Stilisierung 
der  Bemalung  des  chinesischen  Porzel- 
lans und  die  so  sorgfältig  ausgedachte, 
aber  doch  scheinbar  dem  Zufall  über- 
lassene Unregelmäßigkeit  der  Glasur  und  Ausstellung  von  Goldschmiedearbeiten  in 
der  Form  der  frühen  japanischen  Stein-  ßresiau,  1905.  Meßkeich  von  ignatz  Rieger 

. , . T-»  . . , , (Kat.Nr.  580) 

gutware  sind  m Europa  me  erreicht  wor- 
den und  in  England  zum  mindesten  ist  man  erst  in  den  letzten  Jahren  zur 
Erkenntnis  der  unendlichen  Überlegenheit  dieser  Kunsterzeugnisse  des  fernen 
Ostens  gelangt.  Und  während  in  den  Kunstauktionen  bei  Christie  und  ander- 
wärts das  Porzellan  von  Sevres,  sowie  die  alten  Erzeugnisse  von  Worcester, 
Derby,  Chelsea,  Bristol,  Coalport,  Swansea  und  andern  berühmten  englischen 
Fabriken  des  XVIII.  und  frühen  XIX.  Jahrhunderts,  noch  staunenswerte 
Preise  erzielt,  hat  sich  die  schaffende  Kunst  von  der  damals  befolgten 
Richtung  abgewendet  und  neue  Pfade  eingeschlagen,  Pfade,  die  unver- 
kennbar nach  dem  fernen  Osten  führen. 

Da  waren  denn  im  ersten  Saale  der  Arts  and  Crafts-Ausstellung  zwei 
Schaukästen  gefüllt  mit  auserwählten  Stücken  der  ,,Lancastrian  Pottery“  der 
Firma  Pilkingtons,  aus  denen  mit  einem  Male  zu  ersehen  war,  daß  den 
Forschungen  und  Experimenten  der  Brüder  William  und  Joseph  Burton  von 
den  lange  verloren  geglaubten  F arben-  und  Glasurgeheimnissen  der  asiatischen 
Töpfer  nichts  verborgen  geblieben  ist.  Da  waren  Farben  von  unglaublicher 
Schönheit  und  Wirkung  zu  sehen,  von  der  Glut  der  tropischen  Pflanzenwelt, 
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an  Orchideen  und  Kolibrigefieder  er- 
innernd und  an  die  Schalen  von  Blut- 
orangen. Dabei  läßt  sich  von  der  ,,Lan- 
castrian“ -Töpferei  sagen,  daß  ihr 
künstlerischer  Wert  nur  von  der  rich- 
tigen Behandlung  des  echten  Töpfer- 
materials abhängt  — von  der  Behand- 
lung des  Lehms  und  der  Glasur  bei 
großer  Hitze,  Von  den  sogenannten 
„klassischen“  Formen,  die  bei  den 
älteren  Töpfern  so  beliebt  waren,  weil 
sie  die  größtmögliche  Oberfläche  zur 
Bemalung  und  Vergoldung  boten,  wol- 
len die  Brüder  Burton  nichts  wissen. 
Ihre  Formen  sind  von  strenger  Ein- 
fachheit und  jeder  Verschnörkelung 
bar  — ohne  gequälte  Griffe  und  mo- 
dellierte Zutaten  und  ohne  dem  Wesen 
des  Materials  schlecht  angepaßte  Be- 
malung. Wer  je  einen  Töpfer  bei  der 
Arbeit  beobachtet  hat,  wird  sofort  an 
diesen  Stücken  erkennen,  daß  sie  direkt 
aus  der  Lehmmasse  von  der  Hand  des 
Töpfers  geschaffen  sind.  Die  breiten 
und  doch  feinen  Linien,  die  würde- 
vollen, sinngerechten  Verhältnisse,  die 
sich  so  natürlich  aus  der  auf  die  Dreh- 
scheibe geworfenen  Masse  zu  bilden 
scheinen,  offenbaren  sich  sofort  dem  Eingeweihten.  Doch  liegt  der  Haupt- 
wert der  modernen  keramischen  Produkte  als  Dekorationsobjekte  in  der 
Farbe,  der  Textur  und  der  Qualität  der  Glasur.  Und  darin  haben  die  Brüder 
Burton  für  die  Firma  Pilkingtons  Enormes  geleistet.  Es  lassen  sich  in  dieser 
Hinsicht  ihre  Arbeiten  in  vier  Gruppen  teilen:  Kristall-,  Opal-,  Textur-  und 
Wechselglasuren. 

Die  Erzeugung  von  Kristallglasuren  hat  seit  ungefähr  zehn  Jahren  der 
Tätigkeit  wissenschaftlich  vorgehender  Töpfer  in  Europa  und  Amerika  weiten 
Spielraum  geboten.  Sammler  sind  mit  den  Resultaten  vertraut,  die  an  dem 
harten  Porzellan  und  Steingut  von  Kopenhagen,  Sevres,  Berlin  und  Röstrand 
erzielt  wurden,  wie  auch  mit  den  Kristallglasuren  der  Rookwood-Töpferei  in 
Amerika.  Pilkingtons  haben  neben  all  diesen  Varietäten  noch  andere  Kristall- 
glasuren erfunden,  wie  zum  Beispiel  die  ,, Sonnensteinglasur“,  die  ihren  Namen 
von  ihren  schönen,  goldig  prismatischen  Kristallen  herleitet  und  in  guter 
Beleuchtung  dem  ,, Sonnenstein“,  einer  Art  Aventurin  ähnelt.  In  dieser  Glasur 
lassen  sich  verschiedene  Nuancen  von  Grün,  Gelb  und  Braun  herstellen,  welche 


Ausstellung  von  Goldschmiedearbeiten  in  Breslau,  1 905. 
Kelch  von  Hans  Tramer  aus  Troppau  (Kat.  Nr.  737) 
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die  schönsten  Glasuren  ähnlicher  Far- 
ben des  berühmten  chinesischen  Por- 
zellans an  Pracht  übertreffen. 

Dieser  verwandt  ist  die  feurige 
Kristallglasur,  in  welcher  feurig- 
rote Kristalle  durch  die  gelbe,  braune, 
violette  oder  graue  Glasur  verstreut 
sind  und  entweder  in  glänzenden 
Flecken  oder  in  feinen  Linien  den 
Fluß  der  geschmolzenen  Glasur  mar- 
kieren. Bemerkenswert  ist  die  Leich- 
tigkeit, mit  welcher  diese  Glasur  bei 
verschiedener  Temperatur  die  Farbe 
verändert.  Bei  der  niedrigsten  Schmelz- 
temperatur hat  sie  ein  feuriges  Rot, 
von  dem  Ton  saftig  roten  Lacks  oder 
gehämmerten  Kupfers  bis  zu  dem  des 
Eisenrosts.  Bei  höherer  Feuerung 
wandelt  sich  dies  Rot  in  ein  schönes 
Violett  und  bei  noch  höherer  Tem- 
peraturverschwinden die  Kristalle  und 
die  Glasur  nimmt  eine  unbeschreiblich 
feine  grünlich-graue  Farbe  an. 

Eine  weitere  Gruppe  ist  die  der 
Sternkristallglasuren  — man  kennt  sie 
an  dem  Kopenhagener  Porzellan  — in 
welchen  die  Kristalle  strahlen-,  nadel- 
nder sternförmig  unregelmäßig  über  Ausstellung  von  Goldschmiedearbeiten  in  Breslau, 

die  Oberfläche  zerstreut  sind.  Manch-  Kelch  von  Heinrich  August  wniert  aus  Troppau 

(Kat.  Nr.  738) 

mal  sind  die  Kristalle  selbst  weiß  und 

erinnern  an  die  vom  Froste  auf  den  Fensterscheiben  gezeichneten  Muster, 
manchmal  glänzend  blau  oder  grün  gegen  einen  lichtviolett-blauen  Hinter- 
grund; manchmal  wieder  haben  sie  einen  feinen  Bronzeglanz  wie  poliertes 
Metall. 

Die  opalisierenden  Sternglasuren  schließlich  zeigen  Kristallgruppen,  wie 
die  oben  erwähnten  auf  einem  opalisierenden,  verschiedenfarbigen  Hinter- 
grund, zum  Beispiel  Blau  mit  grünem  oder  Violett  mit  braunem  Schimmer. 

Das  Hauptziel  der  Töpfer  Europas  war  bis  vor  kurzer  Zeit  die  Erzielung 
einer  in  Farbe  und  Beschaffenheit  vollständig  eben  ausgeglichenen  Glasur. 
Erst  in  neuester  Zeit  haben  sich  die  keramischen  Kunsthandwerker  bemüht, 
den  Wirkungen  der  altchinesischen  ,,Flambe“,  ,,Haricot“  und  gespritzten 
Glasuren  nachzustreben;  den  Brüdern  Burton  war  es  aber  erst  beschieden, 
dieses  Ideal  mit  ihren  Opalglasuren  zu  erzielen.  Auch  diese  lassen  sich  in 
vier  Gruppen  teilen:  zunächst  die  wolkige  Opalglasur,  bei  welcher  die  Farbe 
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Ausstellung  von  Goldschmiedearbeiten  in 
Breslau,  1905.  Deckelkanne  um  1580  (Kat. 
Nr.  799) 


Ausstellung  von  Goldschmiedearbeiten 
in  Breslau,  1905.  Becher  von  David 
Lauer  aus  Nürnberg  (Kat.  Nr.  705) 


durch  weiche  Flecken  von  undurchsichtigem  Grau  gebrochen  ist,  durch 
welches  der  allgemeine  Grundton  in  unregelmäßig  sanften  Massen  durch- 
dringt. Dann  die  geronnenen  Opalglasuren,  in  welchen  das  tiefe  Azur-  oder 
Türkisblau  oder  kupfrige  Grün  geradeso  durch  das  Gerinne  gebrochen  ist, 
wie  gewisse  Achate  durch  Chalzedon. 

Bei  den  geaderten  Opalglasuren  nehmen  die  irisierenden  Aussonde- 
rungen durch  die  Benützung  angemessener  Formen  die  Gestalt  feiner  Bänder 
an,  welche  die  Glasur  von  oben  bis  unten  durchziehen.  Diese  opalisierenden 
Adern  sind  zuweilen  so  fein  und  so  eng  gezogen,  daß  ihre  Wirkung  nur  mit 
jener  der  Moireseide  verglichen  werden  kann.  Dann  wieder  laufen  sie  in 
breiten  Linien  von  kräftiger  Farbe  mit  feineren  Adern  dazwischen.  Mit 
zartem  Gelb  und  Türkisblau  ähneln  diese  Adern  jenen  eines  Blütenblattes, 
während  bei  den  kräftigeren  braunen  und  violetten  Glasuren  die  Zeichnung 
ganz  federig  wird. 

Die  letzte  Abart  dieser  Gruppe  sind  die  Serpentin-Opalglasuren,  bei 
welchen  neben  den  eben  beschriebenen  breiten  Bändern  noch  Ansammlungen 
von  Farbe  in  mehr  oder  weniger  großen  Flecken  zu  bemerken  sind,  so  daß 
die  glasierten  Stücke  den  feinsten  Arten  des  polierten  Serpentins  oder  anderer 
bunter  Steine  ähneln. 
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Ausstellung  von  Goldschmiedearbeiten 
in  Breslau,  1905.  Sächsischer  Jagdpokal, 
um  1730  (Kat.  Nr.  856) 


Ausstellung  von  Goldschmiedearbeiten  in 
Breslau,  1905.  Fayenceflasche  mit  Montie- 
rung aus  vergoldetem  Silber  (Kat.  Nr.  816) 


Die  Texturglasuren  fallen  wieder  in  fünf  Unterabteilungen.  Die  Hühner- 
haut- und  Orangenschalenglasuren  stimmen  in  Textur  und  Farbe  mit  den 
unter  denselben  Namen  bekannten  orientalischen  Porzellanarten  überein. 
Die  Velin-  oder  Eierschalenglasuren,  bei  welchen  die  Oberfläche  nur  den 
matten  Glanz  der  bezeichneten  Stoffe  hat,  aber  glatt  ist  und  dem  Licht 
keinen  Durchgang  gestattet,  sind  entweder  eintönig  oder  gespritzt  und  mar- 
moriert wie  die  schönsten  Vogeleier.  Manchmal  erinnert  die  Textur  der  Ober- 
fläche an  altes  Elfenbein.  Bei  den  Obstschalenglasuren  ähnelt  die  Textur 
jener  von  Birnen,  Melonen,  Aprikosen  oder  Kürbissen,  während  sich  die 
Farbenskala  von  lichtem  Zitronengelb  bis  zu  saftigem  Rotbraun  oder  von 
Apfelgrün  bis  Olivengrün  erstreckt,  wie  bei  den  Früchten  selbst. 

Die  Glasuren  mit  metallischen  Effekten  haben  die  Textur  und  oft  auch 
die  Farbe  alter  Bronze.  Sie  sind  außerdem  noch  bemerkenswert,  weil  sie 
durch  ungewöhnlich  lang  anhaltende  Feuerung  erzielt  werden,  bei  welcher 
einige  der  in  der  Glasur  aufgelösten  Metalloxyde  manchmal  in  leuchtenden 
metallischen  Flecken  auf  die  Oberfläche  ausgeschieden  werden.  Dann  sind 
noch  die  Goldlackglasuren,  die  in  Textur  und  Farbe  an  den  feinen  Goldlack 
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Ausstellung  von  Goldschmiedearbeiten  in  Breslau,  Ausstellung  von  Goldschmiedearbeiten 

1905.  Willkomm  von  David  Lauer  aus  Nürnberg  in  Breslau,  1905.  Deckelbecher  mit  dem 

(Kat.  Nr.  704)  Meisterzeichen  Z S (Kat.  Nr.  784) 

der  Chinesen  und  Japaner  erinnern,  obgleich  die  Wirkung  eine  rein  kera- 
mische ist,  da  sie  direkt  durch  die  Hitze  erzielt  wird  und  die  Stücke  so 
erscheinen,  wie  sie  den  Ofen  verlassen. 

Der  Name  der  ,,Transmutations“-  oder  Wechselglasuren  ward  vor  Jahr- 
hunderten von  den  chinesischen  Töpfern  angenommen,  um  die  mannigfaltigen 
Wirkungen  zu  bezeichnen,  welche  sich  aus  zwei-  oder  mehrfarbigen,  auf 
demselben  Stück  in  Streifen  oder  Spritzern  erscheinenden  Glasuren  ergeben, 
aber  nur  wenn  diese  Wirkungen  durch  das  Feuer  selbst  oder  durch  die 
Atmosphäre  des  Brennofens  hervorgerufen  sind.  In  gewisser  Hinsicht  könnte 
man  alle  die  hier  beschriebenen  Glasuren  mit  diesem  Namen  bezeichnen; 
Pilkingtons  aber  beschränken  seine  Anwendung  auf  das  gespritzte  und  ge- 
sprenkelte Rot,  Grün,  Violett  und  Braun,  welches  in  seinen  Bestandteilen  und 
in  seinem  Wesen  sich  von  den  vorher  beschriebenen  Glasuren  unterscheidet. 
So  zum  Beispiel  die  ,,Flambe“-Töpfereien,  bei  welchen  die  Farbe  der  redu- 
zierenden Wirkung  der  Brennofenatmosphäre  während  der  Feuerung  zu- 
zuschreiben ist.  Auf  diese  Weise  wird  das  schönste  Rot  aus  Kupferoxyden 
erzielt  und  durch  verschiedene  Mischung  der  Bestandteile  der  Glasur  selbst 
entstehen  die  auf  das  Rot  gespritzten,  gestreiften  oder  geaderten  Töne  von 
Gelb,  Grau  und  Violett.  Alle  Glasuren  dieser  Art  sind  so  empfänglich  für  die 
geringsten  Variationen  während  der  Feuerung,  daß  ihre  Herstellung  einem 
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gewissen  Element  der  Unsicher- 
heit unterliegt.  Die  einzige  Gewiß- 
heit ist,  daß  zwei  Stücke  nie  ganz 
identisch  ausfallen  können,  was 
natürlich  den  künstlerischen  Wert 
dieser  Erzeugnisse  umsomehr  er- 
höht, als  die  Resultate  insofern 
der  Kontrolle  des  Töpfers  unter- 
liegen als  das  Hervorbringen 
schöner  Farbenkombinationen  bei 
jedem  Stück  vollkommen  sicher 
ist.  Hier  wieder  ist  die  Gestalt  des 
Stückes  ein  wichtiger  Faktor,  da 
der  Wechsel  der  Farbe  selbstver- 
ständlich am  meisten  dort  statt- 
findet, wo  die  Glasur  dünn  läuft, 
oder  wo  sie  sich  in  kleinen  Ka- 
nälen und  Lachen  sammelt.  Er- 
fahrung ist  der  einzige  verläßliche 
Wegweiser  in  Sachen  dieser  Art 
und  durch  verständige  Modellie- 
rung oder  durch  einfachen  Dau- 
mendruck sind  viele  der  Formen 
dieser  Ware  so  beschaffen,  daß 
dadurch  die  vollkommene  Ent- 
wicklung der  gewünschten  Far- 
benwirkungen gesichert  wird.  Ausstellung  von  Goldschmiedearbeiten  in  Breslau,  1905. 

Ganz  anderer  Art,  aber  von  Augsburger  Standleuchter  der  Pfarrkirche  zu  Ratibor  (Kat. 

kaum  geringerer  Wichtigkeit  und 

Schönheit,  sind  die  von  Alfred  H.  Powell  für  die  historische  Firma  von  Josiah 
Wedgwood  & Sons  ausgeführten  keramischen  Arbeiten.  Powells  Bestreben 
ist,  das  Interesse  an  feiner  handbemalter  Töpferei  wieder  zu  beleben,  und  ist 
daher  dem  der  Brüder  Burton  diametral  entgegengesetzt,  obgleich  auch  er 
sich  von  den  Methoden  des  westlichen  Europa  abwendet  und  sich  in  seinem 
Suchen  nach  dem  Material  entsprechenden  Dekorationsmotiven  dem  Formen- 
schatz der  durchSizilien  und  Spanien  eingedrungenenmaurischenkeramischen 
Ornamentik  zuwendet.  Auch  bei  seinen  Arbeiten  ist  Form  und  Dekoration 
grundverschieden  von  der  sogenannten  modernen  Kunsttöpferei,  welche  oft 
die  absoluten  Grundregeln  der  Kunst  dem  Streben  nach  exzentrischen  Ent- 
würfen opfert. 

A.  H.  Powell  war  jahrelang  als  Architekt  tätig  und  hat,  wie  die  meisten 
Künstler  von  gründlicher  Schulung,  in  den  Prinzipien  der  Baukunst  nicht 
nur  gelernt,  schöne  Form  und  Farbe  zu  würdigen,  sondern  auch  vor  allem 
die  von  der  zweckgemäßen  Anwendung  des  Materials  vorgeschriebenen 
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„Lancastrian  Pottery“,  Silber-Metallglanzmuster  auf  gebrochenem  Rubingrund,  entworfen  und  bemalt  von  John 
Chambers.  — Albarello,  auf  blauem  Grund  Muster  in  Silber-  und  Rubin-Metallglanz,  entworfen  von  Lewis  F.  Day 


Grenzen.  Jedes  Material,  sei  es  Marmor,  Holz  oder  Porzellan,  verlangt 
seine  eigene  Behandlung  und  darf  nicht  in  Formen  gezwängt  werden,  für 
welche  es  sich  nicht  eignet.  Die  Jünger  der  ,,Art  nouveau“-Bewegung  lassen 
diese  Einschränkungen  zu  häufig  außer  acht  und  die  ,,Kunst“-Töpfer  bilden 
keine  Ausnahme  der  Regel.  Sie  erfinden  Formen  und  Farbenzusammen- 
stellungen, um  sie  verständnislos  und  ohne  Rücksicht  auf  die  durch  die  Kunst- 
geschichte geheiligte  Tradition  anzuwenden. 

Gesunde  organische  Gliederung,  gründliche  Kenntnis  der  Ornament- 
stile und  Zurückhaltung  im  Gebrauch  von  Farben  sind  die  in  Powells 
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Arbeiten  am  meisten  auffallenden  Punkte,  Seine  gemalte  keramische  Deko- 
ration überrascht  stets  aufs  neue  durch  die  Originalität  seiner  Erfindung 
einfacher  und  dem  Auge  gefälliger  Formen,  durch  die  Festigkeit  und  Schnellig- 
keit seiner  Pinselführung  und  durch  den  vortrefflichen  Geschmack  seiner 
zurückhaltenden  Farbenpläne.  Zwei  oder  drei  Farben  — Grün  und  Braun, 
Blau  und  Metallglanz,  Grün  und  Rosa  oder  Blau,  Grün  und  Braun  — genügen 
ihm  gewöhnlich,  um  die  entzückendsten  Wirkungen  zu  erzielen. 

Unter  den  erfolgreichsten  von  Powell  dekorierten  Stücken  ist  ein  zwei- 
armiger Krug  mit  einer  blau  gemalten  Weinranke,  die  spiralförmig  sich  auf 
weißem  Grund  erhebt.  Ein  anderer  Krug  von  ähnlicher  Form  zeigt 
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abwechselnd  Bänder  mit  grünen  und  braunen  Blättern  mit  weiterer  Orna- 
mentierung  in  violettem  Metallglanz.  Ein  origineller  bedeckter  Napf  ist  mit 
Kuhköpfen  in  Hochrelief  dekoriert,  während  die  Füße  die  Form  von  Hirschen 
annehmen  und  der  Deckel  mit  Schmetterlingen  bemalt  ist.  Es  ist  dies  das 
einzige  Stück,  in  welchem  sich  Powell  ein  wenig  von  seinen  strengen  Grund- 
sätzen entfernt,  um  der  Phantasie  freieren  Spielraum  zu  gewähren.  Ein 
seltsames  geflochtenes  Muster  in  Blau  und  Weiß  dient  zur  Verzierung  eines 
Kruges,  während  ein  anderes  mit  grünen  Blättern  auf  braunen  Zweigehen 
eine  beabsichtigte  symmetrische  Steifheit  aufweist,  welche  offenbar  durch 
ein  altholländisches  Delft-Motiv  angeregt  ist. 

Während  Powells  Entwürfe  für  Töpfereiarbeiten  in  größerem  Maßstabe 
auffallend  kühn  und  breit  sind,  weiß  er  die  Dekoration  seiner  Porzellantassen 
und  -schalen  den  Proportionen  und  dem  Gebrauchszwecke  angemessen 
zierlich  und  zart  zu  gestalten.  Ein  paar  verstreute  Zweigehen  genügen  ihm 
für  ein  Kaffeeservice,  welches,  was  zierliche  Eleganz  betrifft,  seinesgleichen 
sucht.  Besonders  erfolgreich  ist  Powell  auch  in  seinen  wundervollen  matten 
Metallglanzglasuren,  welche  man  den  schönsten  Stücken  hispano-maurischer 
Töpferei  und  italienischer  Majolika  ungescheut  zur  Seite  stellen  kann. 


DIE  KUNSTSAMMLUNGEN  HEINRICH  VON 
LIEBIEGS  IM  REICHENBERGER  MUSEUM 
VON  RICHARD  GRAUL- LEIPZIG  h» 


^NTER  den  großen  kunst-  und  gewerblichen 
" Ausstellungen,  die  in  diesem  Frühjahr  eröffnet 
werden  sollen,  wird  die  böhmische  Gewerbe- 
ausstellung, die  von  der  Stadt  Reichenberg  vorbe- 
reitet worden  ist,  gewiß  eine  der  interessantesten 
sein.  Ohne  Zweifel  wird  die  Industrie  des  Landes 
in  großartiger  Weise  auftreten  und  beredtes 
Zeugnis  von  ihrem  Aufschwung  ablegen.  Das 
weite  Gelände,  in  dem  die  Ausstellungsbauten 
errichtet  sind,  ist  eines  der  schönst  gelegenen; 
die  wundervolle  Gebirgslandschaft  mit  dem  Jeschken  bildet  den  Hintergrund 
und  schafft  einen  Schauplatz,  wie  ihn  für  ähnliche  Unternehmungen  nur 
wenige  Städte  aufweisen  können. 

Aber  auch  die  Kunst  wird  zu  ihrem  Rechte  kommen,  hatte  doch  die 
Gemeindevertretung  durch  den  Ankauf  des  monumentalen  Brunnens  von 
Metzner  bewiesen,  daß  dieselbe  tatkräftige  und  fortschrittliche  Gesinnung, 
die  dem  Fremden  in  den  neueren  städtischen  Bauunternehmungen,  in  der 
Stadterweiterung  Reichenbergs  auffällt,  auch  lebendig  ist,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  für  echte,  rechte  moderne  Kunst  einzutreten.  Der  neue  Hoch- 
brunnen von  Reichenberg  ist  ein  Wahrzeichen  jener  tapferen  fortschritt- 
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liehen  Kunstpflege,  um  die  wir  in  unseren  großen  deutschen  Städten  nicht 
immer  so  nachdrücklich  kämpfen,  wie  die  Freunde  guter  neuer  Kunst  es 
in  Reichenberg  mit  so  gutem  Erfolg  getan  haben. 

Daß  bei  einer  so  großzügig  angelegten  Unternehmung,  wie  es  die 
Reichenberger  Ausstellung  ist,  auch  das  Nordböhmische  Gewerbemuseum 
in  hervorragender  Weise  beteiligt  sein  muß,  ist  selbstverständlich.  Den 
Fachleuten  draußen  im  Reich  ist  das  Reichenberger  Institut,  das  dank  der 
Initiative  seines  Kuratoriums  sich  schnell  entwickelt  hat,  wohl  bekannt. 
Das  Museum  gehört  zu  den  gefälligsten  Bauten  seiner  Art  und  die  eifrige 
Propaganda  seiner  „Mitteilungen“  wußte  über  den  Inhalt  des  Museums 
so  viel  Gutes  zu  verbreiten,  daß  wir  im  allgemeinen  über  diese  Schätze  besser 
orientiert  wurden  als  über  die  vieler  älterer  und  reicherer  Sammlungen. 

Ein  seltener  Glücksstern  ist  über  dies  Museum  aufgegangen;  es  hat  einen 
Bau,  in  dem  es  seine  Sammlungen  mit  Geschmack  entwickeln  kann,  und  es 
hat  unter  seinen  Kuratoren  nicht  nur  opferfreudige  Förderer,  weitblickende 
Organisatoren,  sondern  auch  Stifter  so  großen  Stils,  daß  man  sie  als  Vor- 
bilder hinstellen  möchte.  Vor  zwei  Jahren  starb  Heinrich  Freiherr  von  Liebieg 

und  vermachte  der  Stadt  Reichenberg  unter 
anderem  eine  stattliche  Bildersammlung  und 
dem  Gewerbemuseum  eine  imposante  Menge 
kunstgewerblicher  Gegenstände.  Ferner  wurde 
die  weitere  Entwickelung  beider  Sammlungen 
durch  Legate  von  500.000  Kronen  und 
300.000  Kronen  sichergestellt. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  der 
Museumsverwaltung,  daß  sie  zur  Eröflhung 
der  Reichenberger  Gewerbeausstellung  und 
zum  Gedächtnis  an  den  hochherzigen  Stifter 
die  würdige  Aufstellung  dieses  Vermächt- 
nisses unternommen  hat.  Sie  gab  damit  dem 
Tongefäß  von  Alfred  H.  Powell  neuen  Museumsleiter  Dr.  Schwedeler-Meyer, 
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der  seit  Beginn  dieses  Jahres  im  Amt  ist,  eine  erwünschte  Gelegenheit, 
sich  in  der  Aufmachung  und  Bearbeitung  des  neuen  Zuwachses  als  ein  ebenso 
geschmackvoller  wie  wohlorientierter  Direktor  einzuführen.  Dabei  darf 
natürlich  nicht  vergessen  werden,  welchen  förderlichen  Anteil  an  dieser 
Installation  das  Kuratorium  genommen  hat  und  von  den  Kuratoren  ganz 
besonders  Herr  Oberst  Jeglinger,  der  in  unermüdlicher  und  selbstloser  Arbeit 
sich  um  eine  würdige  Aufstellung  der  Sammlung  bemühte. 

Es  war  der  Wunsch  des  Erblassers,  daß  das,  was  er  in  langen  Jahren 
zu  seinem  Genuß  und  Studium  gesammelt  hatte,  als  zusammengehöriges 
Ganzes  vorgeführt  werde.  Und  die  Schätze,  die  Baron  Liebieg  in  seiner 
Villa  in  Sachsenhausen  bei  Frankfurt  am  Main,  in  anderen  Besitzungen  und 
in  Reichenberg  gesammelt  hat,  sind  so  zahlreich,  daß  sie  ein  Museum  im 
Museum  darstellen,  denn  unter  den  mehr  als  2000  Gegenständen  sind  alle 
Zweige  kunstgewerblicher  Tätigkeit  berücksichtigt. 

Wie  viele  Kunstfreunde,  hat  Baron  Liebieg  zunächst  Kunstwerke  ge- 
sammelt im  Hinblick  auf  die  dekorative  Verwendung,  große  Mobilien,  farben- 
prächtige Gobelins  und  viele  Waffen.  Dann  aber  scheint  er  beizeiten  ge- 
wisse wissenschaftliche  Neigungen  bekommen  zu  haben  und  er  begann, 
ganze  Serien  von  Metallarbeiten,  zum  Beispiel  Schlüssel,  Uhren,  Möbel- 
beschläge, zur  Illustration  der  Stilwandlungen  anzulegen.  Er  tat  das  ganz 
in  der  noblen  Weise  eines  Amateurs,  der  dem  Beispiel  folgt,  das  vor  zwanzig 
und  mehr  Jahren  das  Österreichische  Museum  gab,  und  er  tat  das  mit  nicht 
weniger  Kenntnis  und  Geschmack  als  es  viele  andere  und  schließlich  auch 
die  meisten  kunstgewerblichen  Museen  getan  haben. 

Fast  möchte  man  glauben,  wenn  man  das  Gros 
seiner  Hinterlassenschaft  überblickt  und  wenn  wir 
hören,  mit  welchem  Bedacht  er  gewisse  seiner  Grup- 
pen nach  technischen  Werten  bildete,  er  habe  in  sei- 
ner Liebhaberei  eine  ,, museale“  Neigung  gehabt. 

Offenbar  schwebte  dem  Mitbegründer  des  Reichen- 
berger Museums  beizeiten  der  Gedanke  vor,  durch 
privaten  Sammeleifer  zu  ersetzen,  was  dem  Museum 
mit  seinen  doch  immerhin  beschränkten  Mitteln  zu 
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Aus  der  Sammlung  Heinrich  v.  Liebiegs  im  Nordböhmischen  Gewerbemuseum  in  Reichenberg:  Wandteppich, 

Flämisch,  um  1520.  4’68  m breit,  3-35  m hoch 

erwerben  unmöglich  ist.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  erheischt  die 
Sammlung  Liebieg  eine  besondere  Schätzung  und  wenn  sich  auch  unter  den 
vielen  Stücken  einzelne  befinden,  deren  stilistische  Beweiskraft  nicht  gerade 
erheblich  ist,  so  darf  doch  das  Ganze  als  eine  sehr  stattliche  und 
nützliche  Bereicherung  des  Museums  betrachtet  werden.  In  mehreren  ein- 
fach aber  geschmackvoll  hergerichteten  Räumen  hat  die  Sammlung  Liebieg 
ihre  Aufstellung  gefunden.  Die  großen  und  guten  süddeutschen  Schränke 
und  anderen  Mobilien,  an  denen  die  Schreiner  mannigfache  Künste  der 
Intarsia-  und  Holzbearbeitung  studieren  können,  füllen  einen  Raum  für  sich, 
in  dem  auch  ein  schöner  französischer  Gobelin  mit  der  Darstellung  einer 
mythologischen  Szene  Platz  gefunden  hat.  Ein  kleinerer  Raum  daneben  ent- 
hält ebenfalls  Möbel,  dann  einige  Holzskulpturen  und  vor  allem  einen  herr- 
lichen Gobelin  um  1500.  Es  ist,  was  die  Händler  ein  „kapitales“  Stück  nennen, 
mit  vielen  Figuren  von  reisigen  Rittern,  die  unter  den  Augen  einer  schönen 
Frau  zur  Jagd  ausziehen.  Die  Kostüme  und  Rüstungen  zeigen  die  reichen 
Formen  und  Farben,  wie  sie  in  Burgund  um  die  Wende  des  XV.  Jahrhunderts 
üblich  waren.  Im  Kolorit  wirkt  der  Gobelin  überaus  farbig  und  harmonisch, 
er  bringt  den  ganzen  Raum  in  Stimmung.  Der  große  achteckige  Raum,  der 


mit  Möbeln  des  XVIII.  Jahrhunderts  ausge- 
stattet ist,  dient  der  Repräsentation  und  ent- 
hält die  Büste  des  Stifters. 

Der  lehrreichste  Teil  der  Sammlung  ist 
in  einem  großen  Saal  systematisch  zur  Auf- 
stellung gekommen.  Da  sind  in  einer  statt- 
lichen Reihe  von  Wandschränken  und  Pul- 
ten die  keramischen  Gegenstände,  die  kost- 
baren Bibelots,  Schmuck,  Uhren,  Silbergerät, 
Bronzen,  Beschläge,  das  Kleingeräte,  die 
Schlüssel  und  andere  Serien  ausgestellt. 
Über  alle  Räume  sind  eine  Anzahl  Tep- 
piche und  andere  Textilien  meist  zur  Deko- 
ration der  Wände  verteilt.  Es  ist  in  diesem 
kurzen  Überblick  nicht  möglich,  diese 
zahlreichen  Objekte  im  einzelnen  zu  würdigen 
oder  zu  diskutieren  und  es  muß  genügen, 
auf  einige  Dinge  hinzuweisen,  die  wir  zum 
Teile  in  dieser  Zeitschrift  im  Bilde  wieder- 
geben. Beachtenswertes  findet  sich  ja  in 
allen  Abteilungen  und  die  sorgfältige  Unter- 
suchung wird  unter  der  Menge  des  Gebo- 
tenen noch  viele  wertvolle  Stücke  hervor- 
heben können.  Für  die  „Mitteilungen  des 
Nordböhmischen  Gewerbemuseums“  liegt  da 
ein  Publikationsmaterial  vor,  das  für  mehrere 
Jahre  ausreicht. 

Unter  den  Silbergeschirren  sind  ver- 
schiedene durch  Form  und  Bearbeitung 
interessante  Stücke,  Pokale,  Kelche;  uns  fiel  besonders  ein  süddeutsches 
Weihwasserbecken  in  üppigen  Rokokoformen  auf,  wohl  eine  Tiroler  Arbeit; 
es  ist  ein  Musterbeispiel  für  den  originellen  Überschwung  deutscher 
Rokokokunst  und  höchst  gediegen  in  der  üppig  wuchernden  Treibarbeit. 

Von  den  Bronzen  sind  mehrere  hervorragende  Werke  der  italienischen 
Kunst  des  XVI.  Jahrhunderts  da:  ein  sehr  feines  Werk  ist  die  Bronzebüste 
Gregors  XIV.,  ein  charaktervolles  Porträt  in  breiter,  virtuoser  Behandlung; 
dann  einige  Bronzekleingeräte,  wie  eine  Büchse,  die  von  einem  Adlerfang 
gestützt  wird,  eine  Arbeit  des  Cinquecento.  Von  Werken  älterer  Kunst  fällt 
ein  romanisches  Aquamanile  auf,  dann  ein  antikes  Gefäß,  ein  Rhyton  von 
vortrefflicher  Erhaltung. 

Unter  den  Eisenarbeiten  ist  viel,  gerade  für  ein  Gewerbemuseum  viel 
Gutes;  ein  in  Eisen  getriebenes  Visier  in  Form  einer  Löwenmaske  ist  ein 
kostbares  Stück,  ein  Maulkorb,  sorgfältig  in  Eisen  geschnitten,  ist  eine  seltene 
Arbeit  und  unter  den  Waffen  sowohl  wie  unter  den  Kunstschlössern  und 


Aus  der  Sammlung  Heinrich  v.  Liebiegs  im 
Nordböhmischen  Gewerbemuseum  in 
Reichenberg:  Bronzebüste  Gregors  XIV.  Rom, 
Fonderia  di  San  Pietro,  1590  (Landini  .!*) 
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Schlüsseln  sind  Stücke,  um  die  der  ver- 
storbene Spitzer  das  Museum  beneidet 
haben  würde! 

Übrigens  stammen  eine  ganze  An- 
zahl feiner  Arbeiten  wie  die  zierliche  Kneif- 
zange, Bestecke  und  ein  goldtauschiertes 
Eisenrelief  aus  der  Vente  Spitzer.  SeitPaul, 
ZschilleundTheyerhatwohlniemandmehr 
Schlüssel  in  guten  technisch  und  künst- 
lerisch interessanten  Beispielen  gesam- 
melt als  Baron  Liebieg.  Es  gibt  nicht 
wenige  Museen,  die  sich  zu  ,, modern  oder 
zu  fürnehm“  halten,  um  gerade  diesen 
Zeugnissen  handwerklicher  Geschicklich- 
keit und  eminent  kunstpraktischen  Ver- 
standes nachzugehen.  Liebieg  hat  davon 
eine  ansehnliche  und  höchst  instruktive 
Gruppe  zusammengebracht,  wie  sie  gleich 
gut  assortiert  von  den  kleineren  und  grö- 
ßeren Museen  nur  wenige  besitzen. 

Ganz  erlesene  Werke  finden  wir 
dann  unter  den  Büchsenschlössern;  ein 
ungewöhnlich  gutes  Stück  bilden  wir  ab. 

Unter  den  zahlreichen  Bestecken  befindet 
sich  ebenfalls  eine  Reihe  ausgezeichneter 
Arbeiten,  zum  Beispiel  mit  nieliierten  oder 
in  Silber  getriebenen  Griffen. 

Daß  ein  so  reicher  Sammler  wie 
Liebieg  unter  seinen  Schmucksachen, 
unter  den  Anhängern,  Uhren,  Dosen, 

Galanterien  Stücke  von  feiner  Qualität 
gesammelt  hat,  ist  selbstverständlich  und  wir  bedauern  nur,  daß  wir  aus  der 
Menge  der  kostspieligen  Kleingeräte  nicht  mehr  abbilden  können  als  eine 
Taschenuhr. 

Aber  was  sollen  die  wenigen  Stichproben,  die  schon  zu  katalogmäßigen 
Hinweisen  verleiten,  anders  als  andeuten,  welcher  Segen  dem  glücklichen 
Reichenberger  Museum  in  den  Schoß  gefallen  ist.  Das  Museum  hat  durch 
diese  Bereicherung  einen  mächtigen  Antrieb  nach  vorwärts  erfahren.  In  der 
Sichtung  dieses  Zuwachses  und  in  seiner  Nutzbarmachung  zum  Nutzen  der 
Allgemeinheit  erfüllt  das  Museum  eine  hohe  Mission  zu  Ehren  des  hoch- 
herzigen Stifters  und  zum  Heile  aller,  die  in  den  Werken  alter  Kunst  ein 
lebendiges  und  immer  wirkendes  Zeichen  echter  Kunstbegeisterung 
sehen! 


Aus  der  Sammlung  Heinrich  v.  Liebiegs  im 
Nordböhmischen  Gewerbemuseum  in  Reichen- 
berg: Kohlenpfanne,  in  Kupfer  getrieben,  Italien., 
XVI.  Jahrhundert 
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AUS  DEM  WIENER  KUNSTLEBEN  h»  VON 
LUDWIG  H EVE SI-WIEN&fr 

ÜNSTLERHAUS.  Die  XXXIII.  Jahresausstellung  der  Künstlergenossenschaft  ist 
von  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  am  17.  März  eröffnet  worden.  Sie  bietet  das  ge- 
wohnte Mancherlei,  ja  Allerlei  von  in-  und  ausländischer  Kunst,  wobei  auch  Gutes  auf- 
taucht. Recht  lebhaft  ist  die  Gebärde  der  Plastik.  Myslbek  erinnert  wieder  einmal  an  sein 
Denkmal  des  heiligen  Wenzeslaus,  dessen  Pferd  jetzt  in  Gips  hier  erscheint.  Kein  Pferd, 
sondern  ein  Roß,  eine  streitbare  siegreiche  Form,  die  alles  Beiwerk  abgestreift  hat.  Auch 
die  geflochtenen  Zöpfchen  der  Mähne  sind  nicht  überflüssig,  sondern  ein  nationaler  Zug 
aus  der  Ritterzeit.  Und  neben  dem  alten  Meister  fällt  ein  nachwachsender  junger  auf, 
Guido  Kocian  in  Hohe.  Seine  große  Bronzegruppe  zeigt  den  toten  Abel,  den  seine  Schafe 
betrauern,  der  Widder  voran,  der,  das  mächtige  Haupt  seitwärts  gewendet,  klagt.  Tiefer 
Friede  liegt  auf  der  ersten  Leiche  der  Menschheit,  das  Haupt  ist  von  Haar  umrahmt,  wie 
ein  Bildnis.  Man  denkt  bei  dem  Anblick  an  die  Toten  Bartholomes.  Auch  seine  schlichte, 
natürliche  Form  klingt  hier  wieder.  Einige  Büsten  sind  zu  loben.  Zelezny  hat  Herrn  Nieder- 
moser aus  dunklem  Eichenholz  geschnitzt;  Holz  ist  ja  beider  Element.  Wollek  hat  eine 
stilisierte  Marmorbüste  der  Dichterin  delle  Grazie,  Charlemont  eine  sitzende  Statuette  des 
Herrn  Paul  v.  Schöller.  Das  kleine  und  große  Porträtrelief  ist,  wie  immer,  bei  Stefan 
Schwartz,  Kaan,  Pawlik,  Hans  Schaefer,  Hujer  und  anderen  in  guten  Händen.  Das  Ausland 
schickt  einiges  Gute  von  Dubois,  namentlich  aber  von  Egide  Rombeaux  in  Brüssel,  dessen 
echt  flämische  Gruppe  von  Tänzerinnen  („Satanstöchter“)  auf  die  plastische  Rubens- 
Schule  Jef  Lambeaux  hinweist.  Auch  in  der  Malerei  steht  das  Porträt  voran,  doch  fehlt 
es  nicht  an  Figurenbildern,  die  eine  ideale  Aufraffung  der  Talente  bedeuten.  Es  ist  gewiß 
anzuerkennen,  daß  Egger- Lienz  sich  zu  einer  Kraftprobe  bemüßigt  fühlt,  wie  sein  großes, 
düster  gestimmtes  Gemälde  ,, Wallfahrer“.  Man  sieht  da  schon  Hodlers  Einfluß  und  die 
Richtung  auf  bedeutenden  Wandschmuck,  der  ja  durch  ihn  und  Puvis  de  Chavannes 
neuen  Sinn  bekommen  hat.  Sechs  lebensgroße  ländliche  Figuren,  symmetrisch  beiderseits 
eines  tiefstehenden  Gekreuzigten  geordnet,  vor  einer  wagrecht  ge- 
schichteten Bohlenwand  als  Hintergrund.  Auch  zwei  dunkle 
Holzpfosten,  die  das  Dach  stützen,  tragen  zur  rhythmischen 
Teilung  der  Fläche  bei.  Der  gliedernde  Gedanke  beherrscht  das 
Ganze,  es  ist  Architektur  darin,  also  Stil.  Und  auch  Adams  kon- 
zentriert sich  kräftig  in  einem  Triptychon  aus  dem  Leben  eines 
holländischen  Fischers.  Die  neuere  Farbenskala  der  Nordsee,  wie 
sie  Niederländer  und  Engländer  seit  20  Jahren  gemischt  haben, 
ist  hier  kräftig  angeschlagen.  Eine  tieftraurige  Welt,  in  der  dank- 
bare Gegensätze  von  Ton  und  Form  vor  sich  gehen.  Solche 
ernste  Bestrebungen  hat  auch  Lazar  Krestin  (Judenschule)  und 
Jungwirth  („Der  Geburtstag“),  in  Interieurszenen,  wo  die  Figuren 
in  dunklem  Schattenriß,  doch  ganz  von  Regung  durchsetzt,  in  der 
Stubenluft  stehen.  Es  ist  moderne  Freude  am  Lichtproblem  dabei. 

In  diesem  Sinne  ist  ferner  Gellers  „Vaterunser“  zu  vermerken, 
mehrere  Szenen  aus  dem  Ackerbauerleben,  mitbreit  formulierender 
Kraft  gegeben,  die  doch  eine  lyrische  Pointe  nicht  ausschließt. 

Nach  solchen  Bildern  erscheint  freilich  Defreggers  ,, Tiroler  Land- 
sturm“, mit  all  den  wohlbekannten  Elementen  in  einer  einge- 
schlafenen Vortragsweise,  als  arg  veraltet,  ist  aber  wirklich  ,,1906“ 
datiert.  Dem  Publikum  zu  Dank  ist  Wildas  saubere  Gulliver-Szene 
gemalt,  mit  Riesinnen,  die  einen  Stich  ins  Japanische  haben. 

Isidor  Kaufmann,  Kinzel,  Koch,  Schattenstein  sind  noch  im  Genre 


Aus  der  Sammlung  Heinrich 
von  Liebiegs  im  Nordböh- 
mischen Gewerbemuseum 
in  Reicbenberg:  Taschen- 
uhr in  Eiform,  Silber  und 
Bronze,  Franz.,  um  i6co 
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zu  nennen.  J.  v.  Blaas  hat  eine  große  Szene  mit 
porträtierter  Generalität;  „Erzherzog  Albrecht  nach 
der  Schlacht  bei  Custozza,  die  Truppen  besuchend“ 

(Erzherzog  Friedrich). 

Das  Wiener  Porträt  behauptet  seinen  Rang;  es 
ist  aber  nichts  Neues  darüber  zu  sagen.  Die  alten 
Honoratioren  zeigen  sich  auch  wieder  einmal:  Angeli, 

Horowitz.  Von  Angeli  muß  man  das  Bildnis  des  Ham- 
burger Kommerzienrats  Neubauer  anerkennen,  so 
trocken  es  gegeben  ist.  Es  ist  real  wie  eine  gut 
erhaltene  Mumie.  Man  bemerkt  unwillkürlich  die  Ver- 
wandtschaft mit  Herkomers  Dreimännerporträt:  „Die 
Schöpfer  meines  Hauses“.  (Sein  Vater,  sein  Bruder 
und  noch  jemand.)  Es  ist  das  sachlich  feststellende 
Porträt  aus  der  Zeit,  welche  Wissenschaften  wie 
die  Statistik  erfand.  Pochwalskis  Porträt  des  Grafen 
Adam  Potocki  in  polnischer  Gala  schlägt  die  schwarze 
Note  mit  Kraft  an,  trotz  des  Beigeschmacks  von 
Amtlichkeit.  Interessant  ist  seine  mehr  analysierende 
Bildnisstudie  des  Dr.  Cieszdowski.  Stauffers  Gräfin 
Palffy-Wilczek  stehtauf  der  Stufe  von  Selbständigkeit, 
die  dieser  ehemalige  Canon-Schüler  glücklich  erstiegen 
hat.  Den  großen  Saal  im  ersten  Stock  beherrscht  Fer- 
raris mit  dem  effektvollen  Galabildnis  des  deutschen 
Kaisers,  in  großer  Uniform,  dem  das  Wernersche 
Riesenbild  der  Kaiserproklamation  in  Versailles  als  tapetenartiger  Hintergrund  dient. 

Unter  den  Jüngeren  lockt  Läszlö  durch  die  bekannten  Arrangements  im  Reynolds-Stil, 
hat  aber  auch  weniger  programmartige  Bilder,  in  denen  etwas  von  Naturstudie  erhalten 
ist.  Adams  verdient  Lob  für  das  große  Porträt  seiner  Frau.  Er  hält  ein  toniges  Wesen  fest 
und  behandelt  so  eine  gelb  unterlegte  schwarze  Toilette  mit  Schick.  Viktor  Scharf,  der 
wieder  in  Wien  Anker  geworfen,  bringt  ein  ruhiges,  dunkel  gehaltenes  Herrenbild  im 
Reithabit,  das  von  einem  Amerikaner  in  Paris  sein  könnte.  Oskar  Brüch  malt  den  Hof- 
burgpfarrer Dr.  Laurenz  Mayer  in  prächtigem  Ornat,  das  in  gedämpftem  Lichte  gewiß 
richtig  wirkt.  Er,  Louis  Uhl  und  S.  Glücklich  empfehlen  sich  übrigens  besonders  für  das 
bürgerlich  solide  Männerporträt  in  häuslicher  Luft.  Veith  stellt  ein  weißgekleidetes  Kinder- 
paar in  einen  dämmerigen  Park,  so  daß  sie  ein  wenig  wie  Märchenkinder  herausschauen. 
Frau  Rosenthal-Hatschek,  W.  V.  Krauß,  Lebiedzki  (Frau  v.  Ferstl  in  ihrem  Interieur), 
Joannovits  (auf  etwas  glatten  Abwegen),  Mehoffer  machen  sich  bemerklich.  In  der  Land- 
schaft gehen  fast  nur  die  alljährlichen  Dinge  vor.  Tomec  sei  hervorgehoben,  weil  er  in 
seinem  ,,Chlum“  den  respektablenVersuch  macht,  historische  Stimmung  rein  durch  Farbe 
und  Linie  auszudrücken.  Sonst  geht  die  Namenreihe,  wie  man  weiß:  Darnaut,  Ruß, 
Schäffer,  Zetsche,  Zoff,  Friedrich  Beck,  Pippich,  Brunner,  Kasparides  u.  s.  w.  Karl 
Lorenz  tritt  hinzu,  dessen  Landschaft  mit  Baumgruppen  eine  eigene  kühle  Klarheit  hat 
und  weiteres  verspricht.  Unter  den  Jüngsten  sei  Poosch  anerkannt,  dessen  großes  Schnee- 
bild ein-e  ansprechende  Simplizität  aufweist,  dann  Quittner,  der  Vertiefung  braucht,  da  seine 
neuen  Pariser  Manieren  in  großen  Bildern  doch  noch  zur  Leerheit  führen.  Pflügls  ,, Hofkirche 
in  Innsbruck“  hat  die  bekannte  Wucht  dieses  ausgiebigen  Interieurmalers.  Über  die  auslän- 
dischen Beiträge  ist  nicht  viel  zu  sagen.  Zwei  Damenbilder  Herkomers  stehen  nicht  auf  seiner 
Höhe.  Zwei  riesige  spanische  Bilder  (Namen  unnötig)  sind  tüchtige  Schulmalerei  ohne  das 
gewisse  Etwas.  Genannt  sei  Moreno  Carbonero,  dem  es  gelungen  ist,  im  elegantesten  Weiß 
und  Rot  eine  Karikatur  von  der  Infantin  des  Velazquez  zu  geben.  Dieses  Kostümfest  hat  sich 
nicht  ausgezahlt.  Sehr  gute  Bilder  sieht  man  von  Vogeler  (,, Erster  Sommer“)  und  Dettmann 


Aus  der  Sammlung  Heinrich  v.  Liebiegs  im 
Nordböhmischen  Gewerbemuseum  in  Rei- 
chenberg: Pulverhorn,  in  Leder  geschnitten, 
Deutsch,  XVI.  Jahrhundert 
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(,,Das  friesische  Lied“).  Bartels  und  Vinnen  wiederholen 
sich,  aber  wenigstens  im  Guten.  Diemers  großer, .Seesturm“ 
hat  in  München  besser  gefallen  als  hier;  das  malerische 
Temperament  reicht  doch  nicht. 

Sezession.  Die  XXVI.  Ausstellung  trägt  das  Früh- 
jahrsgepräge, nämlich  das  österreichische.  Eine  Aus- 
stellung ohne  Gäste,  die  sich  aber  doch  eine  respektable 
Höhenkote  sichert.  Das  eigentlich  sezessionistische  Ele- 
ment hat  seinen  Schwerpunkt  jetzt  bei  den  Polen,  da 
seine  starken  Wiener  Vertreter  die  Vereinigung  verlassen 
haben.  Und  die  Polen,  zum  Teil  als  Künstlerbund  „Sztuka“ 
kristallisiert,  füllen  mehrere  Salons,  in  denen  eine  scharfe 
Luft  weht.  Es  sind  einige  Exzentriks  unter  ihnen,  die 
ein  leises  Gruseln  hervorrufen.  Witold  Wojtkiewicz  zum 
Beispiel,  der  das  ,, Pathos“  als  eine  Art  Kaminfeger  Harlekin 
in  der  Einöde  umherirren  läßt  und  die  , .Unbarmherzigkeit“ 
in  Form  einer  herzlosen  Bretterwand  zeigt,  vor  der  drei 
arme  Kinder  von  grotesker  Gottverlassenheit  Trübsal 
blasen.  Er  ist  ein  Phantastiker  von  grausamer  Spassigkeit 
und  eigentümlichem  Handwerk.  Dieses  besitzt  auch  Vlasti- 
mil  Hofmann,  dessen  ,, Blinder“  (unter  anderem)  so  trost- 
los wahr  aus  dem  Leben  geholt  ist,  Haar  für  Haar  und 
Runzel  für  Runzel.  Es  sieht  wie  gezeichnet  aus,  aber  mit 
dem  Pinsel;  Monet  und  Raffaelli  stehen  Pate.  Mehr  an 
Munch  erinnert  die  Spukhaftigkeit  von  Miecislaus  Jakimo- 
wicz,  dem  geistreichen  Zeichner,  mit  dem  Schauer  in  den 
Nerven.  ,,Die  Hände“  heißt  ein  solches  Blatt.  Es  ist  wie  die 
Hände  eines  Gespenstes,  aber  man  kann  sie  mit  der 
Lupe  ansehen,  denn  das  Gespenst  hat  sogar  Poren.  Sein 
Porträt  des  Malers  Leopold  Gottlieb,  der  auch  so  einer  ist, 
sieht  aus  wie  Projektion  aus  einer  anderen  Dimension. 
Neueste  Kräfte  sind  der  vielseitige  Wladislaw  Slewihski,  der  interessante  Radierer  Jözef 
Pankiewicz,  der  Stimmungsmensch  Stanislaw  Kamocki,  der  farbenknallende  Dekorateur 
Karol  Frycz,  der  vielversprechende  Henryk  Szczyglihski  (,, Dominikanerkirche  in  Krakau“, 
groß,  düster).  Aber  es  sind  auch  die  Wohlbekannten  da,  bis  zu  Jözef  Chelmohski  zurück, 
dessen  ,, Gebet  vor  der  Schlacht  bei  Raclawice“  nach  Anordnung  und  Farbengebung 
noch  in  die  historisierende  Zeit  zurückreicht.  Falat  und  Mehoffer  fehlen  nicht;  von 
letzterem  ist  ein  kleines  Damenporträt  im  Interieur  seine  ganze  Palette,  mit  fast  zu  viel 
Stärke  für  diese  Eleganz.  Olga  Boznanska  hat  große  Porträte  in  ihrer  bekannten  luftigen 
Malerei.  Mit  tiefem  Interesse  sieht  man  die  zahlreichen  Aquatintas  Leon  Wyczolkowskis, 
dessen  ergreifender  Ernst  wie  unwillkürlich  zu  dieser  Technik  des  Dunklen  gelangt  sein 
muß.  Seine  Lithographie  ,, Altar  in  der  Kathedrale  auf  dem  Wawel“  (der  Altar  ist  ja  auch 
sein  Werk)  ist  ein  Blatt  von  bewegender  Stimmung,  Ruszczycz  erfrischt  immer  durch 
seine  koloristischen  Kühnheiten,  der  idyllische  Stanislawski  lullt  eher  ein.  Axentowicz 
aber  ist  der  Weltmann,  der  von  Paris  kommt  und  nach  Paris  geht.  Die  ganz  moderne 
Plastik  ist  durch  Iwan  Mestrovic  und  Konstanty  Laszczka  vertreten.  Mestrovic,  der  auf 
Rodins  Spur  zu  phantastischen  Gebilden  gelangt,  sucht  sich  doch  zu  emanzipieren.  Sein 
großes  Gipsstück  ,, Brunnen  des  Lebens“  ist  in  der  Hauptsache  ein  kreisrundes  Hochrelief, 
das  den  Brunnenkranz  umzieht.  Menschliche  Körper  in  Verschränkungen  und  Ver- 
flechtungen, massiv  in  Licht  und  Schatten,  mancher  Übergriff  dabei  und  manche  Unter- 
lassung. Doch  ist  ein  solches  Werk  unter  den  bekannten  Umständen  an  sich  so  platonisch. 
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daß  es  nur  als  Turnübung  des  Plastikers  anzusehen  ist.  Darum  ist 
Idealismus  dabei.  Geglückt  ist  es  dem  Künstler  mit  seiner  in  Granit 
gearbeiteten  Gruppe  „Muttersorge“,  einem  intimen,  ans  Madonnenhafte 
streifenden  Werk,  das  durch  die  Abwechslung  zwischen  bearbeiteten  und 
roh  gehaltenen  Teilen  auch  handwerklichen  Reiz  hat.  Se.  Majestät  hat 
diese  Plastik  schon  früher  erworben. 

Auch  unter  den  jüngeren  Wiener  Plastikern  regt  es  sich.  Unter- 
nehmungslust liegt  schon  darin,  daß  einige  in  Marmor  arbeiten  und 
ihre  Phantasien  dem  Reiz  des  schönen  Materials  vermählen.  Ein  Bei- 
spiel gibt  Josef  Engelhart  mit  zwei  trefflichen  Frauenbüsten,  in  denen 
der  Realist  den  Stilismen  der  jüngsten  Zeit  nachgeht.  Die  Marmorbüste 
seiner  Gattin  ist  durchaus  auf  die  einfachsten  Formen  zurückgeführt  und 
dennoch  ähnlich.  Die  andere  Büste,  in  gelber,  polierter  Bronze,  mit 
groß  geringeltem  Haar  in  schwärzlichem  Packfong,  auf  grauer  Granit- 
stele als  Sockel,  schlägt  einen  reichen  Farbenakkord  an  und  hat  zu- 
gleich, der  Eigenart  des  Modells  entsprechend,  etwas  Monumentales. 

Alfred  Hofmann,  Franz  Ehrenhöfer,  Anton  Hanak,  Canciani,  Richard 
Tautenhayn,  Josef  Müllner  erscheinen  in  Marmor,  Bronze,  Holz,  was 
ihnen  sehr  zu  gute  kommt.  Müllner  unternimmt  unter  anderem  einen 
Orpheus  mit  lauschenden  Löwen  in  braunem  Marmor, 
macht  reizende  Tierstücke  in  gelbem  Stein  und  Bronze, 
allerdings  auch  einen  ,, Sommernachtstraum“  in  Gips,  als 
kolossalen  weiblichen  Akt,  der  in  Hingegossenheit  ent- 
schlummert ist,  mit  einem  Panther  als  Kopfkissen.  Es 
ist  darin  jener  erwähnte  Drang,  sich  auszuturnen,  wie 
nicht  minder  in  des  jüngeren  Ehrenhöfer  „Christus  mit 
den  Kindlein“,  der  sich  der  kletterlustigen  nackten 
Kleinen  nicht  mehr  erwehren  kann.  Solche  Allotria  sind 
ja  eigentlich  nicht  nötig,  da  es  sich  doch  um  Erzeugung 
einer  Christus-Stimmung  handelt,  die  selbstverständlich  Gewerbemuseum  in 
nur  eine  heilige  sein  kann.  Auch  als  Maler  bringt  Engel-  Reichenberg: 
hart  Porträte;  auch  seine  volkstümlichen  Genrefiguren  Schlussei, 
sind  es  ja.  So  der  famose  bucklige  Harfenspieler,  der 
seinem  geistigen  und  physischen  Gegenfüßler,  dem  ganz 
durchgeistigten  Pater  Wilibrord  aus  der  Beuroner  Abteischule,  gegenüber- 
hängt. Beide  sind  von  derselben  Hand.  Dann  das  lebensgroße  Ölbild  Ludwig 
Speidels,  etwa  zwei  Monate  vor  seinem  Tode  gemalt,  in  einer  einzigen 
Sitzung,  ein  Gedenkblatt  von  literaturgeschichtlichem  Werte.  Zwei  kraft- 
volle Porträte  finden  sich  noch  von  Joh.  Viktor  Krämer;  besonders  nach- 
drücklich nach  Form  und  Farbe  das  des  Sektionschefs  von  Sickel.  Und  Andri 
hat  vier  hübsche  Kinderporträte  moderner  Observanz  geleistet,  unter  feiner 
Beobachtung  des  minorennen  Wesens,  dabei  leicht  und  luftig,  dem  Früh- 
ling vorausgeeilt.  Weniger  aus  einem  Guß  sind  die  Saloneleganzen  von 
Heinrich  Knirr,  so  geschickt  er  ist,  und  von  dem  Triestiner  Adolf  Levier. 
Ins  Figurenbild  ist  Rudolf  Nißls  Stilleben  ,, Sankt  Georg“  einzureihen,  weil 
es  so  lebendig  wirkt,  obgleich  nur  Altsachen  auf  dem  Bilde  Vorkommen.  Es 
ist  eines  der  besten  der  Ausstellung.  Hans  Tichy  (,,Im  Frühling“)  läßt 
Mutter  und  Kind,  eine  gute  Gruppe,  von  schemenhaften  Engeln,  die  doch 
keine  sind,  adorieren.  Bild  und  Stimmung  wissen  nicht,  wo  sie  hinaus  wollen. 
Königs  ,,  Jägerinnen“  in  herbstlicher  Landschaft  haben  eine  leise  Pikanterie 
von  Archaismus.  Stöhr  stellt  nackte  Figuren  in  Mondschein  oder  Sonnen- 
schein, letzteres  mit  echtem  Reiz  der  Frische.  Hermine  Heller-Ostersetzer 
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hat  ein  sehr  bemerktes  Bild  „Goldfische“,  wo  eine  nackte  und  eine 
bekleidete  Figur  in  der  Stube  gegeneinander  gestellt  sind.  Der  Prager  Max 
Oppenheimer  ist  ein  Talent  für  Sonnenkraft,  das  an  Spanier  erinnert.  In  der 
Landschaft  meldet  sich  der  Frühling;  darauf  ist  jedes  Jahr  zu  rechnen. 
Ludwig  Sigmundt  ist  in  aller  Stille  richtig  der  Erbe  Schindlers  geworden 
oder  vielmehr  Hörmanns,  an  den  seine  Vorliebe  für  schlichte,  ja  haus- 
backene Natur  und  ein  kräftiges  Zugreifen  erinnert.  Auch  sein  „Tauwetter“, 
wo  in  einer  Bodenknickung  vor  winterlich  verfärbtem  Walde  die  letzten 
Schneeflecken  schmelzen,  ist  so  ein  Wahrheitsbild  voll  stiller  Kraft.  Und 
Anton  Nowak,  der  mit  so  ausdauerndem  Ernst  an  seinem  Talent  arbeitet, 
ist  auch  diesmal  allen  Lobes  wert.  Dem  Erfolg  seiner  vorjährigen  Znaimer 
Bilder  schließt  sich  der  der  heurigen  Dachsteinszenen  an.  Er  wählt  sich 
die  weniger  abgedroschenen  Anblicke  und  gibt  sie  mit  handfester  Frische, 
die  aber  den  stilistischen  Versuch  nicht  ausschließt.  In  seiner  Nachbar- 
schaft fällt  der  für  Wien  neue  Krakauer  Samuel  Hirszenberg  auf,  der  ein 
auffallend  weiches  und  reiches  Grün  unter  warme  Sonne  bringt  und  bunte 
Figuren  hineinsetzt.  Er  hat  einen  starken  Ansatz  von  Eigenart.  Jettmar, 
Hänisch,  Toni  Stadler,  Karl  Müller  (drastische  Motive  des  noch  vorhan- 
denen Altwien),  Schmutzer  (interessante  Blicke  in  das  bauliche  Breslau), 
Hohenberger  (lustige  Studien  von  der  alten  Donau),  Lenz  („Sommerlüfte“, 
mit  tollenden  Nymphlein),  Kruis,  Gelbenegger,  Angela  Adler  sind  zu 
nennen.  Ludwig  Rösch,  ein  ins  Ausland  verschlagener  Lichtenfels-Schüler, 
hat  mit  dem  sehr  feinen  Aquarell  ,, Altes  Kirchenportal  in  Toledo“  einen 
für  ihn  wichtigen  Erfolg.  Auch  den  kunstgewerblichen  Arbeiten  ist  ein 
Zimmer  gewidmet.  Als  Entwerfer  tritt  Ugo  Zovetti  günstig  hervor,  als 
Raumgestalter  Franz  Meßner,  als  ausführende  Kräfte  Rosa  Rothansl 
(Handwebereien  und  Stickereien)  und  andere  Damen.  Eine  Vitrine  enthält 
allerlei  Hübsches  von  bekannten  Händen  der  Vereinigung  ,, Kunst  im 
Hause“  (Baronesse  Gisela  Falke,  Marietta  Peyfuß  und  andere).  Schließ- 
lich ist  ein  Saal  den  neuesten  Bauten  Leopold  Bauers  gewidmet,  dessen 
ganz  modern  erfundene  und  empfundene  Entwürfe,  namentlich  für  Villen,  Wohnhäuser, 
Reihenhäuser  (in  Hietzing),  aber  auch  für  die  Hauptpost  in  Innsbruck  und  ein  Schützen- 
haus in  Jägerndorf,  immer  typischer  werden.  Im  ganzen  ist  die  Sezession,  obgleich  sie  ja 
an  spezifischem  Gewicht  wesentlich  verloren  hat,  noch  immer  ein  Mittelpunkt  ernster 
Arbeit  und  Auswahl. 

HAGENBUND.  In  der  XIX.  Ausstellung  dieser  Künstlergruppe  nimmt  Ludwig 
Ferdinand  Graf  den  ersten  Platz  ein.  Sein  Hauptstück  ist  das  lebensgroße  Porträt  des 
chinesischen  Gesandten  Yang-Tscheng  in  ganzer  Figur,  angetan  mit  einem  prächtigen, 
blau  und  weiß  verblümten  Kostüm,  das  sich  schon  dreihundert  Jahre  in  seiner  Familie 
befindet,  geschmückt  mit  uraltem  Jadeschmuck  und  so  weiter.  Ein  senkrechter  Schrift- 
streifen an  der  Wand  gibt  den  Namen  des  Dargestellten  im  Original.  Der  Künstler  hat  das 
Exotische  des  Motivs  mit  viel  Delikatesse,  ohne  sich  zu  irgend  welchen  Seitensprüngen 
animieren  zu  lassen,  mit  seiner  stilisierenden  Malart  verschmolzen.  Er  erzielt  eine  ruhige 
Pikanterie,  die,  auch  durch  ein  gewisses  gleißendes  Wesen,  an  alte  chinesische  Porzellane 
erinnert.  Zwei  große  Damenporträte  Grafs  (das  eine  die  Hofopernsängerin  Drill- Oridge) 
sind  gleichfalls  fein  besorgt.  Aus  einer  Reihe  Landschaften  heben  wir  den  ,, Hafen  von 
Riva“  hervor,  mit  blauwimmelndem  Wasser  und  munterstem  Sonnenschein,  voll  moderner 
Tapferkeit.  Durch  Farbenstilistik  interessiert  auch  das  Bild  ,, Fechter“.  Unter  den  übrigen 
Porträts  seien  die  der  Damen  Dutczynska  und  Arnau  hervorgehoben.  Die  tolle  Farbe  siegt 
in  dem  Bilde  Germelas:  ,,Cake  Walk“,  wo  sogar  das  spiegelnde  Wasser  mittanzt.  Miß- 
lungen ist  dagegen  sein  ,, Pavillon  in  Laxenburg“.  August  Roth  verdient  alle  Aufmunterung 
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für  seine  vielen  Versuche,  sich  einen  eigenen  Bezirk  von 
moderner  Stimmung  zu  schaffen.  Sein  Fehler  ist,  daß  er 
dabei  immer  in  demselben  Schaum  zu  zerstieben  pflegt. 

Dennoch  wird  man  seinen  „Marienaltar“  und  eine  ,, Mater 
Dolorosa“,  wo  auch  die  Form  zu  ihrem  Rechte  gelangt, 
anerkennen  dürfen.  Auch  der  junge  Ludwig  Kuba,  der  sich 
vielseitig  bemüht,  ist  aller  Beachtung  wert.  Hübsche  Land- 
schaften, meist  Schnee,  haben  Hugo  Baar,  Groß,  Hayek 
und  Paul  Reß.  Reichlich  ist  die  Graphik  vertreten.  Rudolf 
Junk  sei  beglückwünscht,  daß  seine  zehn  Holzschnitte;  ,,Der 
kluge  Knecht“  (in  bloß  zehn  Exemplaren  gedruckt)  von  der 
Hofbibliothek  erworben  wurden.  Sie  sind  von  echter  Fein- 
schmeckerei. Die  farbigen  Zeichnungen  Krumhaars,  die  Ra- 
dierungen Danilowatz  sind  erwähnenswert.  Auf  hoher  Stufe 
stehen  Ferdinand  Schirmböcks  winzige  Kupferstiche,  nämlich 
achtzehn  neue  Briefmarken  für  Bosnien,  mit  landschaftlichen 
und  genrehaften  Motiven.  Sie  gehören  zum  Besten,  was  es 
in  dieser  Art  gibt.  Ihre  Randleisten  sind  von  Professor  Moser. 

Graf  Herbert  Schaffgotsch  aber  interessiert  durch  sein  spezi- 
fisches Intarsiatalent,  das  bloß  Naturhölzer  verwendet;  in 
der  richtigen  Stilschule  kann  er  zu  künstlerischen  Resultaten 
gelangen.  Aus  der  slawischen  Welt  bezieht  der  ,, Hagen“  all- 
jährlich einige  scharfe  Würze  für  seine  Ausstellungen.  Voriges 
Jahr  war  es  der  Pole  Kasimir  Sichulski,  dessen  durch  Axel 
Gallen  angeregte  Naturburschenstücke  Aufmerksamkeit  erregten,  diesmal  heißt  der  Kraft- 
pole Henryk  Uziemblo.  Solches  Naturtalent  braucht  nur  Schulung,  das  heißt,  Selbstschulung 
durch  Übung.  Meister  Uprka  fehlt  auch  diesmal  nicht;  sein  ,, Hochzeitszug“  ist  die  Buntheit 
selbst.  Aus  Prag  kommen  Bilder  von  ganz  bemerkenswerter  Feinheit,  die  an  Manet  und 
Konsorten  geschult  ist.  Von  Karl  Spillar  (,,Nach  dem  Bade“,  ,,Das  Seebad  in  Ouival“), 
Franz  Simon  (,,Eine  Demimondaine“),  Jan  Preisler,  der  sich  sehr  entwickelt  hat,  Böttinger, 
Teschner  (Radierungen).  Der  Ungar  Bottlik  hat  ein  sehr  frisches  Herrenporträt  in 
Tenniskostüm,  bei  Sommersonnenschein.  Unter  den  Bildhauern  steht  Hejda  voran. 
Interessant  seine  Marmormadonna  durch  das  eigentümliche  Arrangement,  mit  einem  bi- 
zarren Anklang  an  Hochreliefempfindung,  was  sie  nur  für  einen  einzigen  Augenpunkt 
möglich  macht.  Stundl,  Heu  (Büste  seiner  alten  Mutter,  einer  braven  Bäuerin),  Barwigs 
Holzhumor,  Powolnys  Majolikadrastik  finden  Anklang. 


Aus  der  Sammlung  Heinrich  v. 
Liebiegs  im  Nordböhmischen  Ge- 
werbemuseum in  Reichenberg : 
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Die  spitzen-  und  PORTRÄTAUSSTELLUNG.  unter  dem  Protektorat 

Ihrer  k.  u.  k.  Hoheit  der  Frau  Erzherzogin  Maria  Josepha  und  von  einem  eifrigen 
Damen-  und  Herrenkomitee  unter  dem  Präsidium  der  Markgräfin  Kreszenze  von  Pallavicini 
durchgeführt,  findet  gegenwärtig  im  Österreichischen  Museum  zu  wohltätigen  Zwecken 
eine  hochbedeutende  historische  Doppelausstellung  statt.  Es  handelt  sich  um  Spitzen  und 
Porträte,  zwei  erinnerungsreiche  Sphären,  die  sich  zuzeiten  innig  durchdrungen  haben. 
Alle  verfügbaren  Räume  des  Museums  sind  mit  den  künstlerischen  Wertsachen  aus 
mannigfachstem  Privatbesitz  behängt  und  belegt.  Auch  ist  das  Interesse  des  Publikums 
ungewöhnlich  rege.  Der  Spitzenteil  der  Ausstellung  wird  an  anderer  Stelle  fachmännisch 
gewürdigt;  hier  sei  nur  dem  Porträtteil  eine  kurze  Besprechung  gewidmet.  Die  Bildnisse, 
über  600  an  der  Zahl  und  von  Maler  A.  F.  Seligmann  mit  bester  Wirkung  gehängt, 
umfassen  im  allgemeinen  den  Zeitraum  1750  bis  1850,  doch  geht  auch  die  Regierungszeit 
Kaiser  Franz  Josefs  nicht  leer  aus;  insbesondere  enthalten  zwei  Säle  eine  reiche  Ikono- 
graphie der  Kaiserin  Elisabeth.  Im  Säulenhof  sieht  man  Meytens  und  seine  Zeitgenossen  die 
Theresianische  Zeit  verewigen.  Battoni,  Hubert  Maurer,  Schönbrunn,  Fürst  Liechtenstein, 


254 


Aus  der  Sammlung  Heinrich  v.  Liebiegs  im  Nordböhmischen 
Gewerbemuseum  in  Reichenberg:  Flintenschloß,  in  Eisen 
geschnitten.  Italienisch,  XVII.  Jahrhundert 


Fürst  Karl  Paar,  Fürst  F.  Z.  Lob- 
kowitz,  Dr.  Heymann  und  andere 
sind  mit  sehr  schönen  Bildern 
beteiligt.  Ein  jugendliches  Brust- 
bild des  Kaisers  von  Schrotzberg 
(Fürst  Liechtenstein)  und  ein 
entsprechendes,  ,, Venedig  1862“ 
bezeichnetes  der  Kaiserin,  von 
unbekannter  Hand  (Fürst  Paar) 
knüpfen  an  unsere  Zeit  an.  Hier 
steht  auch  die  lebensgroße  Mar- 
morstatue der  Kaiserin  Elisabeth 
von  Hermann  Klotz,  eine  Be- 
stellung ihrer  einstigen  persön- 
lichen Umgebung  (Exzellenz  Baron  Nopcsa,  Gräfin  Maria  Festetics  und  Frau  Ida  von 
Ferenczy)  und  zur  Aufstellung  in  der  Elisabethkirche  zu  Budapest  bestimmt.  Die  Monarchin 
ist  eine  Stufe  herabsteigend  dargestellt,  ein  Spitzenfichu  umgibt  die  Schultern,  die  Hände 
sind  vorn  über  dem  Fächer  vereinigt.  Es  ist  ein  äußerst  sorgfältig  durchgeführtes  Werk.  In 
den  Gemächern  des  ersten  Stockes  fallen  sofort  sehr  bedeutende  Stücke  auf:  Nattiers 
Marquise  von  Pompadour,  im  Frisiermantel  vor  dem  Spiegel,  am  Armband  die  Porträt- 
kamee Ludwigs  XV.  (Baron  Albert  Rothschild),  Nattiers  junior  Marquise  de  Lamballe,  in 
Rokoko  mit  Tigerfell  (A.  Strasser),  mehrere  Largilliere  (Graf  Johann  Harrach,  Paul  von 
Schoeller),  Roslin  (Fürst  Liechtenstein),  Rosalba  Carriera  (Gräfin  Wilczek),  Kupetzky, 
Grassi.  Eine  für  den  Kontinent  seltene  Gruppe  bilden  die  berühmten  Engländer  der  Jahr- 
hundertwende, mit  Ausschluß  der  in  der  Kongreßausstellung  gesehenen  Sachen.  Da  sind 
Reynolds  (A.  Strasser),  Raeburn  (Strasser,  Brüder  Eißler,  von  letzteren  das  lebensgroße 
Sitzbild  des  David  Anderson),  Hoppner  (Schoeller),  Gainsborough  (Bondy),  Lawrence 
(Erzherzogin  Therese,  nachmals  Königin  von  Neapel,  Eigentümer  Erzherzog  Rainer).  Es 
folgen  die  Vigee-Lebrun  (Graf  Lanckoronski  und  andere),  Raphael  Mengs  (Selbstporträt, 
Erzherzogin  Maria  Josepha),  Graff,  Seybold,  Maron,  Oelenhainz,  auserlesene  Füger, 
darunter  seine  junge  Frau  (Graf  Max  Wickenburg)  und  einiges  aus  dem  Hause  Mack. 
Selbst  Adam  Bartsch  ist  vertreten  (Schwarzrotzeichnung  seines  Vaters  und  Bruders, 
Dr.  Heymann).  Hierauf  Tischbein  (Gräfin  Maria  Fries,  als  reizende  Braut  mit  rotem  Schal 
in  luftiger  Empirelandschaft  schreitend,  signiert  1801,  Graf  August  Fries),  dann  Angelika 
Kauffmann,  zahlreiche  Lampi,  Peter  Krafft,  Vinzenz  Dorffmeister,  Guerard,  J.  G.  Mansfeld 
(Domenico  Artaria  1798),  Agricola,  Martin  Knoller,  Höchle  der  Ältere.  Von  Erzherzogin 
Maria  Christina  sieht  man  das  reizende  Schönbrunner  Aquarell  ,,Kaiser  Josef  II.  und  seine 
Gemahlin  Isabella,  im  Wochenbett“  (signiert:  Maria  Fecit  1762).  Im  Sitzungssaal  tritt 
Erzherzog  Rainer  interessant  hervor;  Karl  von  Blaas  hat  ihn  und  seine  Braut  1852  gemalt. 
Hier  ist  aber  auch  das  merkwürdige  Pettenkofensche  Reiterporträt  des  Kaisers  Franz 
Josef,  in  Dragoneruniform,  kleines  Format,  um  1846  gemalt  (Dr.  Albert  Figdor),  das  der 
Öffentlichkeit  kaum  bekannt  geworden  ist.  In  der  Säulengalerie  reiht  sich  ein  ganzer  Orbis 
pictus  von  Bildnissen  auf,  besonders  interessant  die  Wand  rechts  des  Sitzungssaales,  wo 
um  Kaiserin  Karolina  Augusta  sich  die  Interessanten  der  späteren  Kaiser  Franz-Zeit 
gruppieren.  Die  schöne  Kaiserin  kommt  von  Johann  Ender,  Lampi  Sohn  und  Emanuel 
Peter  gemalt  vor;  auch  sieht  man  das  bekannte  naive  Ölbild  (Maler  unbekannt),  wo  sie  mit 
Kaiser  Franz  in  der  Theaterloge  sitzt  (Prinzessin  Rosa  Thurn  und  Taxis).  Die  Mehrzahl 
dieser  Bilder  gehört  der  k.  k.  Familien-Fideikommißbibliothek  an.  Die  anstoßende  Wand 
ist  ein  literatur-  und  kunstgeschichtliches  Bilderbuch.  Berühmtheiten  von  Berühmtheiten 
gemalt:  Grillparzer  von  Amerling,  Anschütz  von  Kupelwieser,  Lenau  von  Rahl  (Kopie 
von  George-Mayer),  Feuchtersieben  von  Rahl,  Castelli  (als  Berghofbauer)  von  Decker, 
Thalberg  von  Agricola,  Haydn  von  Graff,  Josef  Lanner  von  Friedrich  Krepp,  Waldmüller 
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von  Waldmüller  (1845)  und  so  weiter.  Diese  zeitgeschichtliche  Galerie  ist  ungemein 
anziehend.  Sie  setzt  sich  in  einigen  Kabinetten  und  Gängen  fort,  wo  lange  Reihen  kleiner 
Bildnisse  in  allerlei  Techniken  zusammengestellt  sind,  darunter  Raritäten  für  Feinschmecker 
und  Kuriosa  für  Schnüffler. 

Einen  Ehrenplatz  hat  die  Goethe-Zeichnung  (um  1829)  von  Schmeller,  dem  bekannten 
Schnellzeichner  für  Goethes  berühmte  Gäste  in  photographieloser  Zeit.  Das  Bild  wurde 
von  Goethe  dem  Minister  Hans  von  Gagern  verehrt,  mit  dem  Bemerken,  es  sei  wohl  sein 
ähnlichstes  Porträt  (Dr.  Albert  Figdor).  Da  sieht  man  die  vielgestaltige  Porträt-Kleinkunst 
der  Lieder,  Ender,  Decker,  Eybl,  Kriehuber,  Prinzhofer,  die  Miniaturisten  und  Litho- 
graphen und  Handzeichner  und  Stecher  (eine  Artaria  von  Schmutzer),  Daffinger  tritt 
selbstbewußt  auf  den  Plan  und  Rudolf  Alt  meldet  sich.  Auch  die  hohe  Protektorin  der 
Ausstellung  erscheint  da,  als  zartes  Kindchen,  von  einem  sächsischen  „Müller“  gemalt. 
Natürlich  gibt  es  dann  besondere  Wände  für  gewisse  Wiener  Großmaler  wie  Waldmüller, 
neben  dem  auch  Amerling  und  Kupelwieser  stattlich  hervortreten.  Manche,  erst  jetzt 
bekannter  werdende  Maler  von  dazumal  machen  sehr  gute  Figur,  zum  Beispiel  der  alte 
H.  W.  Schlesinger,  dessen  Schmerling  (1849)  hervorragendes  Stück  ist.  (Eigentum 
der  Frau  von  Rohonczy-Schmerling.)  Die  Freunde  der  älteren  Wiener  Malerei  haben  allen 
Anlaß,  diese  Ausstellung  fleißig  zu  besuchen.  In  wehmütigem  Glanz  strahlt  das  Andenken 
der  Kaiserin  Elisabeth  in  den  ihr  gewidmeten  Gemächern,  Man  sieht  da  die  Unvergeßliche 
in  Porträten  jeder  Art,  auch  plastisch,  ja  selbst  in  Porzellangruppen  der  Wiener  Fabrik 
(1850  und  55),  einmal  mit  dem  Kaiser  in  Ischlertracht,  In  jener  Jugendzeit  gab  es  spezi- 
fische Elisabeth-Porträtisten;  Georg  Raab  und  Franz  Schrotzberg.  Von  letzterem  ist  aus 
der  Münchener  Pinakothek  das  feine  Brustbild  mit  dem  blauen  Ordensband  hieher  gelangt. 
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Aus  dem  Besitz  des 
Kaisers  ist  unter  an- 
derem eines  von  Otto 
von  Thoren,  in  V enedig 
1857  gemalt,  im  Her- 
melinmantel, eine  Rose 
an  der  Brust.  Aus  dem 
Jahre  1852  stammt  ein 
sehr  interessantes 
Aquarell  von  Eduard 
Kaiser;  die  jugend- 
liche Gestalt  in  weiter  Landschaft,  den 
Strohhut  am  Arm,  Blumen  in  den  Hän- 
den (Gräfin  Marie  Festetics).  Zu  Pfer- 
de sieht  man  sie  von  Emil  Adam, 
Wilhelm  Richter,  J.  von  Blaas.  Zahl- 
reich sind  die  Miniaturporträte.  Ein 
Aquarell  von  Ruckgaber  stellt  sie  auf 
einem  Dampfer  dar,  über  den  Genfer- 
see  fahrend.  (Eigentum  der  Erzherzogin 
Marie  Valerie.)  Dazu  dann  die  großen 
posthumen  Bildnisse  von  Horowitz 
(1899,  Gräfin  Marie  Harrach-Taxis), 
Benczur  (Gräfin  Irma  Sztäray  und  Frau 
von  Ferenczy)  und  von  Läszlö  (Frau 
von  Ferenczy).  Eines  der  beiden  Elisa- 
bethzimmer ist  ganz  der  pietätvollen 
Sammlung  der  Frau  von  Ferenczy 
gewidmet.  Da  ist  auch  eine  Vitrine 
voll  Medaillen  und  Plaketten,  ferner  eine  Fülle  von  ausgezeichneten  Photographien  aus 
allen  Jahrgängen,  darunter  poetisch  aufgefaßte  Studienbilder,  mit  aufgelöstem  und  malerisch 
gerafftem  Haar.  So  hat  die  Ausstellung  ihre  ganz  speziellen  Seiten,  die  man  wohl  nie  wieder 
in  solcher  Reichhaltigkeit  erblicken  wird. 


Becher  mykenischen  Stiles,  gefunden  in  Sunion  (Hof- 
museum in  Wien) 


Ausstellung  der  k.  k.  hof-  und  staatsdruckerei  in 

LONDON.  Der  Pavillon,  der  diese  leitende  Kunstanstalt  auf  der  österreichischen 
Ausstellung  in  London  repräsentieren  wird,  war  hier  einige  Tage  zur  Besichtigung  ausge- 
stellt und  hat  lebhafte  Befriedigung  erregt.  Kolo  Moser  ist  der  Raumgestalter,  der  durch  ein- 
fachste Mittel  (schwarze  Rundleisten,  Einteilung  der  Flächen,  Gegensatz  zu  den  Vitrinen) 
einen  angenehm  organischen  Eindruck  zu  erzielen  weiß.  Der  Inhalt  des  Pavillons  zeugt  für 
den  modernen  Geist,  der  die  Anstalt  unter  der  Direktion  des  Hofrats  Ernst  Ganglbauer 
beherrscht  und  ihre  gesunkenen  Leistungen  wieder  auf  das  Weltniveau  gehoben  hat.  Wir 
hatten  schon  voriges  Jahr  bei  Besprechung  der  prächtigen  Festschrift  zur  Hundertjahr- 
feier der  Staatsdruckerei  Gelegenheit,  uns  über  dieses  Thema  auszusprechen.  Die  jetzige 
Ausstellung  kann  die  Wärme  unserer  Anerkennung  nur  steigern.  Die  Reproduktionen  sind, 
dank  fortwährenden  technischen  Fortschritten,  bewunderungswürdig.  So  die  neuartigen 
Heliogravüren  nach  Tizians  ,, Kirschenmadonna“,  Klimts  ,, Pappeln“  und  Molls  „Dächer 
im  Schnee“.  An  Brueghels  „Kirmeß“  bewährt  sich  eine  neue  Kombination  von  Licht- 
druck und  Dreifarbenlithographie  vorzüglich.  Und  daneben  zeigen  die  verschiedensten 
Arten  des  Kunstdruckes,  der  Kombinationsdrucke  (Lichtdruck  mit  Chromolithographie)  etc. 
an  hervorragenden  Blättern  ihren  jetzigen  hohen  Stand.  Einige  derselben  werden  speziell 
in  London  vielen  Anklang  finden,  weil  sie  dortige  Kunstwerke  wiedergeben,  zum  Beispiel 
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ein  Kombinationsdruck  auf  Seide,  der  einen  Prachtteppich 
des  Kensington-Museums  abbildet.  Mehrere  berühmte 
Codices  der  Hofbibliothek  sind  in  solcher  Weise  unüber- 
trefflich reproduziert.  Das  Blatt  ,, Heilige  Katharina“  aus 
dem  Kodex  ,,Hortulus  animae“  (Dreifarbenlichtdruck  mit 
Goldplatte)  für  den  Verlag  Kemink  und  Zoon  in  Utrecht 
ist  ein  solches  Musterstück.  Von  trefflicher  Wirkung  sind 
ferner  die  bekannten  Wandtafeln  für  Schule  und  Haus 
(von  Andri,  Barth,  Lenz  und  anderen),  dann  die  land- 
schaftlich illustrierenden  Plakate  des  k.  k.  Eisenbahn- 
ministeriums (von  G.  Jahn),  die  photographischen  Natur- 
aufnahmen aus  dem  Schönbrunner  Tiergarten  (Photolitho- 
graphien mit  zweifachem  Tondruck),  die  farbigen  Blätter 
für  das  Werk  über  Wiener  Porzellan  (Lichtdruck  mit 
Chromolithographie  nach  der  Natur),  endlich  die 
unterschiedlichen  Wertpapiere,  die  nun  (endlich!) 
auch  im  verbesserten  Geschmack  der  Zeit  erschei- 
nen wollen.  Kolo  Moser  als  Entwerfer  von  Losen 
der  XXXVII.  Staatslotterie  und  von  ,,Militärpost- 
Frankomarken“  für  Bosnien  und  Hercegovina!  (Sie 
sind  schon  oben  unter  ,,Hagenbund“  besprochen.) 

So  ist  diese  Umschau  im  Arbeitsbereich  der  Hof- 
und  Staatsdruckerei  eine  sehr  erfreuliche  und  wird 
gewiß  auch  in  London  zu  den  Lichtpunkten  der 
österreichischen  Ausstellung  zählen. 


Karl  sc  huch,  in  der  Galerie  Miethke 

(Graben  17)  erregt  eine  Kollektivausstellung 
von  Bildern  Karl  Schuchs  Aufmerksamkeit.  Ein 
Wiener,  der  in  Wien  unbekannt  ist.  Er  war  1846 
als  Sohn  des  Gastwirts  ,,zum  goldenen  Pfau“  in  der 
Taborstraße  geboren  und  starb  1903  in  der  Svet- 
linschen  Heilanstalt  (!)  zu  Wien.  Lange  römische, 
brachten  ihn  mit  Hans  von  Marees,  Munkäcsy  und  besonders  mit  Leibi  zusammen. 
Dem  Leibischen  Kreise  gehörte  er  am  eigentlichsten  an,  mit  Thoma  und  Trübner, 
der  auch  sein  Bildnis  meisterlich  gemalt  hat  (Berliner  Nationalgalerie).  Die  Verwaltung 

der  Galerie  Miethke  hat  sich  durch  Ausstellung 
seiner  Bilder  ein  Verdienst  erworben.  Man  sieht  da 
meist  Stilleben,  auch  ganz  große.  Die  besten  sind 
die  Frucht-  und  Gemüsestücke,  bei  deren  Natur- 
pracht man  nur  noch  an  Cezanne  denken  kann.  Dann 
die  Blumenstücke,  mit  Vorliebe  Prachtexemplare 
von  Pfingstrosen.  In  diesen  Bildern  ist  Schuch  ein 
mächtiger  Kolorist,  der  aber  auch  das  Stoffliche 
seiner  Modelle  merkwürdig  ergründet.  In  den 
großen  Stilleben  mit  Metallgefäßen,  weißen  Tüchern, 
Totenkopf  und  so  weiter  versinkt  er  gern  in  eine 
Schwärze,  die  man  ja  von  Leibi  und  Trübner  her 
kennt,  die  er  aber  nicht  überwindet.  Schuchs  Name 
kommt  erst  jetzt  zu  verdientem  Glanz.  Die  deut- 
Löwenkopf  aus  Bronze,  Deichselstangen-  schen  Galerien  (Düsseldorf,  Karlsruhe,  Barmen, 
knöpf  aus  Aquileja  (Hofmuseum  in  Wien)  Elberfeld)  versorgen  sich  mit  ihm;  für  die  Berliner 


Irisierendes  Glasgefäß  aus  Syrien 
(Hofmuseum  in  Wien) 

Pariser  und  Münchener  Aufenthalte 
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Nationalgalerie  hat  Direktor  von  Tschudi  fünf  Schuchs  erworben.  Unsere  moderne  Galerie 
scheint  zu  spät  kommen  zu  sollen.  (Gute  Würdigung  des  Künstlers  von  A.  Rößler  im  Ka- 
talog der  Ausstellung.)  Neben  Schuch  ist  noch  ein  anderer  Österreicher  seinem  Inkognito 
für  Wien  entrissen.  Es  ist  der  in  München  lebende  H.  Zeillinger,  ein  gebürtiger  Steirer, 
dessen  Farbenholzschnitte  und  Radierungen  ein  persönliches  Talent  verraten.  Vorzüglich 
sein  farbiges  Holzschnittporträt  Roseggers,  der  im  schwarzen  Rock  vor  einer  steirischen 
Landschaft  steht. 


KLEINE  NACHRICHTEN  b» 

WIEN.  ZUWACHS  DER  KAISERLICHEN  SAMMLUNGEN  IM  JAHRE  1905. 

Die  ANTIKENSAMMLUNG  verzeichnet  einige  wertvolle  Geschenke  und  Legate 
sowie  eine  Anzahl  erwähnenswerter  Erwerbungen.  Max  von  Lommer  in  Salzburg  widmete 
eine  Anzahl  von  ägyptischen  und  antiken  Objekten,  Arthur  J.  Evans,  Direktor  des  Ashmolean- 
Museums  in  Oxford,  eine  Suite  von  Terrakotten  aus  cyprischen  Ausgrabungen,  die  zu  den 
Inkunabeln  der  griechischen  Tonbildnerei  gezählt  werden  müssen,  ferner  interessante 
Gefäßteile  von  Ausgrabungen  aus  der  Insel  Melos.  Aus  einem  Legate  des  ehemaligen 
Hauptkassiers  der  österreichisch -ungarischen  Bank  Eugen  Schott  wurden  19  Objekte 
ausgewählt,  darunter  eine  schöne  antike  Schließe  mit  der  Figur  eines  schlafenden  Bären, 
eine  Lampe  in  Form  eines  sandalenbekleideten  Fußes,  ein  Stück  einer  Wagendeichsel 
mit  Löwenmaske,  interessante  Tonformen  einer  weiblichen  Maske  und  eine  Lampe  mit 
dem  Bilde  eines  Wasservogels.  Dem  österreichischen  archäologischen  Institute  verdankt 
die  Sammlung  eine  Zahl  von  wertvollen 
Bronzen,  darunter  die  hübsche  Figur  eines 
kauernden  Knaben,  die  Maske  eines  Löwen, 
eine  Nadel  mit  der  Statuette  der  Aphrodite. 

Unter  den  durch  Ankauf  erworbenen 
Stücken  ist  das  kostbarste  das  enkaustische 
Bildnis  eines  bärtigen  Mannes  auf  Holz,  von 
einem  Sarge  aus  dem  Faijüm,  aus  der  ehe- 
maligen Sammlung  Theodor  Graf  stammend, 
eines  der  besten  und  unversehrtesten 
Stücke  dieser  Kollektion.  Erwähnung  ver- 
dienen auch  einige  schön  geformte  Bestand- 
teile einer  bronzenen  Hydria  aus  dem  Al- 
pheios-Bette,  von  denen  namentlich  die 
Ohrhenkel  mit  einer  altertümlichen  Gorgo- 
Maske  an  der  unteren  Ansatzstelle  bemer- 
kenswert sind;  ein  bronzener  Panther,  ein 
Medaillon  in  den  Pranken  haltend,  aus 
Zeiselmauer  in  Niederösterreich  (wahr- 
scheinlich Bestandteil  eines  Prunkwagens); 
ein  in  schöner  bläulicher  Färbung  patinier- 
ter  Schöpflöffel  mit  einem  in  einen  Hunde- 
kopf auslaufenden  Henkel;  ein  etruskischer 
Skarabäus  aus  Karneol  in  Goldfassung;  drei 
mykenische  Vasen,  die  nun  diesen  bis  jetzt 
in  der  kaiserlichen  Sammlung  unvertretenen 
Stil  repräsentieren;  ein  Becher  aretinischen 
Fundortes  aus  der  Originalwerkstätte  der 
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später  vielfach  auch  ander- 
wärts erzeugten  T erra-sigil- 
lata-Gefäße,  von  schöner 
tiefroter  Färbung  und  mit 
zierlichem  Pflanzenorna- 
ment. Interessant  ist  auch 
eine  Elfenbeinnadel  aus  einem  christ- 
lichen Grabe  im  Faijüm:  auf  dem  Stiele 
trägt  die  Nadel  ein  Türmchen,  in  wel- 
chem sich  eine  Elfenbeinkugel  frei  be- 
wegt, die  Spitze  des  Türmchens  trägt 
eine  Taube,  auf  deren  Kopf  ein  Kreuz 
angebracht  ist.  Endlich  seien  einige 
Glasgefäße  erwähnt,  welche  teils  durch 
die  irisierende  Färbung,  teils  durch  die 
Ornamentierung  bemerkenswert  sind. 

Über  die  quantitativ  wie  qualita- 
tiv bedeutende  Vermehrung  der  Anti- 
kensammlung durch  die  Ergebnisse  der 
österreichischen  Ausgrabungen  in  Ephe- 
sus — ein  Zuwachs,  der  im  abgelau- 
fenen Jahre  zur  Eröffnung  einer  neuen 
ephesischen  Abteilung  der  Antiken- 
sammlung im  unteren  Belvedere  ge- 
führt hat  — wird  regelmäßig  in  den 
Mitteilungen  des  österreichischen  ar- 
chäologischen Instituts  berichtet  und 
soll  in  späterer  Zeit  an  dieser  Stelle  auf 
diesen  Gegenstand  besonders  zurück- 
gekommen werden. 

Was  die  Münzen-  und  Medaillensammlung  anbelangt,  so  hat  die  Abteilung  der 
antiken  Münzen  durch  Beteiligung  an  einer  wichtigen  Auktion  in  München  eine  be- 
deutendere Zahl  schöner  oder  beachtenswerter  Gepräge  aus  dem  eigentlichen  Griechen- 
land und  den  griechischen  Inseln  erworben;  durch  sonstige  Ankäufe  wurden  ferner  in 
systematischer  Weise  einerseits  die  Reihen  der  kleinasiatischen  Münzen,  andererseits  die 
der  illyrischen  Städte  Apollonia  und  Dyrrhachium  vervollständigt.  Wertvolle  Geschenke 
erhielt  diese  Abteilung  von  Herrn  Paul  Gaudin  in  Smyrna  (gut  erhaltene  Münzen  von 
Städten  des  westlichen  Kleinasiens)  und  vom  österreichischen  archäologischen  Institute 
(kleinasiatische  Gepräge).  Endlich  wäre  noch  der  geschenkweise  an  die  Abteilung  gelangten 
Proben  des  Fundes  einheimischer  Barbarenmünzen  zu  erwähnen,  welcher  Ende  1904  bei 
Rethe  im  Preßburger  Komitat  gemacht  wurde. 

Von  Erwerbungen  für  die  mittelalterliche  und  moderne  Abteilung  des  Münzkabinetts 
(über  500  Stück)  seien  erwähnt:  Der  äußerst  seltene,  nach  dem  Florentiner  Typus  geprägte 
Goldgulden  Kaiser  Karls  IV.;  ein  gemeinsam  mit  Kaiser  Karl  dem  Kahlen  geprägter  Frank 
des  Papstes  Johann  VIII.  (gestorben  882);  ein  Olmützer  Taler  Kaiser  Ferdinands  II.  vom 
Jahre  1628,  vermutlich  Unikum,  bosnische  Groschen  von  Stephan  Thomas  und  Twarkko  II. 
Twartkoric;  ferner  von  Medaillen  die  in  historischer  und  kunsthistorischer  Hinsicht 
bemerkenswerte  Porträtmedaille  des  Abtes  Mathias  des  ehemaligen  Klosters  Säußenstein 
an  der  Donau,  vom  Jahre  1581 ; eine  hübsche  Medaille,  wahrscheinlich  von  Antonio  Abondio, 
auf  Andreas  Erstberger,  datiert  1575;  eine  andere  auf  Hans  Rosenberger  vom  Jahre  1571. 
Der  bei  weitem  größte  Teil  der  neuerworbenen  Medaillen  und  Plaquetten  ist  moderne 
Arbeit,  wobei  insbesondere  die  bedeutenderen  Wiener  Künstler  Berücksichtigung  fanden. 


Bronze-Henkel  einer  archaischen  Hydria  (VI.  Jahrhundert 
vor  Christi),  gefunden  im  Alpheios-Bette  bei  Olympia  (Hof- 
museum in  Wien) 
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Porträtmedaille  des  Abtes  Matthias  von  Säußenstein,  1581 
(Hofmuseum  in  Wien) 


DIE  SAMMLUNG  VON  KUNST- 
INDUSTRIELLEN GEGENSTÄNDEN 
hat  im  Jahre  1905  eine  Reihe  von  an- 
sehnlichen Erwerbungen  gemacht.  Als 
wichtigste  darunter,  die  ohne  weiters 
als  die  bedeutendste,  seit  dem  die 
Sammlung  im  neuen  Hause  seßhaft  ist, 
bezeichnet  werden  kann,  erscheint  die 
Zuwendung  eines  hervorragenden  Wie- 
ner Kunstfreundes  und  Sammlers, 
Herrn  Gustav  Benda.  Es  ist  dies  ein 
Prachtschrank  aus  dem  Besitze  des 
Prinzen  Eugen  von  Savoyen,  einer  freilich  bisher  nicht  näher  zu  erhärtenden  Mut- 
maßung nach  Geschenk  Kaiser  Karl  VI.  nach  der  Schlacht  von  Peterwardein.  Tat- 
sächlich befindet  sich  in  einem  Spiegelkabinett  im  Innern  des  Schrankes  eine  Feder- 
zeichnung nach  einem  Stich,  der  anscheinend  dieses  Ereignis  im  Bilde  wiedergibt.  Der 
ebenholzartig  gebeizte  Schrank  ist  überreich  in  trefflichster  Ausführung  mit  silbernen 
allegorischen  Statuetten,  Trophäen  und  dem  (allerdings  etwas  kleinlichen)  Büstchen 
des  Prinzen  Eugen  geschmückt.  Die  Statuetten  verraten  eine  sehr  geschickte  Künstler- 
hand; die  Gesamtwirkung  des  Stückes  ist  äußerst  prächtig,  reich  und  farbig,  ohne  ins 
Bunte  und  Unruhige  zu  fallen.  Der  Entwurf  rührt  sicher  in  seiner  einheitlichen  Geschlossen- 
heit von  einem  bedeutenden  Künstler  her;  man  möchte  an  einen  der  großen  österreichi- 
schen Architekten  jener  Zeit  denken.  Es  sind  auch  in  der  Tat  die  Formen  der  Wiener 
Architektur  aus  der  Zeit  des  Prinzen  Eugen,  die  sich  hier  bemerkbar  machen,  so  daß 
wohl  auch  für  die  Ausführung  des  Stückes  nicht  an  eine  süddeutsche  Werkstätte  wie  des 
Augsburgers  J.  A.  Thelott  (diese  Bezeichnung  trug  das  Stück  im  Handel),  sondern  wohl 
eher  an  ein  Wiener  Atelier  zu  denken  ist.  Eine  sorgfältige  Publikation  wird  das  Jahrbuch 
der  Kunstsammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses  bringen,  so  daß  hier  von  weiterem 
abgesehen  werden  kann. 

Derselbe  Kunstfreund  widmete  ferner  den  kaiserlichen  Sammlungen  ein  anderes 
interessantes  Stück,  das  sich  einer  schon  bestehenden  kleinen  Abteilung  des  Museums 
vortrefflich  eingliedert,  ein  Schriftmusterbuch  des  Francesco  Alunno  aus  Ferrara  (gestorben 
1556),  eines  Mannes,  der  als  Humanist  und  Literat  auch  sonst  bekannt  ist.  Das  dermalen 
aus  34  Blättern  bestehende  Werk  ist  ein  charakteristischer  Zeuge  für  die  Schriftkunst  der 
ersten  Hälfte  des  italienischen  Cinquecento. 

Durch  Kauf  erwarb  die  Sammlung  ein  sehr  bedeutendes  Stück  altösterreichischer 
Provenienz.  Es  ist  dies  ein  großer  Tafelaufsatz  aus  Biskuit,  den  Triumph  der  Religion 
darstellend  und  zweifellos  der  Wiener  Porzellanmanufaktur  angehörig.  Er  wurde  der  gut 
verbürgten  Tradition  nach  bei  dem  Galadiner  verwendet,  das  Joseph  II.  1782  dem  Papst 
Pius  VI.  bei  dessen  denkwürdiger  Anwesenheit  in  Wien  gegeben  hat.  Später  kam  er  an 
den  Reichskanzler  Grafen  Erdödy,  dann  in 
die  Hände  verschiedener  Besitzer,  zuletzt  in 
den  römischen  Kunsthandel,  aus  dem  er 
nunmehr  für  Österreich  zurückgewonnen 
wurde.  Dem  Stil  nach  dürfte  er  indessen 
etwas  älter  als  die  Zeit  Josephs  II.  und 
wohl,  wie  die  starke  Anlehnung  an  die 
Formen  der  großen  italienischen  Kunst  des 
Seicento  zeigt,  vor  dem  Aufkommen  des 
Klassizismus  entstanden  sein.  In  das  Ende 
des  XVIII.  Jahrhunderts  gehört  indessen 
augenscheinlich  die  schöne  alte  Vitrine 


Porträtmedaille  von  Antonio  Abondio  (?),  datiert  1575 
(Hofmuseum  in  Wien) 
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Prunkschrank  aus  dem  Besitze  des  Prinzen  Bugen  von  Savoyen  (Hofmuseum  in  Wien) 


(samt  Tisch),  ein  Kabinettstück  der  dem  ,, Louis  XVI“  in  unseren  Landen  parallel  gehen- 
den Periode. 

Von  weiteren  Ankäufen  ist  noch  außer  einer  Anzahl  österreichischer  Buchsreliefs  des 
XVIII.  Jahrhunderts  mit  hagiographischen  und  mythologischen  Sujets  eine  Serie  von 
Elfenbeinreliefs  hervorzuheben  (entstanden  1767  — 1703),  die  deshalb  interessant  sind, 
weil  sie  die  Reiterporträte  der  Fürsten  und  Heerführer  aus  dem  zweiten  Türkenkriege 
Kaiser  Leopolds  I.  bringen. 
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Auch  die  KAISERLICHE 
GEMÄLDEGALERIE  hat 
einigen  erfreulichen  Zuwachs 
zu  verzeichnen.  So  gelangte 
durch  Widmung  des  Fräulein 
EdithavonMauthner-Markhof 
ein  großes  Gemälde  „Jahr- 
markt“ von  LeandroBassano, 
eine  der  besten  Arbeiten  die- 
ses Malers,  in  die  Abteilung 
der  alten  Meister,  wo  sie  zu 
den  dort  in  seltener  Reich- 
haltigkeit schon  vorhandenen 
Gemälden  dieser  Künstler- 
familie eine  willkommene  Er- 
gänzung bildet.  Von  den 
sonstigen  Erwerbungen  seien 
erwähnt:  Zwei  reizvolle  Por- 
träte kleinen  Formats  von 
G.  F.  Waldmüller  aus  dem 
Jahre  1835,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  dennachmaligen 
Hofrat  und  Salinendirektor 
Josef  Stadler  und  seine  Gattin 
darstellend;  das  Porträt  des 
seinerzeit  unter  dem  Schrift- 
stellernamen Athanasius  be- 
kannten Dr.  Karl  M.  Groß,  von 
Franz  Eybl  1849  gemalt,  eine 
ebenso  breit  als  sorgfältig 
durchgeführte  Arbeit  von  be- 
sonderer Leuchtkraft  der  Farben  und  Weichheit  der  Modelierung;  das  Ölbild  ,,  Gute  Freunde“ 
von  dem  der  Wiener  Schule  angehörenden  Tiermaler  Karl  Pischinger;  ein  durch  Schönheit 
des  Tones  und  Breite  des  Vortrages  bestrickendes  Ölbild  ,,Teynkirche“  von  Rudolf  von  Alt 
aus  der  Mitte  der  i84oerJahre;  ferner  ein  farbenfrisches  Bild  des  Genre- und  Pferdemalers 
Alexander  Bensa  „Französische  Prachtequipage“;  Adolf  Ditscheiners  ,, Schloß  Persen- 
beug“, eine  Widmung  des  Herrn  Wolfgang  Reichsritter  von  Männer;  Rudolf  Ribarz’ 
,, Schloßhof“;  Theodor  von  Hörmanns  ,, Feierabend  der  Schnitter“.  Die  Sammlung  von 
Künstlerporträten  in  der  kaiserlichen  Galerie  erfuhr  durch  die  Akquisition  der  Bildnisse  von 
Anton  Müller  (Selbstporträt)  und  Karl  Teibler  (gemalt  von  Georg  Teibler)  erwünschte 
Bereicherung.  Schließlich  seien  noch  einige  Erwerbungen  der  Sammlungen  von  Aquarellen 
und  Handzeichnungen  angeführt,  so  die  interessante  Studie  zu  dem  dort  befindlichen 
Aquarell  ,, Stubeninterieur“  von  August  von  Pettenkofen,  eine  Widmung  des  Herrn  Eugen 
Miller  von  Aichholz;  eine  Bleistiftzeichnung  ,, Bildnis  weiland  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin 
Elisabeth“  von  Georg  Raab,  sowie  ein  ,, Kalendarium“  von  Joh.  Nep.  Geiger,  beides 
Widmungen  des  Herrn  Wolfgang  Reichsritter  von  Männer;  das  interessante  Blatt  „Historia 
mundi“  des  im  Jahre  1862  verstorbenen  Schülers  Führichs  Bonaventura  Emler;  ein  Aquarell 
,, Mädchen  mit  Tragkorb“  von  Leopold  Burger;  endlich  ein  Miniaturbild  weiland  Ihrer 
Majestät  der  Kaiserin  Elisabeth  von  M.  Conradi,  1855,  Widmung  des  Sir  G.  F.  Tollmache- 
Sinclair  in  London. 

Der  Zuwachs  bei  der  KUPFERSTICHSAMMLUNG  DER  K.  K.  HOFBIBLIOTHEK 
betrug  im  Jahre  1905  1588  Blätter  (Kupferstiche,  Holzschnitte,  Lithographien,  Photo- 
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Rudolf  von  Alt,  Teynkirche  in  Prag  (Hofmuseum  in  Wien) 

graphien  oder  photomechanische  Reproduktionen),  beziehungsweise  Bände,  Mappen  oder 
Albums,  wovon  854  durch  Kauf  erworben,  180  als  Pflichtexemplare,  366  als  Geschenke 
entgegengenommen  und  188  durch  Einreihung  aus  älteren  Depotbeständen  gewonnen 
wurden.  Für  die  Auswahl  beim  Ankauf  war  ganz  besonders  die  Absicht  maßgebend,  die 
Sammlung  der  Werke  österreichischer  Graphiker  zur  größtmöglichen  Vollständigkeit  zu 
bringen  und  sie  namentlich  auch  in  der  Richtung  auf  die  zeitgenössische  Produktion  zu  er- 
gänzen. Es  wurden  größere,  zum  Teil  sehr  umfassende  Kollektionen  von  Werken  fol- 
gender Künstler  der  Sammlung  einverleibt:  Unger,  Roux,  Coßmann,  Lux,  Kratky,  Lieben- 
wein, Schmoll  V.  Eisenwerth,  Tauschek,  Luntz,  A.  Kolb,  Podhajska,  Jakucka,  Kempf 
V.  Hartenkampf,  W.  Klemm,  Michalek,  Mediz-Pelikan.  Kleinere  Serien,  beziehungsweise 
einzelne  Blätter  wurden  von  folgenden  Künstlern  erworben ; Jakesch,  Mucha,  Hrncif,  Pontini, 
Hegenbart,  A.  Kaiser,  Wesemann,  Schwaiger.  Daneben  wurde  unablässig  für  die  Kom- 
plettierung der  Sammlung  älterer  Künstler  Sorge  getragen,  die  durch  Blätter  von  Schlemmer, 
Pichler,  Mansfeld,  Knöfler,  Geiger,  J.  Bauer,  M.  Schmutzer,  des  Monogrammisten  HD 
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von  1743,  von 
Kriehuber  und 
noch  anderen 
mehr  vermehrt 
wurde.  Auch 
die  Sammlung 
neuerer  deut- 
scher Werke 
der  Graphik  er- 
fuhr eine  sehr 
beträchtliche 
Bereicherung 
durch  die  Er- 
werbung von 
Blättern  von 
Adolf  Menzel, 
Kalckreuth, 
Köpping,  E.  M. 
Geiger,  Klinger, 
Ubbelohde, 
Kampmann,  Fi- 
kentscher,  Seuf- 
ferheld,  Jahn, 
Hollenberg, 
Krüger,  Stein- 
hausen, Voge- 
ler, O,  Fischer, 
V.  Volkmann, 
Haueisen, Brau- 
müller, Schin- 
nerer.  Unter 
den  Neuerwer- 
bungen auf  dem 
Gebiet  der  fran- 

G.  F.  Waldmüller,  Porträt  des  Hofrates  Josef  Stadler,  1835  (Hofmuseum  in  Wien)  ZÖsischen  Gra- 
phik seien  die 

Namen  Manet,  Lunois,  Hellen,  Steinlen,  Delätre,  Delcourt,  Pichot  genannt.  Die  zeit- 
genössische Graphik  in  England  wurde  in  folgenden  Namen  berücksichtigt:  Legros,  Bone, 
Strang,  East,  Holroyd,  Shannon,  Watson,  Gordon  Craig.  Amerika  gelangte  durch  Blätter 
von  Mary  Cassatt  und  Pennell  zur  Vertretung,  Skandinavien  durch  solche  von  Zorn,  Larsson, 
Henningson,  Locher,  Jensen  und  andere,  Holland  durch  Radierungen  Storm  van  ’s  Grave- 
sande und  Grast  van  Roggen,  Italien  durch  Blätter  von  Vitalini.  Namhaft  war  die  Vermehrung 
der  Sammlung  japanischer  Farbenholzschnitte;  es  wurden  Blätter  von  Utamaro,  Shunsho, 
Sharaku,  Sadatura,  Yeisen,  Sadahide,  Eizan,  Toyokuni  I,  Toyokuni  II,  Kuniyoki  und  anderen, 
ferner  einige  Sammelbände  aus  dem  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  erworben. 

Die  Porträtsammlung  fand  durch  die  Erwerbung  von  alten  Musterbüchern  der 
Firma  Angerer  mit  zusammen  4300  kleinen  Photographien  nach  Persönlichkeiten  des 
Allerhöchsten  Hofes,  des  Adels  und  des  Theaters  eine  ikonographisch  wichtige  Bereiche- 
rung; die  Theatersammlung  wurde  durch  den  Ankauf  mehrerer  Kostümstudien  aus  dem 
Nachlasse  des  Malers  J.  Fux  und  durch  die  Einverleibung  des  bildlichen  Teiles  der  Nach- 
lässe Rettich  und  August  Förster  vermehrt,  welch  letzterer  als  Schenkung  des  Herrn 
Dr.  Heinrich  Modern  an  die  Hofbibliothek  gelangte. 
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Die  Samm- 
lung hat  als  Ge- 
schenke weiter 
zu  verzeichnen : 
Seine  Apostoli- 
sche Majestät 
hatte  die  Gnade, 
eine  Serie  von 
Szenenbil- 
dern des  Burg- 
theaters in  pho- 
tographischen 
Aufnahmen  von 
Bernhard  über- 
weisen zu  las- 
sen.DasOberst- 
kämmereramt 
widmete  Radie- 
rungsfolgen von 
Kratky  und  von 
Pontini,  ferner 
ein  Einzelblatt 
von  Coßmann, 
weiters  das  von 
Seemann  in 
Leipzig  heraus- 
gegebene Werk 
,,Die  Malerei 
der  alten  Meis- 
ter“ in  dreiBän- 
den,  eine  An- 
zahl von  Helio- 
gravüren nach 


Gemälden  von 

Rembrandt,  G.  F.  Waldmüller,  Porträt  der  Gattin  des  Hofrates  Stadler,  1835  (Hofmuseum  in  Wien) 
Holbein,  Hals 

undMurillo  inBerlin  undLondon,  ferner  Heliogravüren  nach  verschiedenen  Altniederländern 
und  nach  einem  Gemälde  von  Konopa.  Das  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  über- 
wies einen  Lichtdruck  nach  V.  Krämers  Porträt  Theodor  von  Sickels.  Herr  Blumauer  in 
Linz  widmete  einen  Neudruck  von  einer  in  seinem  Besitz  befindlichen  alten  Platte 
(Kopie  nach  A.  Dürers  heil.  Eustachius),  Hofrat  Dr.  A.  Pollitzer  einige  Holzschnitte  von 
Denanto  und  die  ,, Suite  d’Estampes  des  Comedies  de  Moliere“  (8  Stiche  von  Th.  Mare 
nach  Coypel  in  Künstlerdrucken),  das  Festkomitee  zur  Feier  des  60.  Geburtstages  Hofrats 
Minor  einen  Druck  der  Porträtradierung  des  Jubilars  von  Michalek.  Die  graphischen 
Künstler  A.  Kolb,  Coßmann,  Liebenwein,  Podhajska,  Jakucka,  Hollenberg  und  Michalek 
schenkten  Blätter  ihrer  Hand. 

Für  die  ETHNOGRAPHISCHE  SAMMLUNG  des  K.  K.  NATURHISTORISCHEN 
HOFMUSEUMS  besteht  eine  der  interessantesten  Erwerbungen  des  Jahres  1905  aus  einer 
Anzahl  Waffen  und  einer  prächtigen  Pferderüstung,  welche  vom  Negus  Negesti  Kaiser 
Menelik  von  Abessynien  als  Geschenk  an  Seine  Apostolische  Majestät  gelangt  sind.  Diese 
Kollektion  umfaßt  einen  Schild,  ein  Schwert,  zwei  Speere  und  eine  ganze  Pferderüstung. 
Der  Schild  ist  aus  Elephantenhaut  getrieben  und  auf  der  Innenseite  ganz  mit  rotem  Leder 
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Alexander  Bensa,  Französische  Prachtkarrosse  (HofmuseUm  in  Wien) 


Überzogen,  welches  eingepreßte  Verzierungen  zeigt.  Die  ganze  Außenseite  sowie  der  Rand 
sind  mit  dunkelviolettem  Samt  überkleidet  und  äußerst  reich  mit  verschieden  geformten 
Streifen  und  Buckeln  aus  vergoldetem  Silberblech  besetzt.  Die  Technik  dieser  Metall- 
verzierung spricht  für  einheimische  Arbeit,  der  ein  gewisser  barbarischer  Zug  deutlich 
anhaftet;  der  Samt  ist  aber  jedenfalls  von  Europa  eingeführt.  Das  Schwert  zeigt  eine 
gebogene,  einschneidige  Eisenklinge.  Letztere  erweist  sich  als  französisches  Fabrikat  mit 
der  am  Grund  eingeschlagenen  Fabriksmarke  „N.  H.  & fils“  und  herausgehobenen 
Verzierungen.  In  der  Mitte  ist  auf  der  einen  Seite  ein  griechischer  Reiter  zu  Pferd  mit 
dem  Kreuzschwert  dargestellt,  einen  zu  Füßen  des  Pferdes  liegenden  Drachen  bekämpfend; 
auf  der  anderen  Seite  zeigt  sich  der  Löwe  mit  der  Fahne  als  abessynisches  Wappen. 
Darüber  sind  an  jeder  Seite  einige  größere  Buchstaben  in  Amhara-Charakteren  eingekratzt 
und  gelb  gefärbt.  Desgleichen  zeigt  sich  auf  dem  Grund  der  Klinge  an  einer  Seite  eine 
kleinere  Inschrift  mit  denselben  Charakteren  in  zwei  Zeilen.  Der  starke  Griff  ist  aus 
Büffelhorn  verfertigt  und  trägt  am  äußeren  Ende  einen  kugelkappenförmigen  Knopf 
aus  Goldblech,  mit  zierlich  eingekratztem  und  eingeschlagenem  Streifenbandmuster. 
Die  Scheide  ist  aus  Leder  verfertigt,  außen  ganz  mit  dunkelblauem  Samt  überzogen  und 
im  mittleren  Teil  mit  herumgehenden,  durchbrochen  verzierten  Zwingen  aus  Goldblech 
besetzt.  Am  oberen  Teil  ist  ein  Gurtband  aus  rotem  und  blauem  Leder  befestigt  mit  einer 
großen  Schnalle  und  zwei  verzierten  Zwingen  aus  Goldblech.  Der  Metallzierrat  ist  hier 
durchwegs  einheimische  Arbeit.  Die  zwei  Speere  mit  175  Zentimeter  langen  Holzschäften, 
welche  am  hinteren  Ende  in  der  eigentümlichen  afrikanischen  Art  auf  ein  kurzes  Stück 
mit  Eisenband  spiralig  umwunden  sind,  tragen  64  Zentimeter  lange  Spitzen,  welche  am 
oberen  Teile  in  den  Schneiden  blank,  in  dem  vertieften  Mittelgrund  jedoch  schwarz  sind. 
Zu  jedem  Stück  gehört  eine  Spitzenscheide  aus  Leder,  außen  dunkelblau  gefärbt  und  mit 
einem  Streifen  dünnen,  außen  rot  gefärbten  Leders  versehen,  der  zum  Zusammenschnüren 
der  Scheide  dient.  Speere  wie  Scheiden  sind  einheimische  Arbeit,  ohne  Benützung  frem- 
den Materials.  Sie  entsprechen  den  gewöhnlichen,  aus  Abessynien  stammenden  Stücken 
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dieser  Art;  doch  ist^.die  ganze^Arbeit  und 
die  Art  der  Ausführung  und  Ausstattung 
dem  Geschenkgeber  angemessen  eine  weit 
sorgfältigere.  Der  hölzerne  Sattel  ist  mit 
dunkelviolettem  Leder  überzogen,  das  ein- 
gepreßte Verzierungen  zeigt.  Unten  sind 
zwei  dünne  Längskissen  aus  braunem  Leder 
angebracht,  oben  ist  ein  Stück  Antilopenfell 
befestigt.  Zu  beiden  Seiten  hängen  die 
schmalen  kleinen  Steigbügel  aus  Eisen  an 
blau  überzogenen  und  rot  eingefaßten  star- 
ken Lederbändern  herab.  Darüber  liegt  ein 
längerer  gefütterter  Polster,  der  auf  der 
inneren  Seite  mit  grün-rot  gestreifter,  auf 
der  äußeren  Seite  mit  rosa  Seide  überzogen, 
zu  oberst  folgt  eine  dünne  Decke  aus  dunkel- 
violettem Samt.  Die  beiden  Enden  der  ziem- 
lich langen  Decke  sind  zu  zwei  großen 
Zacken  ausgeschnitten.  Die  ganze  Decke 
sowie  die  zwei  Ausschnitte  sind  mit  dunkel- 
gelber Seide  eingefaßt;  die  beiden  Endteile 
der  Außenseite  sind  mit  reicher  bunter 
Seidenstickerei  versehen.  Das  Zaumzeug 
besteht  aus  dunkelviolett  oder  dunkelblau 
überzogenen  Lederstreifen  mit  metall- 
besetzten Zierstreifen  und  farbigen  Seiden- 
quasten, mit  verschiedenartigen  Scheiben 
und  Knöpfen  aus  dunkelgoldgelbem  Metall 
besetzt;  die  Trense  ist  aus  weißglänzendem  Metall.  Dazu  kommen  zwei  Schmuckketten 
aus  einem  silberartigen  Metall  für  den  Hals  des  Pferdes. 

Zu  dieser  Ausrüstung  gehört  schließlich  noch  ein  Oberkleid  für  den  Reiter,  über 
den  Kopf  und  den  Oberkörper  zu  tragen,  mit  sieben  verschieden  langen,  vorne  an  den 
Seiten  und  hinten  herabhängenden  Fortsätzen  aus  dunkelkirschrotem  Samt  und  innen 
mit  gemustertem  blauen  Seidenstoff  gefüttert,  reich  mit  verschiedenfarbiger  Seiden- 
stickerei bedeckt  sowie  mit  zahlreichen  kleinen  gestanzten,  außen  goldfarbigen  Blech- 
stücken verziert. 

Zu  den  weiteren,  kunstgewerblich  interessanten  Erwerbungen  des  Jahres  1905  zählt 
ein  großer  Armring  aus  Elfenbein,  von  Benin  in  Westafrika  stammend  und  wahrscheinlich 
von  bedeutendem  Alter. 

Das  Stück  zeigt  bemerkenswerte  figurale  und  ornamentale  Verzierungen  von  großer 
technischer  Vollendung. 

Eine  bemerkenswerte  Spende  ging  der  Sammlung  von  dem  k.  u.  k.  Honoralkonsul 
Heinrich  Low  in  Managna,  Costarica,  zu,  in  Gestalt  einer  kleinen  alten  Goldfigur,  welche 
für  Mittelamerika  charakteristisch  ist.  Sie  stammt  wahrscheinlich  aus  einem  alten 
Indianergrabe  und  ist  ein  Rest  jener  bedeutenden  Kultur,  welche  vor  der  Ankunft  der 
Europäer  in  verschiedenen  Teilen  Amerikas  herrschte.  Das  Figürchen,  welches  jeden- 
falls mythologische  Bedeutung  hat,  zeigt  die  menschliche  Körperform  mit  einer  Art 
Tierkopf. 

Die  Figur  scheint  jedenfalls  durch  Guß  hergestellt;  ihre  Oberfläche  ist  aus  gelbem 
Gold,  während  die  abgewetzten  Stellen  die  Farbe  rötlichen  Goldes  zeigen. 

Die  Erwerbungen  der  prähistorischen  Sammlung  des  k.  k.  Naturhistorischen  Hof- 
museums bieten  keine  Stücke  von  besonderem  kunstgewerblichen  Interesse. 
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Georg  Raab,  Kaiserin  Elisabeth,  Bleistiftzeichnung 
(Hofmuseum  in  Wien) 
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Aufruf  zur  Gründung  eines  nie- 
derösterreichischen LANDES- 
MUSEUMS IN  WIEN.  Jedes  Kronland  unserer 
Monarchie  besitzt  heute  sein  Landesmuseum.  Nur  Nieder- 
österreich, ihr  Stammland,  entbehrt  noch  immer  eines 
solchen  Museums.  Zu  einer  Zeit,  da  man  Museen  nur  als 
Sammelstätten  und  bunte  Schaustellungen  betrachtete, 
waren  wohl  die  anderen  großen  Sammlungen  Wiens 
der  Gründung  eines  Landesmuseums  hinderlich  und  noch 
heute  wird  von  manchen  Seiten  im  Hinblick  auf  jene 
Sammlungen  und  Museen  ein  Landesmuseum  als  über- 
flüssig bezeichnet.  Ganz  und  gar  mit  Unrecht;  denn  die 
anderen  Sammlungen  vermögen  teils  wegen  ihres  allge- 
meinen, teils  wegen  ihres  zu  speziellen  Charakters  nicht 
die  Aufgaben  eines  Landesmuseums  zu  erfüllen.  Ein 
niederösterreichisches  Landesmuseum  im  modernen 
Sinne  muß  der  Veranschaulichung  und  Erforschung  der 
Vergangenheit  und  Gegenwart  des  Landes  in  Natur  und 
Kultur  dienen.  Es  soll  durchaus  keine  bloße  Sammel- 
künftigen Funden,  allen  den  Objekten,  welche  sonst  dem 
Verfalle  oder  dem  Verkaufe  ausgeliefert  wären,  eine  sichere  Zufluchtsstätte  werden  möge. 
Das  Landesmuseum  soll  aber  vor  allem  durch  seine  systematische  Anordnung  und  Aus- 
gestaltung einen  Mittelpunkt  der  wissenschaftlichen  landeskundlichen  Forschung  bilden 
und  es  soll  auch  eine  Stätte  der  Volkserziehung  werden. 

Von  diesen  Gedanken  geleitet,  hat  der  Verein  für  Landeskunde  von  Niederösterreich 
die  Gründung  eines  niederösterreichischen  Landesmuseums  in  Wien  angeregt.  Vom  Land- 
tage des  Erzherzogtums  Österreich  unter  der  Enns  mit  der  Aufgabe  betraut  und  unterstützt, 
im  Einvernehmen  mit  verwandten  wissenschaftlichen  Vereinen  und  Gesellschaften  Wiens, 
hat  er  nunmehr  in  seiner  Generalversammlung  am  17.  Februar  1906  den  Beschluß  gefaßt, 
die  Gründung  eines  Landmuseums  zu  fördern  und  die  Geschäftsführung  in  den  Museal- 
angelegenheiten zu  übernehmen. 

Der  Verein  für  Landeskunde  von  Niederösterreich  wendet  sich  daher  an  alle,  denen 
die  Erforschung  ihres  engeren  Heimatlandes  am  Herzen  liegt,  mit  der  Bitte,  ihn  bei  seinem 
großen  und  schwierigen  Werke  zu  unterstützen. 

Jeder,  der  dem  Vereine  für  Landeskunde  von  Niederösterreich  als  ordentliches 
Mitglied  (Jahresbeitrag  7 K)  beitritt,  kann  bereits  sein  Scherflein  dazu  beitragen.  Stifter 
leisten  entweder  einen  einmaligen  Betrag  von  1000  K oder  einen  jährlichen  von  50  K 
für  die  Musealzwecke.  Die  Namen  der  Stifter  werden  in  einem  künftigen  Musealgebäude 
verewigt  werden. 

Der  Verein  nimmt  jedoch  auch  Spenden  von  Geld  und  passenden  Musealgegen- 
ständen sowie  Widmungen  unter  Wahrung  des  Eigentumsrechtes  entgegen  und  ist  auch 
für  Mitteilungen  über  Funde,  Gelegenheitskäufe  u.  dgl.  dankbar. 

Zuschriften  sind  zu  richten  an  das  Sekretariat  des  Vereines:  Wien,  I.,  Herrengasse  13. 

PREISAUSSCHREIBEN.  Das  kunstgewerbliche  Museum  der  Handels-  und 
Gewerbekammer  in  Prag  schreibt  eine  Konkurrenz  aus  auf  die  Einrichtung  eines 
Wohnzimmers  im  Verkaufspreis  von  höchstens  1000  Kronen.  Erster  Preis  1000  Kronen. 
Zweiter  Preis  800  Kronen.  Für  das  Zimmer,  welches  eingerichtet  werden  soll,  sind  folgende 
Verhältnisse  festgesetzt:  Das  Zimmer  befindet  sich  in  einem  Zinshaus  und  bildet  einen 
Teil  einer  aus  zwei  Zimmern  bestehenden  Wohnung  einer  in  bescheidenen  Verhältnissen 
lebenden  Familie.  Die  Möbeleinrichtung  dieses  Wohnzimmers  soll  diesen  Verhältnissen 
Rechnung  tragen.  Dieselbe  soll  durchaus  originell,  zweckdienlich,  technisch  musterhaft 


Elfenbeinarmring  aus  Benin  in 
Westafrika  (Hofmuseum  in  Wien) 

stelle  sein,  obwohl  es  allen  den 
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ausgeführt,  gut  aufstell- 
bar, leicht  übertragbar 
und  in  dem  Zimmer  gut 
verteilt  sein.  Den  Kon- 
kurrierenden ist  es  über- 
lassen, den  Beruf  des 
W ohnungsinhabers 
selbst  zu  bestimmen;  sie 
haben  jedoch  der  Mu- 
seumsverwaltung anzu- 
geben, welchen  Beruf  sie 
gewählt  und  berücksich- 
tigt haben,  ob  sie  nämlich 
ein  Wohnzimmer  für 
einen  Handwerker,  Han- 
delsmann, Beamten,  Leh- 
rer und  dergleichen  im 
Sinne  hatten.  Die  Kon- 
kurrenzarbeiten werden 
auch  danach  beurteilt,  wie 
sie  diesem  erwählten 
Zwecke  entsprechen.  Der 
Konkurrierende  hat  in 
dem  Grundriß  der  Woh- 
nung (i : 20)  auch  die  Ein- 
richtung des  zweiten  Zim- 
mers (Schlafzimmers) 
einzuzeichnen,  so  daß 
dadurch  ersichtlich  gemacht  werde,  daß  er  bei  Einrichtung  des  Wohnzimmers  auf  die 
Bedürfnisse  der  ganzen  Wohnung  Rücksicht  genommen  hat.  An  der  Konkurrenz  können 
sich  die  in  Böhmen  ansässigen  Gewerbetreibenden  beteiligen.  Die  Arbeiten,  und  zwar 
die  sämtlichen  Möbelstücke  sind  spätestens  am  i.  Oktober  igo6  an  das  kunstgewerbliche 
Museum  abzuliefern.  Die  Konkurrenz  ist  anonym.  Die  Arbeiten  sind  mit  einem  Motto 
oder  Zeichen  zu  versehen  und  der  Name  und  die  genaue  Adresse  sind  in  einem  versie- 
gelten Kuvert,  welches  das  gleiche  Motto  oder  Zeichen  trägt,  beizulegen.  Sind  der  Ent- 
werfer und  der  Erzeuger  verschiedene  Personen,  so  sind  die  Namen  beider  zu  nennen; 
sollten  noch  mehrere  Personen  in  hervorragendem  Maße  teilgenommen  haben,  so  sind 
auch  ihre  Namen  anzuführen.  Die  Konkurrierenden  haben  überdies  ein  Verzeichnis  ein- 
zelner Möbel  der  ganzen  Einrichtung  mit  Angabe  des  Verkaufspreises  eines  jeden  Stückes 
beizulegen,  wobei  der  Gesamtpreis  1000  Kronen  nicht  übersteigen  darf.  JederKonkurrierende 
verbindet  sich,  sollte  ihm  einer  von  den  beiden  Preisen  zugesprochen  werden,  zu  den 
genannten  Preisen  die  durch  die  Musealverwaltung  bei  ihm  gemachten  Bestellungen  anzu- 
nehmen und  spätestens  in  vier  Monaten  auszuführen.  Die  Musealverwaltung  hat  das  Recht, 
ein  ganzes  Jahr  nach  Ausspruch  der  Jury  bei  einem  jeden  der  Prämiierten  Bestellungen  zu 
diesen  Preisen  zu  machen.  Nach  dem  Urteilsspruche  der  Jury  bleiben  die  sämtlichen  ein- 
gelangten Arbeiten  durch  vier  Wochen  im  kunstgewerblichen  Museum  öffentlich  ausgestellt. 


Schild  aus  Abessynien  (Hofmuseum  in  Wien) 


AUS  DEM  BERLINER  KUNSTLEBEN.  Eine  reizvolle  Filiale  zur  deutschen 
, Jahrhundertausstellung  in  der  Nationalgalerie  wurde  im  benachbarten  Neuen  Museum 
eröffnet. 

Diese  Sonderabteilung  dient  vor  allem  der  Schwarz- Weißkunst,  der  Zeichnung,  der 
farbigen  Skizze,  den  Miniaturen.  Aber  auch  eine  Reihe  von  Gemälden,  vor  allem  alte 
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Porträte,  haben  hier  Platz  gefunden.  Die  ausgezeichnete  Raumregie  von  Peter  Behrens 
machte  die  weiten  Säle  zu  einer  Komposition  von  Kojen  und  Kabinetten;  geschickte  Ein- 
bauten, Wand-  und  Nischenbildungen  schaffen  gesammelte  Stimmungen.  Die  Wände  sind 
licht  bespannt,  an  ihnen  hängen  in  gewählter  ökonomischer  Verteilung  die  Bilder,  meist 
im  Rahmen  der  Zeit.  Und  auf  Längstafeln  mit  abgeschrägten  Pultflächen  liegen  besichti- 
gungsbequem die  ungerahmten  Blätter  unter  Glas. 

Eine  ruhevolle,  kunstreinliche  Atmosphäre  herrscht  hier. 

Ein  stimmungsvolles  Vorspiel  gibt  die  altmodische  Porträtgalerie  der  ersten  Zimmer. 
Berliner  Bildnismalerei  vor  hundert  Jahren  zeigt  sie,  zumeist  vereinigt  mit  Straßenszenen 
und  Architekturansichten  des  alten  Berlin.  Das  fesselt  alle,  die  den  feinschmeckerischen 
Sinn  für  Vergangenheiten  haben,  außerordentlich. 

Liebliche  Biedermeierstimmung  ist  in  den  Bildern  der  Männer  und  Frauen.  Die 
Männer  tragen  die  kurztailligen  Schlußröcke  mit  den  faltigen,  weitfallenden  Glocken- 
schößen, den  engen,  langen  Ärmeln  und  dem  hohen,  weichgerollten  Kragen,  die  bunten 
blauen  und  grünen  doppelreihigen  Westen  mit  den  breiten  Klappen  und  das  zweifach  um 
den  Hals  in  kunstvoller  Schleifung  geknüpfte  Tuch. 

Die  Mädchen  blühen  in  Almanach-Empfindsamkeit:  Freischütz-Brautjungfern,  die  den 
Kranz  mit  veilchenblauer  Seide  winden.  Und  veilchenblau  sind  ihre  Augen  und  meist  auch 
veilchenblau  die  luftigen  Gewänder. 

Franz  Krüger  ist  der  liebenswürdige  Meister  solcher  Porträte. 

Ein  verwandtes  Klima  weht  bei  den  Altwiener  Bildnissen: 

Alt  malt  die  Zuckerbäckerin  Luise  Flach  mit  ihrer  Tochter;  geblümte  Häubchen, 
Spirallocken  über  den  Ohren,  Bindebänder,  gepuffte  Ärmel  schmücken  die  Figurinen. 
Peter  Fendi  hält  im  Bilde  niedliche  Jüngferchen  fest,  die  ihre  Blumentöpfe  begießen  oder 
schmachtende  Tüchlein  sticken. 

Die  reizendste  Bühne  solcher  Kulturbijoux  ist  dann  das  ovale  Gemach,  in  dem 
Stimmung-  und  aromaschaffend  zierlich  spinnbeiniges  Mobiliar,  eine  Sophabank  und 
Stühlchen  mit  Durchbruchlehnen  stehen,  passend  zu  der  Miniaturwelt  der  Medaillon- 
bildchen auf  Elfenbein,  die  hier  im  Glaskästchen  hängen.  Auch  hier  blüht  Altwien  mit 
Kriehubers  und  Waldmüllers  Grazie. 

Und  feinschmeckerisch  berühren  die  Bildchen  von  Wilhelm  Böttner,  dem  Schüler 
Tischbeins.  Seine  preziösen  Reifrockschönen  in  Blaßblau  mit  den  Gainsborough-Hüten 
oder  in  duftigem  Mull  über  einem  rosa  Unterkleid  und  der  Florentiner  Wippe  sind  die 
Musen  und  Grazien  jener  Geschmackskunst,  die  heute  Karl  Walser,  der  Russe  Somoff  und 
die  ihnen  verwandten  Stiltemperamente  pflegen. 

Ein  Interieurvorbild  für  solche  Art  ist  auch  das  Stübchen,  das  man  hier  von  Karl 
Blechen  gemalt  sieht. 

In  sanftem  Himmelblau  leuchten  seine  Wände,  weißer  Mull  hängt  vor  den 
Fenstern.  Und  Mahagonimöbel  stehen  darin;  ein  Schreibspind  mit  treppenförmigem 
Aufsatz,  ein  ovaler  Tisch  mit  blumengemalter  Platte,  zierlich  gegitterte  Stühlchen,  ein 
tafelförmiges  Klavier  — ein  Ensemble  wie  für  den  dritten  Akt  von  Hoffmanns  Er- 
zählungen. 

Andere  kulturelle  Kuriositäten  sieht  man  in  den  Schildereien  Theodor  Hosemanns, 
des  E.  Th.  A.  Hoffmann-Illustrators.  Er  malt  Altberliner  Sonntagsvergnügungen,  im  Bier- 
garten vor  den  Toren,  wo  die  Familien  Kaffee  kochen. 

Solche  gemütliche  Spießbürgerlichkeiten  macht  sehr  lustig  auch  Johann  Peter 
Hasenclever  lebendig.  Ein  malerischer  Dickens  ist  er,  deutsche  Pickwickier,  Klein- 
städterei und  Philisterium  setzt  er  drastisch  hin.  Und  voll  humorhafter  Charakteristik 
sind  diese  Schachspieler,  die  Zeitungstiger  in  dem  Lesekabinett,  die  politischen  Kanne- 
gießer, die  alle  in  ihren  Temperamentsverschiedenheiten  dargestellt  werden:  dünne 
Choleriker,  dicke  stumpfsinnserstickte  Phlegmatiker,  schnauzbärtige  Polterer,  ver- 
bissene, grimassierende  Nörgeler  — eine  Menschenmenagerie. 
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Das  eigentliche  Thema  dieser  Ausstellung  sind  aber  die  Handzeichnungen  und  ihr 
Reich  stellt  sich  in  vielfältiger  Repräsentation  dar.  Chronologisch  ist  die  Anordnung. 
Graff  und  Chodowieckis  Rokoko  leitet  ein.  Es  ist  außerordentlich  fesselnd  für  den  Kenner 
und  Liebhaber  Chodowieckischer  Blätter,  hier  zeichnerische  Originale  von  diesem  so 
liebenswürdigen  und  echten  bürgerlichen  Kleinmeister  in  ungewohnter  Fülle  und  über- 
sichtlichem Nebeneinander  zu  sehen. 

Von  diesen  treulichen  Wirklichkeitsstudien  mit  ihrer  freudigen  ,, Andacht  zum 
Unbedeutenden“,  schreitet  man  fort  zu  den  pathetischen  Gesten  und  den  idealen  Fernen  der 
Carstens,  Schadow  und  den  heroischen  Visionen  Bonaventura  Genellis.  Peter  Cornelius 
und  Schnorr  von  Carolsfeld  bilden  den  Schluß  dieses  Weihe-  und  Feierlichkeitordens. 

Eine  liebliche  innigere  Welt  zeigt  sich  dann  in  dem  Werke  Schwinds  und  Steinles. 

In  seinem  Märchenfabulieren  mit  dem  Stift  ist  uns  Schwinds  Beschaulichkeitswesen 
heute  viel  näher  als  in  seinen  Gemälden.  Schalkhaft  wirkt  der  originelle  Reiterfries  und  voll 
deutscher  Waldstimmung  — Simplizius  Simplizissimus  — ist  der  Einsiedler  mit  dem  Tod. 

Wie  drüben  in  der  Nationalgalerie  so  ragen  auch  hier  die  Kabinette  der  Hamburger 
Kunst  hervor.  Oldach,  Jansen,  Runge,  Waßmann,  Erwin  Spekter  halten  auch  hier  die 
Maßstäbe  aus,  die  man  drüben  für  sie  genommen. 

Ein  anderer  Favorit  entdeckungsfreudiger  Wiederbeleber,  der  Dresdener  Kaspar 
David  Friedrich  besteht  dafür  hier  nicht  so  gut  wie  seine  Hamburger  Gefährten  der 
,, fröhlichen  Urständ“.  Seine  Landschaftsskizzen  haben  für  sein  sonst  so  originelles  Sehen 
etwas  merkwürdig  Neutrales  und  was  von  ihm  unterhält,  ist  mehr  kurioser-kultureller  Natur, 
wie  seine  Studien  von  Perücken-  und  Haubenstöcken,  als  von  absoluter  reiner  Kunst- 
wirkung. 

Im  artistisch-geographischen  Panorama  fortschreitend  trifft  man  in  Weimar  Preller 
und  Richter,  in  München  Piloty  und  Kaulbach,  in  Düsseldorf,  das  besonders  vorteilhaft  ver- 
treten ist,  Achenbach,  Rethel  und  den  vorher  schon  in  anderem  Zusammenhang  betrach- 
teten Hasenclever. 

Neuere  Zeiten  stellen  sich  zum  Schluß  dar.  Eine  fabelhafte  Menzel-Kollektion  dominiert. 
Eine  Wiederbegegnung  gibt  es  mit  den  leuchtenden  Aquarellen  Rudolf  von  Alts,  die  man 
in  der  retrospektiven  Abteilung  der  vorjährigen  großen  Kunstausstellung  bewunderte: 
schimmernder  Juwelen-  und  Emailglanz  alter  Kircheninterieurs  unddie  exotischen  Land- 
schaften mit  den  Märchenschlössern  orientalischer  Fürsten. 

Dann  gelangt  man  schließlich  zu  der  Gruppe,  die  in  der  Nationalgalerie  den  Anfang 
macht.  Anselm  Feuerbach  führt  hier  wie  drüben.  Rötelzeichnungen  von  Größe  der  Konzeption 
und  Hoheit  der  Formgebungen  zwingen  zu  bewunderndem  Verweilen.  Böcklin  ist  hier 
zeichnerisch  mit  einer  sehr  fein  erfaßten  Tanne  in  der  Schneelandschaft  vertreten,  und 
Blätter  von  Lenbach  und  Thoma  geben  reizvolle  Blicke  in  die  Werkstatt  und  in  die  Tage- 
bücher der  Großen. 

Ein  Kapitel  gibt  es  noch  extra  zu  behandeln.  Vor  Blechens  Interieurbildern  verzeich- 
neten  wir  unseren  Eindruck  einer  künstlerischen  Bühnendekoration.  Nicht  nur  dem  Ein- 
druck nach,  sondern  wirkliche  Dekorationsentwürfe  gibt  es  hier.  Und  von  einem  Meister 
sind  sie,  von  Schinkel. 

Szenerien  zur  ,, Zauberflöte“  sieht  man.  Zu  den  Mysterien  der  Feuer-  und  Wasser- 
wanderung eine  Grotte  im  Vordergrund  mit  Tropfsteingebilden,  flammenumloht  und 
gießbachumspielt,  darüber  herauswachsend  eine  feierliche  Treppe  mit  Sphinxen  und  über 
deren  Hintergrundwand  aufsteigend  der  Wald  von  Säulenkapitellen  einer  Tempelarchi- 
tektur. In  der  dreifachen  Abstufung  dieses  Bühnenbildes,  in  der  Mischung  andeutender 
Motive,  die  mehr  ahnen  als  schauen  lassen,  liegt  die  Stimmungskraft  dieser  Dekoration. 

Eine  andere  Zauberflötenszene  — die  bildnerische  Komposition  des  Motivs  ,, Alles 
fühlt  der  Liebe  Freuden“  — ist  eine  Stimmung  in  Blau:  blaue  Mondnacht,  weite  blau- 
schwimmende Wasserfläche,  inmitten  die  Insel  mit  der  kolossalen  Sphinx  und  der  Sil- 
houette einer  Palme  gegen  den  Himmel. 
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Ein  Alkeste-Bild  bannt  starrendes  Felsgebirge;  über  düstere  Häupter  hinausragend 
höher  getürmte  weißkahle  Spitzen,  zur  Seite  die  Abgrundpforte  zur  Unterwelt. 

Noch  fällt  ein  dekorativer  Entwurf  zum  Ferdinand  Cortez  auf,  der  zu  einer  modernen 
Shakespeare-Aufführung  gut  stimmen  würde:  ein  weiter  Wasserspiegel  in  die  Ferne 
gehend,  im  Vordergrund  ein  weißes  Wipfelmeer  von  Zeltspitzen  mit  wehenden  Fähnchen, 
aus  tieferliegendem  Waldgebüsch  auftauchend.  Die  suggestive  Wirkung  liegt  hier  darin, 
daß  man  das  wirkliche  Lager  gar  nicht  sieht;  der  Anblick  dieser  hellen  Zeltdächer,  die 
sich  schimmernd  und  flimmernd  in  der  Luft  zusammendrängen,  zaubert  erregend  eine 
viel  großartigere  Vorstellung  des  Heerlagers  in  die  Einbildung,  als  wenn  der  unvoll- 
kommene Raum  der  Bühne  mit  einigen  Zelten  in  Lebensgröße  ausgefüllt  wäre. 

Ein  vortreffliches  Beispiel  solcher  illusionierenden  Technik  gibt  endlich  die  ,, Land- 
schaft im  südlichen  Charakter“.  Sie  ist  zwar  nicht  als  ein  Bühnenbild  bezeichnet,  könnte 
aber  ohne  weiteres  dafür  verwendet  werden:  ein  Gartenrundaltan  — entsprechend  dem 
Kreisrand  eines  Drehbühnenausschnittes  — begrenzt  den  Vordergrund  mit  einem  Stein- 
geländer, ein  mächtiger  Baum  mit  Hängegezweig  füllt  ihn.  Ein  Bergkranz  um  eine  Bucht 
schließt  den  Hintergrund. 

Diese  Entwürfe  haben  heute  für  uns  ein  besonderes  Interesse,  da  sich  manches  in 
ihren  Anlagen  mit  den  gegenwärtigen  Bemühungen  um  eine  neue  dekorative  Einstimmung 
der  Bühne  berührt. 

Was  Gordon  Craigh  und  Alfred  Roller  erstreben,  die  Illusionswirkung  durch  optische 
Mittel  der  Farbe  und  Beleuchtung,  durch  Flächenstilisierung,  durch  mehr  andeutende, 
die  Phantasie  in  Schwingung  bringende  Ausblicke  statt  unvollkommener,  im  Detail  sich  ver- 
lierender Naturnachahmung,  das  scheint  auch  für  diese  Schinkelschen  Entwürfe  schon 
maßgebend  gewesen  zu  sein.  So  ist  zum  Beispiel  das  Alkeste-Bild  des  Felsgebirges  ver- 
wandt der  steinigen  Öde,  die  Roller  dem  letzten  Akt  des  Hofmannsthalschen  Ödipus  gab, 
gemäß  der  motivischen  Anregung  des  Dichters:  ,,Nur  die  großen  Formen  sind  dem  Auge 
sichtbar“.  Und  verwandt  ist  hier  auch  sonst  manches  den  Reinhardtschen  Bühnen- 
tendenzen, mit  Durchblicken,  Perspektiven,  Bühnenteilungen  zu  arbeiten,  die  die  Phantasie 
zum  Weiterbilden  und  schöpferischen  Mitschwingen  erregen. 

Max  Reinhardt,  der  jetzt  im  Deutschen  Theater  der  Herr  ist,  hat  diese  bühnen- 
reformatorischen  Bestrebungen  anregungstark  in  die  Tat  umgesetzt.  Nicht,  wie  Miß- 
verstehende behaupten,  hat  er  eine  neue  Periode  der  ,,  Ausstattung“  heraufgeführt,  sondern 
seine  Tendenzen  gingen  von  Anfang  an  auf  das  Gesamtkunstwerk,  Er  wollte  die  dekora- 
rativen  Künste  als  Resonanz  für  die  seelische  Stimmung;  die  Aufgabe  eines  optischen 
koloristischen  Orchesters  sollten  sie  erfüllen. 

Und  die  künstlerische  Chronik  darf  diese  wichtigen  Bewegungen  nicht  übersehen. 
Der  Vergleich  mit  dem  Orchester  kann  besonders  deutlich  machen,  um  was  es  sich 
hier  handelt.  Wie  in  Wagners  Musikdramen  die  Gefühlsvorgänge  der  Szene  im  Orchester 
eine  Doppelspiegelung  voll  starker  Reflexe  erhalten  und  dadurch  von  viel  stärkerer  Ein- 
druckskraft sind,  so  kann  auch  durch  das  Bühnenbild  mit  seinen  Mitteln  der  Farben, 
Formen,  Beleuchtungsnuancen  eine  dem  Vorgang  durchaus  parallele  Stimmung  geschaffen 
werden,  die  nun  vervielfacht  in  alle  Sinne  des  Zuschauers  und  Zuhörers  einzieht  und  ihn  in 
Bann  zwingt. 

Solch  dekorative  Instrumentation  haben  die  Empfänglichen  auf  den  Bühnen  Max 
Reinhardts  zuerst  wohl  in  Maeterlinks  Pelleas  und  Melisande  erlebt. 

In  diesem  Gedicht  voll  Verwunschenheit,  Sehnsucht,  Traum  und  Tod  wurden 
wirklich  die  Geschehnisse  und  Situationen,  die  des  Dichters  Worte  verkünden,  in  Bilder, 
in  Gefühlslandschaften  umgesetzt.  Das  Klima,  in  dem  die  Ahnungen  und  Wesenszüge 
dieser  Dichtung  wurzeln,  ward  sichtbar  darstellerisch  verkörpert,  und  dadurch  ward  alles 
überredender,  suggestiver. 

Da  war  der  Märchenwald  voll  geheimnisvoller  Ferne,  im  Glitzerlicht  auf  streifigen 
Stämmen,  voll  Schweigen  und  Unergründlichkeit,  in  dem  Melisande,  das  holde  Wunder, 
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aus  Sonnenfäden  gesponnen,  am  Quell  gefunden  ward.  Da  war  das  düster  prangende 
hohe  Schloß  am  Meer,  mit  seinen  mächtigen  Toren,  den  hallenden  Gängen,  den  weiten 
Räumen,  die  sich  in  Dunkelheit  verlieren  und  in  denen  ein  scheues,  zitterndes,  licht- 
hungriges Kind  frierend  sich  bangt.  Da  war  die  Meeresklippe  mit  dem  Blick  ins  Grenzen- 
lose, wo  aus  dem  drängenden  übervollen  Gefühl  zweier  junger  Menschen  eine  Sehnsucht 
sich  löst,  klagend,  verschwebend  wie  ein  Hauch  in  jene  unermeßliche  Ferne.  Die  Szene- 
rien waren  hier  voll  beseelten  Wiederhalls  und  voll  einer  unendlichen  Melodie. 

Und  Klimate  anderer  Art  genoß  man.  Der  Sommernachtstraum  brachte  ein  Wald- 
weben, das  alle  Motive  der  Shakespeare-Verse  in  klingende  schimmernde  Erscheinungen 
verwandelte.  Das  Leben  der  Elementargeister  in  Busch  und  Strauch,  über  die  Wiesen 
hin  und  im  Baumgebüsch,  voll  Wispeln,  Raunen,  Flüstern,  Huschen,  Kichern  ward  gegen- 
wärtig. Das  waren  keine  Corps  de  Ballett-Elfen,  das  war  wirklich  ein  luftiger,  lustiger 
Frühlingsspuk  heiter  beschwingter  Geister.  Flatterreigen  durch  das  Dickicht  der  Stämme 
hindurch,  über  den  Rasenabhang  und  auf  geblümten  Wiesenplan.  Durch  diese  Inszenierung, 
durch  dieses  Waldinterieur  mit  seinen  Lichtungen,  Durchblicken,  dem  baumumstandenen 
See,  den  Lichtern  durch  Zweiggerank  und  Blättergewirr,  dem  Zickzackrythmus  des  Reigen, 
dem  harmonischen  Durcheinander  ward  der  holde  Zauber  dieser  Nacht  zur  lyrischen 
Wirklichkeit. 

Wieder  eine  andere  Landschaftsstimmung  trafen  die  Bilder  zum  Käthchen  von  Heil- 
bronn. Hier  kam  es  darauf  an,  in  der  Szene  den  Volkslied-,  den  Kinder-  und  Hausmärchen- 
ton zu  treffen;  die  deutsche  Landschaft,  in  der  die  herb-süße  Innigkeit  des  Käthchens 
herzenstief  wurzelt,  mußte  erstehen.  Schwindt’sche  und  Thoma’sche  Lieblichkeit  mußte 
belebt  werden  und  auch  das  geschah. 

Grüner,  sprießender  Rasen  breitete  sich  zwischen  bemoostem  Gemäuer.  Und  in  dem 
grünenden  Lager  sah  man  den  Grafen  Wetter  liegen,  blank  ehern  im  Harnisch,  über  den 
sich  spielend  die  Wiesenblumen  rankten.  Das  war  nicht  nur  ein  schönes  malerisches  Bild, 
sondern  es  gab  ungezwungen,  mit  ganz  natürlichen  Mitteln  ein  sichtbar  lebendiges  Symbol 
der  Gefühlswelt  des  Dramas,  einer  Mischung  des  Spröden  und  des  Lieblichen.  Und  zu 
Schwind  und  Thoma  kam  ein  Anklang  an  Dürer  und  Cranach,  und  das  sind  die  Heimats- 
welten, in  denen  die  lyrische  Wahrheit  des  Kleist’schen  Gedichtes  wurzelt. 

Eine  szenische  Symphonie  über  das  Thema  Venedig  war  die  Reinhardtsche  Auf- 
führung des  Kaufmanns.  Es  galt  die  bunte,  wechselnde,  verwinkelte  Bühne  der  Intrigen, 
Mummenschanze,  Entführungen  zu  spiegeln.  So  ging  ein  Wandelpanorama  kapriziöser 
venezianischer  Ausschnitte  rundum.  Schräg  in  die  Szene  geschobene  Fassaden  mit  Fresken, 
Mosaiken,  vergitterten  Baikonen;  schmale  Perspektiven,  durch  die  hoch  geschwungenen 
Bogen  zierlicher  Brücken  gesehen.  Eine  Szenerie  voll  Staccatorhytmus,  stimmend  zur 
Unrast  des  Kommens,  Gehens,  Verschwindens,  der  Heimlichkeiten  an  den  umschatteten 
Ecken  und  dem  umdunkelten  Torbogen.  Die  Ahnungswirkung  der  Weite  wurde  suggestiv 
benutzt,  über  die  Brücken  des  Hintergrundes  tollt  Maskenzug,  Fackelschein,  Musik.  Die 
Luft  ist  voll  Abenteuer  und  zum  Balkon  Jessicas  klingt  der  Lockruf  des  Lebens.  Diese 
Szenen  steigern  sich  beinahe  an  Phantastik,  wenn  man  ihnen  auf  der  Bühne  unmittelbar 
nah  ist.  Auf  den  Kreisschnitten  der  Drehbühne  sind  nebeneinander  alle  Stationen  dieser 
künstlichen  Welt  aufgebaut.  Man  blickt  hier  aus  dem  einen  venezianischen  Prospekt 
wirklich  in  den  andern  hinein;  gehtShylock  in  die  Tür  seines  Hauses,  so  tritt  er  wirklich  in 
Jessicas  Gemach.  Auf  dieser  Rundscheibe  schließt  sich  die  Illusion  zu  einem  voll- 
kommenen Ring. 

Und  auch  die  Interieurs  geben  den  Ausdruck  und  das  Fluidum  des  Lebens  und  der 
Existenz,  die  in  ihnen  sich  regen.  Das  Zimmer  in  Shylocks  Haus,  abgeschlossen,  fenster- 
verhängt, voll  der  dumpfen  Abgesperrtheit  eines  Harems,  ist  die  Welt,  aus  der  Jessica, 
die  lebenslüsterne,  entfliehen  wird,  wenn  es  von  draußen  klingt  und  singt. 

Und  Porzias  Gemach  mit  den  goldenen  edelsteininkrustierten  Wänden,  mit  der  Gold- 
stiege, über  die  der  farbige  Chor  der  Dienerinnen,  von  Orlik  in  den  Gewändern  fein 
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gestimmt,  sich  tummelt,  ist  der  echte  Schauplatz  für  das  Scheherazade-Märchen  dieser 
Gestalt. 

Die  letzte  dieser  dekorativen  Instrumentierungen  für  die  Reinhardt-Bühne  waren  von 
Professor  Alfred  Roller  und  sie  galt  Hofmannsthals  Drama  ,, Ödipus  und  die  Sphinx“. 

Hier  wurde  sehr  rein  und  konsequent  auf  alles  naturnachahmende  verzichtet  und 
einzig  darauf  ausgegangen,  mit  Farben,  Flächen,  Proportionswirkungen  für  das  Auge  die 
dem  Vorgang  gemäßen  Assoziationen  hervorzurufen. 

Roller  berührte  sich  hier  oft  mit  Craigh,  so  wenn  er  die  Szene  zwischen  der  alten 
und  der  jungen  Königin  auf  dem  Hintergrund  vor  grau-violetten  Faltenvorhängen  spielen 
läßt,  auf  die  durch  eine  schmale  steinerne  Pforte  von  links  ein  Licht  fällt.  Durch  diesen 
gleichsam  unkörperlichen  Rahmen  aus  Licht-  und  Farbenwellen  wird  der  Dialog  ganz  in 
die  Atmosphäre  der  Seele  getaucht.  Die  stärkere  Suggestion  ging  aber  von  dem  Bild  der 
Thebischen  Volksszene  aus.  Sie  begibt  sich  vor  dem  Königspalast.  Statt  vortäuschender 
Architekturen  wählte  Roller  die  denkbar  einfachste  Formulierung.  Er  ließ  an  der  linken 
Seite  nur  die  cyklopische  Mauer  mit  der  Pforte  sichtbar  werden,  als  großflächige  graue 
Wand  und  gegenüber  dunkelgrün  geballt  gleichfalls  eine  flächige  Wand,  ein  stilisierter 
Zypressenhain.  Beide  Flächen  heben  sich  scharf  von  dem  lichthellen  gespannten 
Himmelshorizont  ab,  und  zwischen  beiden  wogt  rhythmisch,  dunkel  gegen  den  Himmel 
gestellt,  die  lebendige  Masse  der  Menge. 

Von  jener  unheimlich  lastenden  Stimmung  im  Reich  des  starren  Gesteins,  im  letzten 
Akt,  ,,wo  nur  die  großen  Formen  dem  Auge  sichtbar  werden“,  ward  schon  gesprochen. 

Die  Rollersche  Wirksamkeit,  die  mit  konstruktiver  Erkenntnis  aus  den  Möglichkeiten 
und  Bedingungen  des  Bühnenorganismus  mit  seiner  Künstlichkeit  eine  Illusionskunst  ent- 
wickelt statt  das  Theater  in  die  Verhältnisse  der  Wirklichkeit  mühsam  und  unvollkommen 
einzuzwingen,  wird  gewiß  noch  fruchtbar  wirken.  Sie  stammt  aus  der  gleichen  Vorstellung, 
die  als  eine  Art  ,, Moral“  in  unserem  Kunstgewerbe  heute  leitend  ist  oder  doch  sein  sollte  : 
jeder  Aufgabe  die  ihr  gemäße  Formulierung  aus  ihrem  eigenen  Wesen  abzuleiten,  nicht 
zu  vertuschen  oder  mit  Schmuck  zu  verdecken,  sondern  zu  bekennen;  aus  der  Not  die 
Tugend  zu  machen;  von  keinem  Stoff  etwas  zu  verlangen,  was  nicht  in  seinen  Fähigkeiten 
liegt,  dafür  aber  gerade  durch  die  starke  Betonung  seiner  wesentlichen  Eigenschaften 
seine  charakteristische  Schönheit  darzustellen. 

Bei  diesem  Bühnenthema  muß  noch  ein  in  Berlin  lebender  Künstler  genannt  werden, 
der  zwar  nicht  wie  Roller  so  auf  die  Generalidee  der  Szenenreformation  ausgeht,  sondern 
mehr  spezialisierend  im  Entwerfen  des  einzelnen  Bühnenbildes  geschmack-  und  stimmungs- 
feine Wirkungen  erreicht. 

Das  ist  Karl  Walser.  Er  hat  für  Reinhardt  manches  gemacht,  so  die  gelungenen 
ironisch -stilisierten  Bilder  und  Figurinen  zu  Nestroys  ,,Jux“,  für  Brahm  komponierte  er 
zu  Schnitzlers  ,,Ruf  des  Lebens“  die  Wald-  und  Berglandschaft,  kapriziös  überschnitten 
vom  weißen  Lattenwerk  des  Gartenzauns.  Besonders  gelungene  waren  seine  letzten 
dekorativen  Arbeiten  für  Gregors  Komische  Oper.  Zum  Don  Pasquale  das  Empirezimmer 
des  podagrischen  alten  Freiers  mit  den  magisterhaft  gelahrten  Ahnenbildern  in  Zopf  und 
Perücke  über  der  Vertäfelung,  dem  hohen  Obelisk-Ofen  mit  der  Urnenvase  darauf;  dann 
die  weiße  Halle  mit  dem  Durchblick  zwischen  Säulengeländer  auf  das  grüne  Wipfelmeer 
der  Kastanien  mit  ihren  weißblühenden  Kerzen,  aus  dem  sich  wieder  das  schwarze  zier- 
liche Filigranwerk  des  Parkportals  mit  seiner  Laternenkrone  heraushob;  den  Stelldichein- 
Pavillon,  weiß  mit  Stacketwerk  bekleidet,  schimmernd  hell  im  Mondlicht  und  feurig  über- 
flackert vom  brennenden  Rot  seiner  Vorhänge. 

Ferner  die  Bilder  zu  Hoffmanns  Erzählungen. 

Dem  Barkarolen-Akt  gab  er  Canale  Grande-  und  Palazzo-Feststimmung,  eine  andere 
Variation  des  unerschöpflichen  Themas  Venedig.  Unter  blauem  Himmel,  im  girlanden- 
überhangenen  steinernen  Säulengang,  über  breiten  Treppen,  die  zur  Gondel  führen, 
spielt  er. 
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Beleuchtung  wird  dabei  sehr  stimmungsweckend  verwandt.  Der  Akt  der  Automate 
in  einem  weiten  Empiresaal  bekam  durch  das  fahlviolette  Licht  etwas  von  einer  Alp- 
vision, einem  beklemmenden  Traumgesicht.  Und  im  letzten  Bild  einer  anderen  Inszenierung, 
der  ,, Boheme“,  ward  eine  bannende  Wirkung  durch  das  optische  Mittel  erzielt,  daß  in  der 
Dichtermansarde  im  grünen  Dämmerlicht  die  Gestalten  der  Menschen  in  langen  Schatten 
sich  auf  den  Wänden  zeichnen.  Ein  gespenstisches  Doppelspiel.  Ein  Callotsches  Phan- 
tasiestück. 

* * 


Von  neuen  Erwerbungen  des  Kupferstichkabinetts  ist  zu  berichten.  Wiener  Ateliers 
sind  vorherrschend.  Schmutzersche  Radierungen  in  weicher  toniger  Fülle:  der  Heuschober, 
duftig,  schwimmend;  eine  Kußszene,  ein  Paar  gegen  einen  Baum  gestellt,  niedergefallene 
Äpfel  an  der  Erde,  voll  japanischer  Leichtigkeit  und  Grazie.  Meisterliche  Porträte:  Rudolf 
von  Alt,  im  Barte,  träumerisch  versonnen;  Goldmark  in  charakteristischer  Positur.  Blätter 
von  Ferdinand  Andri,  farbige  Steindrucke,  flächig,  plakatmäßig,  von  sicherem  Geschmack 
der  koloristischen  Komposition,  energisch  und  fröhlich  zugleich  in  ihrem  bunten  Gepränge. 
Jahreszeitstimmungen  geben  den  Stoff:  Schnitter  im  Juli  mit  gelbem  Korn;  Winterfahrt 
im  Schlitten;  Marktschildereien  mit  gesprenkelten  Kleidern  und  roten  und  grünen  Kopf- 
tüchern. 

Einen  sehr  delikaten  Farbenholzschnitt  sieht  man  von  Henneberg.  Kreponlilafarbene 
Irisstauden,  gegen  eine  Wand  gesetzt,  mit  einer  violetten  Verglasung. 

Ferner  wären  zu  nennen  die  Blätter  von  William  Unger  (Amalfi  und  Villa  Lovrana), 
von  Oswald  Roux,  von  Käthe  Kollwitz  (Szenen  aus  den  Webern,  dem  Bauernkrieg  voll 
herber  Eigenart  und  starken  Miterlebens  mühseliger  und  beladener  Schicksale),  von 
Friedrich  von  Schennis  edle  Kulturstimmungen  mythologischer  heroischer  Landschaften  in 
einer  Seele  des  XVIII.  Jahrhunderts  empfangen. 

Eine  Art  weiblicher  Sezession  stellt  die  Vereinigung  bildender  Künstlerinnen  dar, 
die  ihr  öffentliches  Debüt  im  Salon  Gurlitt  hatte.  Man  traf  hier  manch  Eigenartiges  und 
gerade  im  Porträt  zeigte  sich  Griff  und  Gestaltung.  Einige  Künstlerinnen  fielen  auf,  V. 
Zimmermann  besonders  mit  ihrem  wuchtigen  holzschnittmäßigen  Bild  der  Bauernfamilie. 
Angenehm  berührten  die  Kleinplastiken  der  Frau  Burger-Hartmann,  momentan  erfaßt  und 
mit  prickelnder  Lebendigkeit  festgehalten. 

Sehr  originelle  plastische  Improvisationen  zeigte  S.  Wolf  (Paris),  kleine  modellierte 
Püppchen  von  fabelhafter  Rapidität;  Pariser  Typen,  Tänzerinnen,  Claudine  ä l’ecole  etc. 
Die  Künstlerin  hatte  den  witzigen  Einfall,  die  Figürchen  zu  bekleiden  und  erreicht  dadurch 
eine  überraschende  Pointierung.  Ein  kleines  Welttheater  stellt  sich  so  in  diesem  Glaskasten 
dar.  Man  braucht  das  nicht  Panoptikum  zu  schimpfen.  Die  Japaner  machten  auch  solche 
Puppenspiele,  und  auf  den  gelungenen  Griff  kommt  es  an.  Der  aber  ist  hier  frappant. 

Felix  Poppenberg 

Europäisches  Porzellan  des  xviii.  Jahrhunderts.  Das 

allseitige  und  leidenschaftliche  Interesse  für  das  weit  verzweigteste  und  beliebteste 
Kunstgewerbe  des  XVIII.  Jahrhunderts,  das  Porzellan,  hat  in  den  letzten  Jahren  durch  ver- 
schiedene Spezialausstellungen  und  die  damit  verbundenen  Kataloge  und  Publikationen 
eine  Reihe  der  wertvollsten  Aufschlüsse  gebracht.  Die  Berliner  Ausstellung  von  1904  bot 
sodann  eine  Revue  des  Besten  und  Wichtigsten,  das  diese  Kunst  in  den  einzelnen  Fabriken 
geschaffen  hat.  Ein  splendider  und  dank  der  Opferwilligkeit  der  beteiligten  Kunstsammler 
reich  illustrierter  Katalog*  hält  die  wertvollen  und  reichen  Ergebnisse  der  Ausstellung  fest 

* Europäisches  Porzellan  des  XVIII.  Jahrhunderts.  Katalog  der  vom  15.  Februar  bis  30.  April  1904  im 
Lichthof  des  königlichen  Kunstgewerbemuseums  zu  Berlin  ausgestellten  Porzellane.  Von  Adolf  Brüning,  in 
Verbindung  mit  Wilhelm  Behnke,  Max  Creutz  und  Georg  Swarzenski.  Berlin  1904.  Mit  40  Tafeln  und  2 Marken- 
tafeln. Verlag  von  Georg  Reimer. 
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und  bildet  gleichzeitig  das  beste  uns  zu  Gebote  stehende  Handbuch.  Brüning  hat  das  Vor- 
wort geschrieben  und  auf  50  Seiten  meisterhaft  in  knappster  Form  den  Inhalt  der  Aus- 
stellung sowie  die  Charakteristik  und  Eigenart  der  einzelnen  Manufakturen  besprochen. 
Eine  Fülle  neuer  Forschungsresultate  ist  in  dieser  Einleitung  niedergelegt;  Stiche  als  Vor- 
bilder für  Malereien,  Figuren  und  Gruppen  werden  nachgewiesen,  Zusammenhänge  zur 
allgemeinen  Kultur  der  Zeit  berührt,  die  plastische  Tätigkeit  der  Fabriken  nach  Gruppen 
und  Modelleuren  zusammengestellt.  Die  Berliner  und  Frankenthaler  Manufaktur  werden 
besonders  liebevoll  und  eingehend  besprochen,  so  ist  die  graziöse  feine  Kunst  Konrad  Links 
in  ausgezeichneter  Weise  geschildert.  Die  Hypothese  Pfeiffers,  der  Wilhelm  Beyer  die 
brillanten  Musiksoli  nehmen  wollte,  weist  Brüning  mit  Recht  zurück.  Auch  die  Vermutung 
Brünings,  der  Putto  auf  dem  Delphin  aus  der  Sammlung  der  Berliner  Porzellanmanufaktur 
gehöre  zum  Tafelaufsatz  anläßlich  der  Geburtstagsfeier  des  Herzogs  Karl  Eugen  im 
Jahre  1764,  ist  vollkommen  zutreffend,  was  ich  an  anderer  Stelle  nachweisen  werde. 

Es  ist  aber  nicht  bloß  Lokalpatriotismus,  wenn  wir  uns  mit  Brünings  etwas  hartem 
Urteil  über  die  Altwiener  Fabrik,  besonders  was  deren  plastische  Tätigkeit  betrifft,  nicht 
ganz  einverstanden  erklären  können.  So  hervorragend  auch  die  Qualität  der  Wiener 
Figuren  des  Herrn  Dr.  Darmstädter  in  Berlin  sind,  so  repräsentieren  sie  dennoch  noch 
lange  nicht  ,,alle  Typen  der  weder  sehr  umfangreichen  noch  mannigfaltigen  Wiener 
Porzellanplastik“.  Die  Typen  waren  nicht  einmal  alle  vertreten  auf  der  Wiener  Ausstellung. 
Eine  solche  Spezialausstellung  schafft  erst  das  Verständnis  und  die  Nachfrage  für  Sammler 
und  Händler.  Und  so  ist  denn  in  den  letzten  zwei  Jahren  allmählich  eine  große  Anzahl 
von  wirklich  wertvollen  und  interessanten  Figuren  und  Gruppen  aufgetaucht,  zumeist  aus 
den  so  überaus  reichen  und  ebenso  unbekannten  österreichischen  Schlössern,  welche  die 
Wiener  Plastik  doch  in  etwas  günstigerem  Lichte  erscheinen  lassen.  Die  demnächst 
erscheinende  Monographie  wird  dies  beweisen.  Ein  kleiner  Irrtum  sei  hier  auch  berichtigt. 
Die  feine  Wiener  Empiretasse  des  Herrn  Schöller  (Nr.  1040)  mit  der  Darstellung  des 
Jupiter  und  der  Io  nach  Correggio  ist  nicht  von  ,,Hess“;  die  Signatur  lautet  ,,Herr“,  der 
einer  der  besten  Figurenmaler  war.  Interessant  ist  die  aus  Schloß  Charlottenburg  stammende 
Hayden-Büste  in  Biskuit,  eine  der  wenigen  bezeichneten  und  (1802)  datierten  Arbeiten  von 
Grassi.  Edmund  Wilhelm  Braun  (Troppau). 


EMÄLDE  ALTER  MEISTER  IM  BESITZE  SEINER  MAJESTÄT 


DES  DEUTSCHEN  KAISERS.*  Es  ist  ein  monumentales  Prachtwerk,  dessen 


erste  Lieferungen  soeben  zur  Ausgabe  gelangten.  Sie  machen  in  ihrer  vorzüglichen  Aus- 
stattung mit  den  sechs  prächtigen  Photogravüren  einen  äußerst  vornehmen  Eindruck.  Die 
reichen  Bilderschätze  der  Königlichen  Schlösser  zu  Berlin,  Potsdam,  Königsberg  werden  in 
dem  Werke  in  meisterhaft  ausgeführten  Illustrationen  allgemein  zugänglich  gemacht.  Wir 
finden  in  den  Lieferungen  I und  II  Jacques  Louis  David  mit  dem  Gemälde  ,, Napoleon 
Bonaparte,  den  St.  Bernhard  überschreitend,  1801“,  Paters  reizendes  ,, Blindekuhspiel“, 
,,Die  heilige  Familie  mit  dem  Nähkorb“  von  Rubens,  ,, Mademoiselle  Clairon  als  Medea  mit 
Monsieur  Lekain  als  Jason“,  1754,  von  Carle  van  Loo,  ,, Kurfürst  Joachim  II.  von  Branden- 
burg“ von  Lukas  Cranach  dem  Jüngeren  und  ,, Venus,  Merkur  und  Amor“,  1742,  von 
Francois  Boucher. 

Das  Gesamtwerk  ist  auf  24  Lieferungen  berechnet,  von  denen  jede  neben  drei  Photo- 
gravüren acht  sehr  reich  illustrierte  Textseiten  enthält.  Aus  dem  Inhaltsverzeichnis  ist  er- 
sichtlich, daß  Werke  von  Cranach,  Landauer,  Conti,  Morando,  Romanino,  Flinck,  Rubens, 
Boucher,  Chardin,  Lancret,  van  Loo,  Mignard,  Nattier,  Pater,  Pesne,  Troy,  Watteau  wieder- 
gegeben werden ; darunter  viele  Bilder,  die  hier  zum  ersten  Male  publiziert  sind.  N eben  dieser 
Lieferungsausgabe  erscheint  eine  in  vornehmster  Ausstattung  ausgeführte  Fürstenausgabe. 

*Gemälde  Alter  Meister  im  Besitze  Seiner  Majestät  des  Deutschen  Kaisers  und  Königs  von  Preußen,  unter 
Mitwirkung  von  Wilhelm  Bode  und  Max  Friedländer  herausgegeben  von  Paul  Seidel.  72  Photogravüren,  128 
Textillustrationen.  Berlin,  Richard  Bong  Kunstverlag,  I.  und  II.  Lieferung.  Preis  pro  Lieferung  5 Mark. 


277 


FLORENTINISCHE  TERRAKOTTABÜSTE.  Vor  einigen  Wochen  wurde  . 

bei  Christie  in  London  eine  florentinische  Terrakottabüste  zum  Preise  von 
15.500  Kronen  verkauft,  eines  der  interessantesten  Objekte,  die  während  der  gegen- 
wärtigen Saison  zur  Versteigerung  kamen.  Im  Katalog  figurierte  die  Büste  als  ein  Porträt 
des  Niccolo  Machiavelli,  was  aber  den  für  die  Beschreibung  verantwortlichen  Sach- 
verständigen nicht  verhinderte,  sie  als  Arbeit  aus  der  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  fest- 
zustellen. Da  die  Büste  einen  ziemlich  alten  Mann  darstellt  und  gewissen  Anzeichen  nach 
zu  schließen  von  einer  Totenmaske  gebildet  ist,  da  ferner  Machiavelli  erst  im  Jahre  1527 
starb,  muß  wohl  eine  der  beiden  sich  widersprechenden  kühnen  Behauptungen  fallen 
gelassen  werden.  Die  Gesichtszüge  des  fein  modellierten  Kopfes  ähneln  wohl  jenen  des 
Historikers,  doch  weist  der  Stil  der  Büste  auf  eine  frühere  Zeit.  Von  größerer  Wichtigkeit 
jedoch  ist  noch  ein  anderer  Punkt,  der  entschieden  der  Machiavelli-Theorie  widerspricht. 
Auf  einer  Seite  ist  das  Haar  kurz  geschoren,  so  daß  das  linke  Ohr  vollständig  bloßgelegt 
ist.  Sachverständige  glaubten,  daß  dies  entweder  eine  Beschädigung  des  Originals  sei  oder 
daß,  behufs  Abgießens  der  Totenmaske,  das  Haar  der  Leiche  an  dieser  Seite  abgeschnitten 
wurde.  Viel  wahrscheinlicher  aber  ist  es,  daß  die  Locke,  welche  das  rechte  Ohr  bedeckt, 
eine  ,,Liebeslocke“  ist.  Es  war  eine  mittelalterliche  Sitte,  seiner  Herrin  zu  Ehren  an  einer 
Seite  eine  solche  Locke  wachsen  zu  lassen  und  sie  mit  einem  Band  in  der  Farbe  der  Dame 
zu  versehen.  Daß  ein  Mann  von  der  Art  Machiavellis  zu  solchem  Liebestand  nicht  geneigt, 
steht  wohl  über  allem  Zweifel!  Die  schöne  Terrakottabüste  ward  von  dem  Pariser  Kunst- 
händler Seligmann  erstanden.  P.  G.  K. 

MITTEILUNGEN  AUS  DEM  K.  K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  Sfr 


Kuratorium.  Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
Entschließung  vom  5.  April  d.  J.  dem  Mitgliede  des  Kuratoriums  des  k.  k.  Öster- 
reichischen Museums  und  Kanzleidirektor  des  Oberstkämmereramtes  Hofrate  Wilhelm 
Freiherrn  von  Weckbecker  das  Komturkreuz  des  Franz  Joseph-Ordens  mit  dem  Sterne 
allergnädigst  zu  verleihen  geruht. 


Die  spitzen-  und  Porträtausstellung  wurde  am  24.  März 

nachmittags  durch  Ihre  k.  u.  k.  Hoheit  Erzherzogin  Maria  Josefa  eröffnet. 
Gleichzeitig  wurde  der  Katalog  der  Ausstellung  und  ein  Kaiserin  Elisabeth-Album, 
31  Porträts  weiland  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  Elisabeth  enthaltend,  ausgegeben. 

Die  ausgestellten  Porträts  werden  an  anderer  Stelle  dieses  Heftes  besprochen.  Über 
die  Spitzenausstellung  bringen  wir  in  einem  der  nächsten  Hefte  einen  ausführlichen  reich- 
illustrierten Bericht. 


T^IE  WINTERAUSSTELLUNG  IM  K.  K.  ÖSTERREICHISCHEN 

MUSEUM  soll  Ende  Oktober  dieses  Jahres  eröffnet  werden.  Im  Hinblick  auf 
das  geringe  diesmal  zur  Verfügung  stehende  Raumausmaß  kann  nur  eine  beschränkte 
Ausstellerzahl  zugelassen  werden. 


PRACHTWERK  ÜBER  ALTORIENTALISCHE  TEPPICHE,  im  An- 
schlüsse an  das  durch  dask.  k.  Österreichische  Handelsmuseum  im  Jahre  1892  heraus- 
gegebene Werk  „Orientalische  Teppiche“  publiziert  das  k.  k.  Österreichische  Museum  ein 
in  der  k,  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  hergestelltes  Tafelwerk,  welches  die  bedeutendsten 
seit  der  genannten  Zeit  aufgefundenen  altorientalischen  Teppiche  in  25  farbigen  Tafeln 
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wiedergeben  soll.  Geheimrat  Bode  in  Berlin  hat  diese  Publikation  mit  einem  Vorworte 
versehen,  in  welchem  er  auf  die  Quellen  hinwies,  die  der  Teppichforschung  in  den  letzten 
Jahren  erschlossen  wurden.  Die  Dekompositionen  der  Teppiche  wurden  von  Professor 
S.  Schröder,  die  Beschreibungen  von  Kustos  Dr.  M.  Dreger  besorgt. 

Bei  der  Wahl  der  zur  Abbildung  gelangten  Stücke  wurde  auch  den  Bedürfnissen  der 
modernen  Industrie  Rechnung  getragen.  Das  Werk  erscheint  im  Verlage  von  Karl  W. 
Hiersemann  in  Leipzig,  und  zwar  in  vier  Lieferungen,  deren  erste  eben  zur  Ausgabe 
gelangte. 

Besuch  des  MUSEUMS.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden  im  Monat 
März  von  5321,  die  Bibliothek  von  1816  Personen  besucht. 

KUNSTGE^A/^ERBESCHULE.  Das  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht 
hat  die  Umwandlung  der  ,, Übungsschule  für  Lehramtskandidaten  des  Freihand- 
zeichnens an  Mittelschulen“  an  der  Kunstgewerbeschule  des  k.  k.  Österreichischen 
Museums  in  eine  „Versuchsschule  (Versuchskurse)  für  den  Zeichenunterricht“  genehmigt 
und  zum  Behufe  der  Unterrichtserteilung  an  dieser  Versuchsschule  den  Lehrer  an  der 
k.  k.  Kunststickereischule  in  Wien,  Professor  Franz  Cizek,  unter  gleichzeitiger  Beförderung 
in  die  VIII.  Rangsklasse  an  die  Kunstgewerbeschule  des  Österreichischen  Museums  versetzt. 


LITERATUR  DES  KUNSTGEWERBES 
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ÄSTHETIK.  KUNSTGEWERB- 
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saal, IO.) 

BOEDECKER,  L.  Die  Unterrichtsanstalt  des  königlichen 
Kunstgewerbemuseums  in  Berlin.  (Kunstgewerbe- 
blatt, 6.) 

BÜCHER,  Bruno.  De  Kunstnijverheid.  Hand  en  studie- 
boekje,  tevens  vademecum  voor  bezoekers  van  mu- 
sea  en  tentoonstellingen.  Met  een  inleidend  woord 
van  J.  R.  de  Kruyff.  3 e,  herz,  druk,  geheel  gewijzigd, 
uitgebreid  en  van  talrijke  illustratien  voorzien  door 
J.  W.  H.  Berden.  Haarlem,  H.  D.  Tjeenk  Willink  & 
Zoon.  8,  229  en  14  blz.  en  50  afb,  en  9 pltn.  Kl. -8°. 
Fl.  1.50. 

DERI,  M.  Das  Rollwerk  in  der  deutschen  Ornamentik 
des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts.  8°.  97  S.  Berlin, 
Schuster  & Bufleb.  Mk.  2. — . 

DOBERT,  P.  Ein  Wettbewerb  des  Anhaitischen  Kunst- 
vereins in  Dessau.  (Dekorative  Kunst,  März.) 
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GAUDIN,  J.  L’^cole  d’Art  de  la  Ville  de  Birmingham. 
(Art  et  Decoration,  März.) 

GEISSLER,  R.  Nürnberger  Kunstanstalten  um  die 
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HEYN,  O.  Die  Industrie  Mittelfrankens  am  Schlüsse 
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JOSEF  ENGELHART  VON  LUDWIG  HE- 
VESI-WIEN 

fr^  NTER  den  Künstlern,  welche  die  neue  Wiener 
Kunst  gemacht  haben,  steht  Josef  Engelhart  in 
erster  Reihe.  Wenn  man  seinen  Namen  aus- 
spricht, denkt  man  gleichzeitig  an  sehr  ver- 
schiedene Kunstsachen ; an  wienerische  Lebens- 
bilder vom  gründlichsten  ,, Grund“,  an  Gegen- 
den, wo  noch  der  farbige  Pfeffer  wächst  (Paris, 
Sevilla,  Sizilien),  an  kitzlich  pointierte  Akte  im 
Spiel  der  Sonne  und  der  Reflexe,  an  große 
Porträte  aus  dem  Volk,  aus  der  Bretter-  und 
Brettlwelt,  aber  auch  aus  höchster  Geistessphäre,  an  ein  Landschafts- 
motiv, das  wie  ein  malerisches  Abenteuer  wirkte,  und  an  jenes  ergreifende 
Bild  des  Kindersterbens  und  an  Kinder  überhaupt,  gezeichnete,  gemalte  und 
gebosselte,  eine  Papakunst,  halb  schon  Familiensport.  Und  an  eherne  Grab- 
flguren  und  granitene  Säulenbrunnen,  und  Büsten  in  allen  Marmoren  und 
Bronzen,  und  holzgeschnitzte  Kamine  mit  Figuren  und  intarsierte  Wand- 
schirme mit  Applikationen.  Ein  Sucher  und  Allesversucher  in  allen  Stoffen 
und  Manieren,  ein  rascher  Zugreifer  mit  ererbtem  Arbeitergeschick,  Volk 
aus  dem  Volk,  Kulturmensch  aus  der  Kultur  und  — vor  allem  und  nach 
allem  — Wiener  aus  Wien.  Vom  Wirbel  bis  zur  Zehe,  in  seiner  Kunst 
und  in  seinem  Charakter  der  frische  Sohn  des  Wiener  Pflasters,  fröhlich 
und  gerade,  gutes  Herz  und  kecker  Schnabel,  und  bei  alledem  weit  klüger 
als  viele  Leute,  die  da  glauben,  ihn  in  die  Tasche  stecken  zu  können.  Selbst- 
verständlich war  er  auch  einer  der  Väter  der  Sezession.  Moll  der  Politiker 
des  Unternehmens,  Engelhart  dessen  Draufgänger,  der  den  Mut  hatte  zum 
Wagnis  jener  ersten  Ausstellung  in  der  Gartenbaugesellschaft,  auf  jede 
Gefahr  hin,  und  wäre  auch  schließlich  ein  großer  Fehlbetrag  zu  decken 
gewesen.  Und  der  Wiener  ging  nicht  unter,  wie  so  oft  schon;  das  Glück  war 
dem  Kühnen  hold.  Heute,  nachdem  die  Sezession  sich  gespalten,  ist  Engel- 
hart ein  großer  Teil  des  speziflschen  Gewichtes,  das  der  ,, Vereinigung“ 
noch  geblieben.  Eine  unausgepumpte  Natur,  die  das  Publikum  als  etwas 
Blutsverwandtes  fühlt  und  gerne  mag,  mit  einem  lokalen  Beigeschmack,  der 
nicht  auszurotten  ist,  und  von  einer  Schaffenskraft  voll  Schaffenslust,  die  in 
immer  neuen  Formen  um  den  Anteil  der  Mitbürger  wirbt.  Kein  Sezessionist 
im  Sinne  des  romantischen  Spielens  mit  dem  unendlichen  Farbenspuk,  dessen 
Spielball  wir  nun  einmal  sind,  sobald  uns  die  Augen  dafür  geöffnet  worden, 
wohl  aber  im  Sinne  des  Fehdehandschuhs,  den  er  dem  Knebel  hinwarf  und 
den  Scheuklappen  und  dem  Maulkorb,  kurz  dem  ganzen  spießbürgerlichen 
System,  wo  Bevormundung  und  Achselträgerei  sich  das  Leben  bequem 
machten  und  die  Kunst  mit  der  Ammenmilch  der  Gewohnheit  aufgepäppelt 
wurde.  Ein  Realist,  aus  der  Scholle  der  heimatlichen  Vorstadt  gestiegen. 
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aber  mit  feinen  Nerven  für  die  neue 
Sonne,  die  am  westlichen  Himmel  stand 
und  alsbald  über  Wien  heraufzog.  Ihm 
war  wohl  in  diesem  Sonnenschein  und 
er  wurde  der  wachsende  Künstler,  der 
er  noch  ist,  und  trieb  nach  allen  Seiten 
die  mancherlei  Triebe,  die  man  kennt. 
Kein  Grundstürzer,  auch  kein  Apostel, 
aber  ein  Freimütiger  undUngenierbarer, 
zweifellos  ein  Nurkünstler,  alles  in  allem 
einer  der  Sympathischen  von  Wien. 

Josef  Engelhart  ist  am  19.  August 
1864  in  Wien  geboren.  In  der  Löwen- 
gasse, also  in  der  damals  noch  tadellos 
vorstädtischen  Vorstadt  Erdberg.  Sein 
Vater  war  ein  Ottakringer,  was  auch  ein 
verläßlicher  Blutstropfen  ist,  und  wurde 
dann  ein  immer  reicherer  Fleischhauer, 
was  man  in  oppositionellen  Gemeinde- 
ratsreden einen  Fleischbaron  nennt.  Die 
Metzgerei  ist  eines  der  malerischesten 
Handwerke  und  hat  goldenen  Boden; 
sie  arbeitet,  wie  die  primitiven  Maler, 
gewissermaßen  auf  Goldgrund.  Rem- 
brandts  Darstellung  eines  kunstgerecht 
geöffneten  Schweins  ist  ja  bekannt;  es 
ist  ein  Festmahl  fürs  Auge,  in  Rot  und 
Weiß.  Auch  in  Engelharts  Speisesaal, 
wo  das  Mahagonibuffet  mit  menu- 
mäßigen Intarsien  geschmückt  ist, 

Josef  Engelhart,  Pariser  Studie,  Gouache  nicht  nur  FrUChtStÜcke 

und  Fische,  sondern  auch  eine  rohe 
Schweinskotelette,  deren  dekorative  Farbenflecke  ebenso  gustiös  wirken.  In 
Erdberg  verbrachte  Pepi  als  Schuljunge  seine  Jugend,  die  nicht  allzuviel 
Tugend  hatte.  Damals  gab  es  dort  noch  lauter  ebenerdige  Häuser,  über  deren 
Dächer  man  mit  katzenartiger  Behendigkeit  hinwegvoltigierte,  und  eine 
Menge  Gärten,  in  denen  erkletterungswürdige  Obstbäume  gediehen.  Es  war 
eine  zur  Gymnastik  aneifernde  Welt.  Und  an  den  alten  Baulichkeiten  haftete 
noch  allerlei  chronistische  Romantik.  In  der  Rüdengasse  stand  noch  das 
denkwürdige  Rüdenhaus,  wo  schon  die  Jagdhunde  der  Babenberger  Herzoge 
unterhalten  wurden.  Auf  Kaiser  Max  mindestens  ging  das  Haus  selbst  zurück. 
Es  ist  selbstverständlich  demoliert  und  die  ganze  Gegend  überhaupt  mit 
hohen  Zinshäusern  bedeckt,  die  keine  Spur  von  Ebenerdigkeit  mehr  zeigen. 
Auch  die  Äpfel  haben  sich  dort  längst  von  den  Apfelbäumen  zwischen  die 
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Doppelfenster  zurückgezogen.  In 
Engelharts  Jugendzeit  hieß  das 
Rüdenhaus  „Wäscherhaus“  und 
es  wurde  darin  nicht  mehr  gebellt, 
sondern  lediglich  gewaschen  und 
im  Fasching  natürlich  auch  getanzt. 
Sein  Bild  „Der  Ball  auf  der  Häng- 
statt“ (1887)  ist  dort  heraus  und 
auch  das  Bild  ,,Beim  Künstler“ 
(1888),  nämlich  beim  Seiltänzer, 
wo  das  agierende  Trikotmädel  von 
einer  Schar  Erdberger  Kinder  be- 
wundert wird. 

Doch  bis  diese  Erstlingswerke 
erblühten,  sollte  noch  viel  gelbliches 
Wasser,  der  Erdberger  Lände  ent- 
lang, denDonaukanal  hinabfließen. 
Der  Junge  hatte  zwar  schon  mit 
sechs  und  sieben  Jahren  eine 
verdächtige  Neigung,  zu  kritzeln 
und  zu  klecksen.  Er  besitzt  sogar 
noch  ganze  Packen  solcher  Hand- 
zeichnungen moderner  Meister. 
Die  Familie  aber  war  gegen  solche 
Allotrien,  die  doch  immer  etwas 
Unsolides  haben;  kaum  ertappte 
man  ihn  dabei,  so  wurde  ihm  uner- 
bittlich das  Licht  weggenommen. 
Dafür  wurde  er  in  die  Landstraßer 
Realschule  gesteckt,  wo  er  etwas 
Brauchbares  lernen  sollte.  Nun,  an 
dieser  Schule  war  damals  Rudolf 


Josef  Engelhart,  Spaziergänger,  farbige  Monotypie 


Weyr  als  Lehrer  angestellt.  Sein  primitiver  Arbeitsraum  lockte  den  Knaben 
unwiderstehlich;  so  oft  der  Lehrer  nicht  darin  war,  stahl  er  sich  hinein  und 
schnüffelte  an  allem,  was  irgend  nach  Kunst  roch.  Ja,  wenn  man  ihm  erlaubt 
hätte,  da  auch  modellieren  zu  lernen!  Aber  das  war  der  Familie  nicht  abzu- 
schmeicheln, es  erschien  doch  als  gar  zu  bedenklicher  Abweg.  So  blieb  der 
Knabe  sieben  Jahre  an  der  Realschule  und  legte  auch  redlich  die  Matura  ab. 
Manche  schwere  künstlerische  Anfechtung  hatte  er  während  dieser  Frohne 
zu  überwinden.  Oder  vielmehr  nicht  zu  überwinden.  Einmal  nahm  er  sich 
ein  Herz  und  ging  insgeheim  zu  Professor  Karl  Blaas,  einem  Gewaltigen  der 
Akademie.  Der  sollte  ihm  raten  und  helfen.  Blaas  antwortete  auch  sehr  ver- 
nünftig, er  solle  nur  ja  fleißig  seine  Realschule  weiterstudieren,  mit  je  mehr 
Erfolg,  desto  besser,  um  auf  alle  Fälle  einen  bürgerlichen  Rückhalt  zu  haben; 
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wenn  aber  der  gewisse  innere  Drang 
wirklich  so  stark  sei  und  bleibe,  so 
werde  er  sich  schon  im  richtigen 
Augenblick  Bahn  brechen.  Und  so 
geschah  es.  Engelhart  kam  an  die 
Technik  und  gab  sich  alle  Mühe, 
polytechnisch  zu  empfinden.  Er 
studierte  sogar  ein  Semester  Hoch- 
bau unter  Karl  König,  dem  seither 
namhaft  gewordenen  Architekten. 
Er  zeichnete  da  vorschriftsmäßige 
Kapitelle  und  Akroterien,  hatte  die 
Säulenordnungen  im  kleinen  Finger. 
Aber  er  hielt  es  nicht  lange  aus. 
Nach  einigen  Monaten  ist  er  schon 
wieder  auf  der  Akademie  und  legt 
insgeheim  die  Aufnahmsprüfung  ab. 
Zu  Hause  hat  man  keine  Ahnung. 
Er  ist  in  der  Klasse  Griepenkerl. 
Sechs  Wochen  vergehen,  da  hat  er 
richtig  schon  einen  Kompositions- 
preis. Nicht  weniger  als  vier  Silber- 
gulden bar  auf  die  Hand.  Damit 
konnte  sich  einer  schon  zu  Hause 
sehen  lassen  und  so  sagte  er  nun 
den  Eltern  alles.  Es  gab  natürlich 
eine  dramatische  Szene,  aber  er 
siegte.  Erst  achtzehn  Jahre  alt  und 
schon  vier  Silbergulden,  das  war 

Josef  Enseih.,.,  Spanische  Sängerin,  Ölgemälde  «loch  ein  Argument.  Ein  Jahr  lang 

war  er  an  der  Wiener  Akademie, 

dann  vier  Jahre  in  München.  Anderthalb  Jahre  in  der  Zeichenklasse  beim 
älteren  Herterich,  dann  in  der  Malklasse  bei  Löfftz.  Seine  Kameraden  waren 
Stuck,  Hänisch,  der  später  berühmte  Kunstgewerbler  Otto  Eckmann,  der 
hochmoderne  Ungar  Csök.  Auch  der  tüchtige  amerikanische  Bildhauer  Mac 
Monnies  gehörte  zur  Kumpanei.  Was  die  jungen  Leute  bliesen,  scheint 
nicht  Trübsal  gewesen  zu  sein,  wenigstens  suchte  Löfftz  sie  schließlich  los- 
zuwerden, Engelhart  und  Csök  insbesondere,  die  ihm  angeblich  die  Klasse 
verseuchten. 

Engelhart  kehrte  nach  Wien  zurück  und  brachte  1887  im  Künstlerhause 
das  Gouachebild:  ,, Burgmusik“  {,,Die  Banda  kommt“  hieß  es  damals).  Dieser 
Erstling  machte  ihn  sofort  bekannt.  Man  lobte  die  Frische  des  wienerischen 
Elements,  die  Echtheit  des  volkstümlichen  Zuges,  die  lustige  Hellfarbigkeit, 
den  sauberen  Vortrag  und  so  fort.  Professor  Heinrich  von  Angeli  kaufte  das 
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Bild.  Dann  folgten  sogleich  der  „Ball  auf 
der  Hängstatt“,  eine  große  Szene,  die  im 
Haus  des  Künstlers  hängt,  und  ,,Beim 
Künstler“.  Aber  das  Lokale  genügte  ihm 
bald  nicht  mehr.  Im  Westen  erwachte 
ein  neuer  Geist,  gegen  den  sich  die  Wiener 
Schausäle  ängstlich  abschlossen.  Engel- 
hart ging  nach  Paris  und  blieb  dort  andert- 
halb Jahre.  Eine  neue  Welt  tat  sich  ihm 
auf;  alles,  was  in  seinen  Nerven  gewartet 
und  gehofft  hatte,  regte  sich  plötzlich  und 
streckte  die  eingezogenen  Spürfäden  weit 
hinaus  in  die  Vibrationen  des  damaligen 
Pariser  Lebens.  Er  verkehrte  natürlich  vor 
allem  mit  Eugen  Jettei,  in  dessen  Hause 
sich  auch  Eduard  Charlemont,  Ribarz 
und  andere  Österreicher  fanden;  von  den 
Gleichaltrigen  noch  Hohenberger.  Aber 
der  Montmartre  war  die  eigentliche  Offen- 
barung. Der  geniale  Toulouse-Lautrec, 
der  Karikaturist  Leandre  (der  auch  ihn  so 
drastisch  karikiert  hat),  verschiedene  auf- 
rührerische Schriftsteller  und  frondierende 
Poeten,  die  Schöpfer  des  Cabarets,  die 
Notablen  des  Chat  noir  wurden  sein  Um- 
gang. Mit  Toulouse-Lautrec,  dem  buckli- 
gen Grafen,  der  ein  so  mörderisches  Auge 
für  alles  Bucklige  in  der  Lebewelt  hatte, 
aß  er  gewöhnlich  in  einem  Restaurant  der 
Rue  Houdon.  Es  war  eine  moussierende 

Luft.  Alles,  was  Talent  hatte,  hatte  plötz-  Josef  Engelhart,  Spanische  Tänzerin,  Ölgemälde 

lieh  wieder  Recht.  Man  durfte  alles,  was 

man  mußte.  Mit  den  vergilbten  Rezepten  zündeten  sich  die  letzten  ,,rapins“ 
die  Zigarette  an.  Es  gab  junge  Künstler,  die  es  für  ein  Unglück  erachteten, 
den  Rompreis  davonzutragen.  Aber  auf  dem  Grund  all  des  Übermutes  lag 
doch  der  Ernst.  Der  gesunde  Naturtrieb  zur  Kunst  gab  keine  Ruhe  und  der 
Ehrgeiz  spornte  von  beiden  Seiten.  Auch  fehlte  es  nicht  an  glänzenden 
Beispielen.  Manet  stand  hoch  am  Himmel.  Engelhart  bewunderte  ihn,  ohne 
ihn  eigentlich  zu  mögen.  Er  glaubt,  er  habe  ihn  nicht  verstanden.  Er  war 
ihm  vor  allem  zu  schwarz;  Besnard  dagegen  und  Roll,  mit  den  hellen,  leuch- 
tenden Farben,  machten  ihm  den  Eindruck  des  Sonnenaufgangs.  Das  war 
die  Richtung,  in  die  sich  seine  Sonnenblume  neigte. 

Im  Jahr  1892  folgte  eine  Studienreise  nach  Spanien.  Madrid  und 
Sevilla  fesselten  ihn  lange.  Velazquez  widmete  er  ein  besonderes  Studium, 
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Josef  Engelhart,  Sevillanerin,  Aquarell 


kopierte  ihn 
auch,  und 
zwar  mit  der 
größten  Ge- 
wissenhaftig- 
keit. Auf  der 
naturgroßen 
Kopie  des  Hof- 
zwerges Don 
Antonio  el  In- 
gles,  mit  dem 
großen  Hund, 
die  in  seinem 
Hause  hängt, 
ist  j'eder  Pin- 
selstrich des 
Originals  erst 
mit  Bleistift  im 
Umriß  einge- 
zeichnet. In 
Sevilla  zogen 
ihn  die  Fla- 
mencas  (Zi- 
geunerinnen) 
und  die  Cigar- 
reras der  Ta- 
bakfabrik an. 
Manche  saf- 
tige Studie 
wurde  da  ge- 
malt, manche 
tiefbrünette 
Mädchenfigur 


der  folgenden  Ausstellungsjahre,  mit  den  brennenden  Granatblüten  neben  dem 
Ohr,  ist  ein  Erlebnis  dieser  Monate.  Zwei  Jahre  später  durchstreift  er  ein 
anderes  Sonnenland:  Sizilien.  Theodor  von  Hörmann  und  Johann  Viktor 
Krämer  sind  seine  Reisegefährten.  Manche  drollige  Episode  dieser  Touren 
hängt  jetzt  verewigt  in  der  Albertina,  der  die  verflossene  ,,Hagengesellschaft“, 
die  Mutter  der  Sezession,  bekanntlich  die  Sammlung  ihrer  allotriosen  Zeich- 
nungen und  Malereien  gewidmet  hat.  Alle  drei  Künstler  haben  diese  sizilische 
Reise  wohl  genützt.  Man  erinnere  sich  an  Hörmanns  ,,Ätna“,  an  Krämers 
blumendurchwucherte  Klostergänge  und  an  das  landschaftliche  und  figür- 
liche Mancherlei,  das  Engelhart  dann  in  einer  Spezialausstellung  von  meistens 
Reisefrüchten  in  Artins  Kunstsalon  ausstellte.  Der  Engelhart  dieser  Zeit  war 
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ein  internationaler  Weltmann 
voll  Feinschmeckereien  und 
Liebhabereien.  Auch  alle  die- 
se Bilder,  Studien  und  Ver- 
suche schmeckten  danach. 
Im  Künstlerhaus  sah  man  von 
ihm  meistens  Pariser  Motive 
in  Gouache,  Pastell,  Aquarell. 
Aufgedonnerte  Dämchen  am 
spiegelnden  Marmortischchen 
des  Casino  de  Paris,  mit  obli- 
gater Begleitung ; boulevar- 
desk,  montmartresk.  Folies- 
mäßig, im  sprühenden  Licht 
der  elektrischen  Kugeln  und 
der  Rampe.  Dann  wieder  weib- 
liche Akte  mit  bunten  Pastell- 
stiften zusammengestrichelt, 
in  kühnen  Stellungen,  kauernd 
oder  hoch  emporgereckt  unter 
lenzgrünen  Bäumchen,  deren 
Reflexe  das  Fleisch  umspiel- 
ten, und  ganz  besprengt  mit 
damals  modernen  Sprenke- 
leien  des  Sonnenscheins.  So 
eine  Figur  erregte  gelegent- 
lich im  Künstlerhaus  Anstoß 
und  hatte  zu  weichen.  Die 
freigeisterischen  Stimmungen 
meldeten  sich  bereits  auffal- 


Josef  Engelhart,  Sevillanerin,  Ölstudie 


lend,  die  Luft  war  elektrisch  geladen  — und  die  Entladung  hieß:  Sezession. 

Natürlich  war  es  ein  Kopfsprung  mitten  hinein  ins  Ungewisse.  Mit 
künstlerischen,  gesellschaftlichen,  finanziellen  Risikos  verbrämt,  oder  auch 
gewürzt,  denn  das  Wagnis  machte  die  Sache  nur  noch  lockender.  Der  Mut 
nahm  damals  allerlei  Gestalten  an,  und  auch  an  Opfermut  stand  Engelhart 
voran.  Wer  konnte  denn  wissen,  ob  die  große,  erste  internationale  Aus- 
stellung in  den  Gartenbausälen  nicht  zu  einem  schauerlichen  Defizit  führen 
würde?  Er  hatte  den  unerschütterlichen  Glauben  an  die  erobernde  Kraft  der 
Jugend,  des  Talents,  der  Arbeit.  Das  Publikum  mußte  sich  gewinnen  lassen! 

Jenes  Jahr  1899  zeigte  Engelhart  bloß  von  der  feinzivilisierten  Seite. 
Man  sah  jene  appetitliche,  rothaarige  Sylphide  (,,Der  Wind“),  die  Spanierin 
im  fliederblauen  Gazekleid;  im  Herbst  dann  die  mancherlei  Sonnenlichtstudien, 
mit  Nacktem  in  den  grünen  Reflexen  des  Grases,  und  das  Bild  seiner  Frau 
mit  dem  kleinen  Jungen,  dem  die  Wohlgesitteten  aus  der  Schule  des 
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Josef  Engelhart,  Studie,  Aquarell 

Errötens  im  stürmischen  Chorus . . . ein  längeres  Hemd  wünschten.  Engelhart 
ein  Enfant  terrible  und  Vater  eines  solchen.  Auch  kunstgewerblich  meldete 
er  sich;  mit  den  hübsch  erfundenen  Rahmen  seiner  Bilder  und  mit  den  beiden 
kapitalen  Wandschirmen,  der  eine  in  rauhsamtigem  Leder  mit  farbigen 
figuralen  Bronzeappliken,  der  andere  in  malerisch  erlesenen  Luxushölzern 
mit  Intarsien. 
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iSgg  kam  sein  Adam  und  Eva-Kamin,  in  Eichenholz  und  Kupfer,  ein 
Kraftstück  in  neuem  Geist  aufblühender  Wiener  Gewerbekunst.  (Für  sein 
eigenes  Haus  gemacht.)  Die  beiden  in  Lindenholz  geschnitzten  Akte  Adam 
und  Eva  sind  unter  den  Augen  des  Künstlers  von  Zelezny  ausgeführt,  die 
aus  getriebenen  Kupferstücken  zusammengelötete  Schlange,  diese  lebendige 
Arabeske  von  großer  Urwüchsigkeit,  deren  bräunlich  spielende  Farbe  durch 
bloße  Hitzung  erzielt  wurde,  ist  von  Georg  Klimt  gearbeitet. 

igoo  war  für  Engelhart  ein  Volksjahr.  Da  sah  man  seinen  lebensgroßen 
Blasel,  von  Rampenlicht  angestrahlt,  voll  tollpatschigen  Humors,  mit  einem 
ganzen  Theatersaal  als  Hintergrund.  Dann  jenes  alte  Hausmeisterpaar  voll 
wienerischen  Vorstadtwesens  und  die  Gruppe  ,, Fahrende  Leute“  mit  ihrem 
Plachenwagen,  wo  die  ethnographische  Richtigkeit  schon  fast  zoologische 
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Wahrheit  wird. 
Ich  riskierte  unter 
diesem  Eindruck 
den  Satz:  „Wir 
glauben,  daß  sich 
in  diesen  drei  Bil- 
dern die  eigent- 
liche Zukunft  En- 
gelharts offen- 
bart“. Aber  er  hat 
seither  solche  Ent- 
wicklungen zu- 
rückgelegt, na- 
mentlich auch  in 
plastischer  Hin- 
sicht, daß  alles 
Vorhersagen  eini- 
germaßen ver- 
früht erscheint. 
Wahr  ist  und 
bleibt  der  Kern, 
daß  wir  an  dem 
Künstler  einen 
Volksdarsteller 
von  seltener  Ur- 
sprünglichkeit 
haben. 

In  das Jahr  1901 
fällt  als  Haupt- 
werk der  Speise- 
saal im  Hause  des 

Fabrikanten  Gottlieb  Taussig  auf  der  Schönbrunnerstraße.  Ein  länglich  vier- 
eckiger Saal  mit  anstoßendem  Wintergarten  war  hier  allen  gestaltenden 
Talenten  Engelharts  überantwortet  und  er  schuf  ein  reizvolles  Werk,  dies- 
mal wieder  durchaus  als  Kulturmensch.  Der  Saal  hat  unten  ein  Lambris  aus 
graugelblichem  Stucco  lustro  und  an  den  Wänden  drei  große  und  zwei  kleine 
Szenen  aus  Wielands  ,, Oberon“.  Die  großen  Bilder  decken  jedes  eine  ganze 
Breitwand  und  werden  von  unten  her  durch  zwei  Türen  und  einen  Kamin 
eingeschnitten.  Türrahmen  und  Kamin  sind  aus  weißem,  schwarzgeflecktem 
Marmor  und  über  den  Türen  entwickelt  sich  immer  ein  Teil  der  Wandbilder 
als  supraportartiges  Ornament:  das  eine  Mal  ein  Fliederbusch,  das  andere  Mal 
das  Gezweig  einer  mächtigen  Platane  mit  bunten  Vögeln  (Gold-  und  Silber- 
fasan über  der  Haupttür).  Die  Saaldecke  ist  weißer  Stuck,  ihr  Mittelfeld  mit 
einem  reichen,  in  Goldbronze  getriebenen  Lorbeergewinde  umzogen,  aus 


Josef  Engelhart,  Spielsaal  in  Schloßhof,  Zeichnung 


yimiinmillf'l: 


Josef  Engelhart,  Straße  in  Mailand,  Bleistiftzeichnung 
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dem  elektrische  Glühlichter  als  Früchte  niederhängen,  in  der  Mitte  und  den 
vier  Ecken  als  reichbelaubte  Kronleuchter  gruppiert.  Die  beiden  kleineren 
Bilder,  rechts  und  links  des  Wintergartens,  zeigen  Hüon  ausreitend,  des 
Kalifen  Bart  und  Zähne  zu  holen,  dann  den  Heimgekehrten  bei  seiner 
schwarz  bezopften  Rezia  sitzend,  das  Söhnlein  Hüonnet  zur  Seite.  Die  drei 
großen  Bilder  haben  folgenden  Inhalt:  i.  Hüon  begegnet  dem  Elfen  Oberon, 
dessen  Wunderhorn  die  Mönche  und  Nonnen  des  Klosters  zum  Tanzen 
zwingt.  2.  Hüon  als  Sklave  Hassan  in  der  Gewalt  der  verliebten  tunesischen 
Prinzessin  Almansaris,  von  musizierenden  und  tanzenden  Weiblichkeiten 
vergeblich  behelligt.  3.  Hüon  auf  dem  Heimritt  mit  Rezia  und  großem  Ge- 
folge, das  zahlreiche  Porträte  aus  dem  intimen  Kreise  des  Künstlers  enthält; 
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er  selbst  marschiert  in  ungebleichtem  Leinen  hinterdrein.  Nach  den  mäch- 
tigen, derb  vorgetragenen  Volksbildern  des  Vorjahres,  wo  eine  gewisse 
Schwerfälligkeit  der  Mache  mit  zur  biedermeierisch  lokalen  Stimmung 
gehörte,  überrascht  der  Künstler  hier  durch  tändelnde  Grazie  und  säuber- 
lichste Durchpointierung  seiner  Arbeit.  Es  ist  durchtriebene  Luxusmalerei, 
etwa  als  sähe  man  Boutet  de  Monvels  leckere  Kleinigkeiten  in  Fresken- 
format über  Wände  verbreitet.  In  einer  ganz  dünnen,  hellen  Malweise,  auf 
dem  nackten  Mauergrund,  aquarellartig  dahinfließend,  haben  diese  Male- 
reien die  Stimmung  des  mühelosens  Genießens,  wie  sie  dem  Speisesaal 
eines  reichen  Hauses  zukommt.  Dabei  ist  der  Stoff  an  sich  voll  dekorativ 
prächtiger  Einzelheiten;  an  Schmuck,  Waffen,  Rüstungen,  Stickereien  der 
luftigen  Schleiergewänder,  bunten  Vögeln,  was  alles  mit  technischem  Witz 
behandelt,  oft  sogar  plastisch  aufgetragen  und  vergoldet  ist.  Dabei  ist  jede 
Figur  nach  dem  Modell  gemalt,  aber  auch  wieder  sachdienlich  stilisiert;  die 
Mohrinnen  und  Kaukasierinnen,  die  gelbe  moreskische  Prinzeß,  alle  diese 
Decolletes  mit  ihren  spielenden  Hautnuancen  und  berechneten  Pikanterien. 
Die  Ausmalung  dieses  Saales  ist  in  der  Tat  eine  Hauptleistung  der  neuen 
Wiener  Malerei  und  eine  ganz  bedeutende  Steigerung  des  Begriffes  „Engel- 
hart“. 

Der  Künstler  taucht  dann  sofort  wieder  zurück  in  das  angestammte 
Element  seines  Wienertums,  wo  es  am  volkstümlichsten  ist.  Im  Jahre  1903 
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Überströmt  er  von  saftiger  Lokalmalerei,  Da  kommt  jener  Tanz  im  Sophien- 
saal, wo  die  feiste  Köchin,  in  giftgrün  gleißendem  Seidenkostüm,  mit  ihrem 
sehr  „schieberisch“  aufgelegten  Galan  durch  die  Wirbel  des  Walzers  rast; 
einer  der  kecksten  Griffe  Engelharts  ins  Wiener  Leben  und  dessen  strotzen- 
den animalischen  Humor.  Wenn  irgend  ein  Wiener  Lebensbild,  so  gehört 
dieses  in  eine  Wiener  Galerie,  ohne  Rücksicht  auf  die  Rücksichtslosigkeit, 
mit  der  dieser  Sohn  des  Volkes  die  Wahrheit  sagt.  Und  gleichzeitig  sah  man 
die  ,, Blumenmädchen“,  diese  stadtbekannten  Exemplare  des  ewig  Über- 
weiblichen, dann  jene  Bank  voll  mannigfach  kostümierter  Maskenball- 
dämchen, wo  die  tolle  Farbenlaune  des  Zufalls  eine  ganze  Musterkarte  von 
Möglichkeiten  der  Buntheit  zusammengewürfelt  hat.  Dann  den  Tisch  im 
Ballrestaurant,  über  den  sich  ein  junges  frisches  Wesen  neigt.  Und  — 
so  recht  aus  der  gewohnten  Sommerfrische  am  Wörthersee  heraus  — die 
vier  Kinder  des  Künstlers,  nebst  handarbeitender  Mama,  die  Lisi,  die  Christel, 
dieMariedl  und  den  Michel;  diesen  amphibischen  Jungen  in  Schwimmhosen, 
der  einzig  denkbaren  Tracht  für  den  Sprößling  eines  passionierten  Segel- 
sportsman,  und  die  kleinste  Kleine  gar  in  Evas  kleidsamer  Uniform.  Diese 
ungemein  frischen  Bilder  sind  jetzt  in  dem  ganz  schiffskabinenmäßig  holz- 
vertäfelten Vorzimmer  der  Engelhartschen  Wohnung  in  die  Naturbretter 
der  Wände  eingelassen.  Das  alles  fröhliche  Lebenskraft  und  Lebenslust, 
unbesorgt  die  Schönheit  des  Daseins  genießend,  die  Freude  inihrerPositivität, 
die  Welt  im  Sonnenschein.  Und  doch  darin  ein  ernster  Schlagschatten,  voll 
Sammlung  im  Gemüt,  ein  Denkmal  warmer  Pietät : das  Bronzedenkmal,  das 
der  Sohn  dem  Vater  aufs  Grab  stellte.  Engelhart  als  Plastiker  feierte  mit 
dieser  mannhaften  Aktfigur,  die  sich  mit  emporgehobenem  Laken  die  Tränen 
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aus  den  Augen  wischt,  seinen 
ersten  Sieg.  Wie  fern  steht  sie  dem 
Schulakt  und  aller  Landläufigkeit 
des  „gelernten“  Plastikers  über- 
haupt. Dieser  mag  die  Sache 
schlauer  anfassen,  mit  der  Form 
allerlei  Künste  treiben,  bei  Engel- 
hart ist  das  Ungewohnte  von  Ge- 
fühl durchdrungen,  das  noch  nicht 
in  Handwerksmäßigkeit  erstarrt 
ist.  Es  ist  die  Feierlichkeit  einer 
nicht  alltäglichen  Verrichtung  da- 
bei. Er  hat  dann  rasch  nach- 
einander noch  mehrere  Büsten 
und  Statuetten  aus  dem  eigenen 
Hause  gebracht:  die  Kinder,  die 
Frau.  Manche  waren  gleichzeitig 
mit  anderen  von  Bildhauerhänden 
ausgestellt  und  da  sah  man  ganz 
deutlich,  wie  das  persönliche 
Element  in  ihnen  zu  plastischem 
Reiz  wurde,  dem  jene  nicht  gleich- 
kamen. 

1905  brachte  er  die  eigentüm- 
liche Raxlandschaft;  einen  Blick 
von  oben,  aus  der  Vogelperspek- 
tive auf  die  winterlich  verschneite 
und  vereiste  Gegend.  Ein  Grau  in 
Grau,  in  dem  ein  Schwarz  und 
Weiß  von  lauter  ornamentalen 
Flecken  stak,  all  die  verkürzte 
Bodenplastik  als  Flecke  von  Hell 
und  Dunkel  auf  die  Fläche  pro- 
jiziert. Ein  landschaftlicher  Spuk, 
aus  modernem  Auge  heraus. 
Immer  wieder  ist  man  überrascht 
von  den  neuen  Einfällen,  die  ohne 
viel  Federlesens  auch  gleich  aus- 
geführt werden.  Gleichzeitig  er- 
schien der  bucklige  Harfenist  mit 
seiner  pechschwarz  frisierten  Sän- 
gerin in  der  blauen,  weißgetupften 
Bluse.  Zwei  unverfälschte  Typen  aus 
geht;  sie  die  „Harbheit“  selbst,  er  d( 


Josef  Engelhart,  Studie,  Pastell 

der  Welt,  in  der  man  absammeln 
r arme  Teufel  in  Callots  Manier, 
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dem  der  Künstler  eine  lebenslängliche  Rente  von  fünf  Gulden  monatlich 
aussetzte,  um  ihn  zum  Modell  zu  bekommen.  Er  holte  sich  auch  jeden 
Monat  seinen  Fünfer,  das  heißt  Zehner  ab,  ist  aber  seither  verstorben. 
Wie  er  da  neben  der  Weißgetupften  auf  der  Bank  sitzt,  sieht  man  sein 
Gesicht  durch  die  senkrechte  Schraffierung  der  Harfenbesaitung  hindurch. 
Das  gibt  ihm  noch  einen  besonderen  grotesken  Lyrismus.  Man  denkt  dabei 
auch  unwillkürlich  an  Hokusais  hundert  Ansichten  des  Fujiyama,  dessen 
schneegekrönter  Kegel  in  immer  neuen  Verschleierungen,  Umrahmungen, 
Inszenierungen,  ja  Montierungen  gezeigt  wird.  Sogar  durch  ein  halbdurch- 
sichtiges Segel  gesehen.  Engelhart  hätte  ihn  auch  durch  die  Besaitung  einer 
,,Harpfen“  sehen  lassen.  In  dieses  Jahr  fällt  noch  eine  Reihe  farbiger  Mono- 
typien, landschaftlich  und  figürlich,  darunter  reizende  Unica,  die  auch  als- 
bald vergriffen  waren.  Man  sieht  das  unaufhörliche  Vibrieren  der  Künstler- 
nerven, die  sich  im  Wachen  und  Schlafen  allerlei  Ausgefallenes  einfallen 
lassen.  Endlich  brachte  diese  Ausstellung  zwei  große  dekorative  Figuren 
in  Holzintarsia  von  den  vieren,  die  Engelhart  für  das  österreichische  Haus 
auf  der  Weltausstellung  in  St.  Louis  zu  machen  hatte.  Es  sollten  ursprüng- 
lich zehn  sein,  nebst  einem  Fries  von  zweieinhalb  Meter  Länge.  Sie  sind  der 
Merlin-Sage  entnommen  und  haben  ihren  eigenen,  eigentümlich  schachbrett- 
artig mosaizierenden,  fast  heraldisch  pointierten  Stil  von  flächenhaftester 
Flächenmäßigkeit.  Man  sieht  da  Merlin  als  Kind,  wie  er  unter  den  Strahlen 
einer  rätselhaften  Erleuchtung  vor  dem  König  zu  sprechen  anfängt,  um 
prophezeiend  sein  Leben  zu  retten,  und  Iguerna,  die  Mutter  des  Königs 
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Artus,  mit  dem  lang  herabhängenden  Zopf,  und  ihren  Gemahl,  König  Uter, 
und  seinen  Bruder  Pendragon.  Befremdliche,  zum  Raten  aufgebende  Er- 
scheinungen aus  einer  stilisiert  geborenen  Welt,  die  für  uns  schon  reines 
Ornament  geworden  ist,  geometrische  Zierformel,  als  blasser  Unterdrück  zu 
gebrauchen  für  üppige  Neudrucke  von  alten  Ritterromanen.  Auch  in  solchen 
Phantasmen  ergeht  sich  die  dekorative  Spekulation  eines  Vielseitigen  von  heute. 

In  der  Herbstausstellung  1905,  in  der  der  „religiösen  Kunst“,  war  er  in  der 
Taufkapelle  durch  eine  Darstellung  des  Kindesmordes  vertreten.  Die  Mutter 
(zu  der  ihm  eine  Erdberger  Arbeitersfrau  saß)  hockt  in  trostloser  Düsterkeit 
am  Boden,  zwischen  den  verstreuten  Leichen  ihrer  Kinder.  Die  verzweifelte 
Stimmung  äußert  sich  schon  in  dem  harten  Realismus,  mit  dem  die  Grau- 
samkeit der  Tatsachen  vorgetragen  ist.  Und  doch  hat  der  Künstler  die 
Schauerlichkeit  dieser  Kinderleichen,  die  er  wochenlang  im  Seziersaal  mit 
ergriffener  Seele  studierte,  wesentlich  gemildert.  Man  sieht  es  erst  ange- 
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sichts  der  Na- 
turstudien, die 
sich  in  seiner 
Werkstatt  be- 
finden. An  die- 
sen Säuglingen 
mit  Greisen- 
köpfen,  an  die- 
sen . . . doch 
genug  davon. 

In  der  Früh- 
jahrsausstellung 
1906  endlich 
finden  wir  die 
beiden  großen 
Bilder : Pater 

Wilibrord  Ter- 
kade,  der  Bene- 
diktinermaler 
aus  Beuron,  dar- 
gestellt an  dem 
Werke,  das  er 
vorigen  Herbst 
hier  in  der  Aus- 
stellung für  reli- 
giöse Kunstaus- 
führte,  und  das 
neue  Bild  jenes 
buckligen  Har- 
fenisten, lebens- 


Josef Engelhart,  Blumenmädchen,  Ölgemälde.  Mit  Genehmigung  der  Deutschen 
Verlagsanstalt  in  Stuttgart 


groß,  wie  er  mit 
dem  schweren 

Instrument  über  die  Straße  humpelt.  In  der  Feinheit,  mit  der  das  ganze  ver- 
schossene Wesen  des  Mannes  und  seiner  Harfe  dargestellt  ist,  hat  er  sichtlich 
etwas  von  der  Geistigkeit  des  kunstübenden  Klosterbruders  abbekommen.  Die 
Gleichzeitigkeit  ist  ihm  zur  malerischen  Auszeichnung  geworden.  Der  Kopf 
des  Mönches,  in  vier  Stunden  gemalt,  ist  in  seiner  feinzügigen,  blauäugigen 
Noblesse,  mit  den  zierlichen  kirschroten  Lippen  überaus  anziehend.  Und  dann 
ist  Ludwig  Speidel  da,  das  große  Ölbild,  etwa  zwei  Monate  vor  seinem  Tod 
in  einer  einzigen  Sitzung  gemalt.  Vollendet  ist  es  ja  nicht;  noch  eine  Sitzung 
wenigstens  hätte  ihm  gewährt  werden  sollen.  Aber  Speidel  war  damals  schon 
ein  sterbender  Mann,  von  langen  Krankheitsjahren  unterwühlt.  Er  sah  jeden 
Tag  auf  zehnerlei  Weise  aus;  verfallen  und  wieder  für  den  Augenblick  auf- 
gepulvert, aus  Apathie  sich  ermunternd  und  wieder  von  Mißmut  verzerrt,  oder 
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abwesend  Gott  weiß  wo  und  von 
einer  souveränen  Gleichgültigkeit. 

Und  dazu  das  wechselnde  Winter- 
wetter, rare  Lichtblicke  zwischen 
langem  Nebelreißen  und  tauben, 
grauen  Zeitstrecken.  Zum  Teil  habe 
ich  diesen  Kampf  auch  mitgemacht, 
denn  ich  war  es,  der  Engelhart  zu 
Speidel  brachte,  von  dem  bisher 
nur  zwei  oder  drei  ältere  Photo- 
graphien existiert  haben.  Es  schickte 
sich  ja  nicht,  daß  ein  solcher  Schrift- 
steller in  einer  großen  Kunststadt 
gelebt  haben  und  gestorben  sein 
sollte,  ohne  auch  nur  von  begabter 
Hand  abgebildet  zu  sein.  Leider 
kamen  wir  zu  spät  daran.  Speidel, 
dem  man  früher  mit  dergleichen 
weltlichen  Eitelkeiten  nie  hätte 
kommen  dürfen,  tat  es  mir  zuliebe. 

Auch  hatte  ich  ihm  eigens  einen 
Maler  ausgesucht,  ohne  Faxen  und 
Posen,  wie  er  ihm  sympathisch  sein 
konnte.  Und  er  fand  auch  sofort 
Geschmack  an  ihm.  Der  erste, 
etwas  unterlebensgroße  Kopf,  den 
Engelhart  in  tempera  malte,  auch 
auf  einen  Sitz,  gibt  eine  freundliche 
Ähnlichkeit,  die  den  Bekannten  wohl 
genügen  kann.  Das  wird  das  eigent- 
liche Speidel-Bildnis  nach  der  Natur  Josef  Engelhart,  Im  Sophlensaal,  Ölgemälde 

bleiben.  Der  Künstler  skizzierte 

damals  noch,  in  meinem  Beisein,  mit  Bleistift  etliche  Ansichten  des 
Kopfes  von  verschiedenen  Seiten,  um  sich  ihn  vertrauter  zu  machen.  Bei 
späteren  Besuchen  erwies  sich  dann  immer  das  Wetter  oder  der  Kranke  als 
ungünstig,  bis  der  Künstler  sich  plötzlich  entschloß,  lieber  ein  neues  Bild  in  Öl 
zu  unternehmen.  Dieses  wurde  später  nach  Angaben  der  Familie  noch  stellen- 
weise berichtigt.  Es  verrät  jedenfalls  das  Drangvolle  der  Stunde,  die  fast  schon 
die  letzte  ist.  Es  hat  etwas  von  Reliquie.  In  dieser  Ausstellung  erschienen 
endlich  die  beiden  neuesten  Büsten,  von  ganz  verschiedener  Art,  jede 
übrigens  auf  Stil  ausgehend,  aber  jede  auf  andere  Art.  Die  weiße  Marmor- 
büste seiner  Frau  gibt  sich  als  Abstraktion,  als  Überwindung  des  Realismus. 
Die  Form  ist  schier  bis  auf  ihren  Typus  zurückgeführt,  mit  so  wenig  Linien 
und  Flächenschwebungen  als  möglich.  Und  trotzdem  hat  die  Ähnlichkeit 
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nicht  gelitten.  Das  ist  jedenfalls 
eine  starke  Kraftprobe  von 
geistiger  Verarbeitung  der 
Wirklichkeit.  Bei  der  anderen 
Dame  stellte  sich  von  Natur  und 
Statur  aus  ein  monumentaler 
Wurf  ein.  Auf  eine  Stele  von 
dunkelgrauem  belgischem  Gra- 
nit stellte  .der  Künstler  eine 
mächtige  Form  aus  blank  ge- 
haltener gelber  Bronze  mit  einer 
krausgeringelten  Haartracht  aus 
schwärzlich  patiniertem  Pak- 
fong.  Alles  geht  ins  Bedeutende, 
die  großen  Flächen  mit  starken, 
spiegelnden  Lichtern,  die  mäch- 
tigen Ringeln  des  strähnig  auf- 
strebenden Haares,  auch  die 
ernste  Polychromie  und  unge- 
wöhnliche Stoffwahl.  Man  hat 
den  Eindruck  von  etwas  Säulen- 
haftem,  Kanephorischem,  das 
tragen  könnte.  Es  ist  wieder  eine 
neue  Wirkung. 

Die  Vielfältigkeit  der  künst- 
lerischen Interessen  Engelharts 
zeigt  deutlich  ein  Besuch  in 
dem  Atelier  (III.,  Steingasse  13). 
Man  hat  einen  Einblick  in 
die  verschiedenartigsten  Unter- 
nehmungen, als  wären  zwei 
oder  drei  Künstler  in  dem  Raum  beschäftigt.  Vor  allem  steht  da  das  kleine 
Modell  des  plastischen  Brunnenwerkes,  das  auf  dem  bepflanzten  Platze  vor 
dem  Gemeindehause  des  III.  Bezirkes,  seines  Heimatbezirkes,  erstehen  soll. 
Dieser  Karl  Borromäus-Brunnen  zeigt  über  rundem  vierstuflgem  Sockel  vier 
halbrunde  Becken  aus  Salzburger  Marmor.  Über  ihnen  tragen  vier  Säulen 
ein  breites,  viereckiges  Spitzdach  von  schwedischem  Granit,  dessen  Wucht 
auch  noch  in  der  Mitte  durch  einen  viereckigen,  mit  Glasmosaik  geschmückten 
Pfeiler  gestützt  wird.  Zwischen  den  Säulen  stehenvierBronzegruppenzufünfbis 
sechs  Figuren.  Die  Pest,  verelendete  und  gerettete  Menschen,  eine  Apotheose. 
Das  Ganze  eine  ursprüngliche  Form,  das  massive  Granitdach  aus  einem 
Stück  schon  an  sich  ein  Symbol  von  Kraft.  In  der  Arbeit  befindet  sich 
ferner  ein  merkwürdiges  kirchliches  Werk,  ein  von  Plecnik  entworfenes 
Tabernakel  aus  schimmernder  Goldbronze,  das  Engelhart  polychromiert.  Der 


Josef  Engelhart,  Karl  Blasel,  Tempera 
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Stil  ist  etwas  Mo- 
dernes, das  über 
Byzanz  in  die 
Welt  gekommen. 

Die  emailartige 
Malerei  zeigt 
außer  den  Zier- 
motiven stilisierte 
Figuren  in  reichen 
Gewändern,  mit 
eingesetzten  Edel- 
steinen. Die  Ar- 
beit, mit  lauter 
ganz  kleinen  Pin- 
seln, ist  ungemein 
mühsam.  An  an- 
derweitiger Pla- 
stik sieht  man 
gewisse  Bronze- 
reliefs, nackte  Fi- 
guren, auf  einem 
Grund  von  grie- 
chischem Mar- 
mor. Und  zwar 
sind  die  Figuren 

auf  eine  Bronzeplatte  aufgesetzt,  die  als  fester  Untergrund  dient,  und  die 
Zwischenräume  sind  mit  dem  ausgeschnittenen  Marmor  ausgefüllt.  Also, 
wie  meistens,  auch  wieder  der  Reiz  eines  technischen  Verfahrens.  Die 
farbigen  Kartons  zu  den  Merlin-Intarsien  für  Saint  Louis  schlagen  wieder 
eine  andere  Note  an;  und  eine  ganz  andere  die  Farbenskizze  zu  dem  großen, 
von  der  Kommune  Wien  bestellten  Bilde  für  die  heurige  Londoner  Aus- 
stellung. Es  sollte  ein  Stück  recht  urwienerischen  Volkslebens  darstellen, 
und  dazu  war  ja  Engelhart  der  geborene  Mann.  Er  wählte  sich  eine  Volks- 
sängerszene in  einem  Simmeringer  Lokal,  das  er  natürlich  aus  dem  tiefsten 
Grunde  studiert  hat.  Er  wurde  dort  vor  allem  Stammgast  und  freundete 
sich  mit  jedem  einzelnen  ,, Künstler“  und  auch  etlichen  Gästen  dermaßen 
an,  daß  sie  ihm  „aus  Freundschaft“  saßen,  wozu  der  selbstbewußte  Mann 
aus  dem  Volke  für  Geld  kaum  zu  haben  ist.  Das  Lokal  ist  von  herber 
Faschingsstimmung  erfüllt.  Es  besteht  aus  einem  vorderen  und  einem 
hinteren  Raume.  Der  vordere  hat  eine  gelbliche,  der  hintere  eine  grünliche 
Tapete;  beide  Farben  haben  sichtlich  bessere  und  schlechtere  Tage  gesehen 
und  stehen  in  einer  Art  harmonischem  Zankverhältnis  zueinander.  Über 
dem  trennenden  Mauerbogen  in  der  Mitte  hängt  ein  altväterisches,  grünes 
Vogelhäusl,  bei  dem  von  rechts  und  links  verstaubte,  grüne  Reisiggewinde 
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Zusammentref- 
fen. Das  zweite, 
hintere  Gelaß 
ist  mit  bunten 
Papierfähnchen 
ganz  tanzboden- 
mäßig beflaggt. 
Weitere  dicke 
künstliche  Fe- 
stons  von  an- 
geblichem Grün 
dazu  auch  eine 
Anzahl  Gaslam- 
penkugeln ver- 
vollständigen 
dieHerrlichkeit. 
Vorn  sitzt  das 
P.  T.  Publikum, 
wie  es  die  Gele- 
genheit zusam- 
menwürfelt. Ar- 
beiter mit  Weib 
und  Kind;  auch 
Wickelkinder 
werden  mitge- 
nommen. Arme 

Teufel,  die  geradenwegs  aus  dem  Elend  kommen  und  denen  das  Lustigsein 
unheimlich  zu  Gesicht  steht.  Vorne  sitzt  ein  Schmied,  dessen  Riesenpratzen 
wie  eine  Damoklesdrohung  das  Bild  zu  beherrschen  scheinen.  Sein  wind- 
schief zugestutzter,  blonder  Backenbart  und  der  enorme  Unterkiefer  geben 
ihm  einen  Ausdruck  von  ,,gescheertem“  Ungetüm.  Auch  unqualifizierbare 
Existenzen  kommen  vor;  ein  geheimnisvoller  Gast  zum  Beispiel,  scharf 
rasiert,  aber  mit  abenteuerlichen,  schwarzen  Zotteln  um  den  Kopf,  . . . wer 
und  woher  er  ist,  wes  Zeichens  und  so  fort,  hat  noch  niemand  aus  ihm 
herausgebracht.  Unbekannt  woher,  unbekannt  wohin.  Und  zwischen  den 
lebendigen  Menschen  hängen  an  Wandnägeln  überall  dunkle  Mäntel, 
Menschikoffs,  Umhängtücher  in  gespenstischer  Undeutlichkeit,  wie  lauter 
Gehenkte.  Der  Volkssänger  aber  ist  der  alte  Jean  (sprich:  Schan)  Managini. 
Er  steckt  in  einem  schwarzen  Frack  von  grauer  Farbe,  mit  spiegelnden 
Flächen  und  ausgefranzten  Rändern.  Ein  japanisches  Grinsen  illustriert 
sein  mitgenommenes  Gesicht,  wie  er  sein  Duett  singt,  mit  dem  reschen 
Mädel  in  kniekurzem,  tief  ausgeschnittenem  Kleide,  dessen  freches  Gelb  wie 
Schwefel  in  die  Augen  sticht.  Einmal  die  Woche  hat  der  alte  Managini  da 
aufzutreten,  für  sieben  Kronen  Spielhonorar  (ungrad  bringt  Glück),  und 
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davon  lebt  er  dann  so  ungefähr  die  ganze  Woche.  Es  ist  die  Tragikomödie 
des  Wieners,  der  nicht  untergeht,  und  der  lebt  und  leben  läßt.  Bei  Licht 
besehen,  schaut  ja  die  ganze  Geschichte  nicht  anders  aus.  Es  ist  ein  in  seiner 
Weise  ergreifendes  Bild,  denn  der  wahrhaftige  Schilderer  hat  augenscheinlich 
ein  Herz  für  diese  Leute;  wie  für  die  armen,  toten  Kinder  im  Seziersaal, 
die  er  in  allen  Lagen  und  Verkürzungen  so  authentisch  abgemalt  hat.  Und 
die  triste  Lustigkeit  des  Schauspiels  geht  auch  ins  Kolorit  über,  das  soviel 
unvorhergesehene  Nuancen  enthält,  und  in  den  Vortrag,  der  ein  fortwährendes 
rasches  Erwischen  der  Erscheinung  ist.  . . . 

Übrigens  ist  auch  das  Heim  Josef  Engelharts  eine  Kunstleistung  an  sich. 
Die  ,, Wiener  Kunstwanderer“  haben  dies  seinerzeit  einstimmig  anerkannt. 
Es  besteht  aus  zwei  Häusern,  einem  einstöckigen,  unverfälscht  altwiene- 
rischen Bürgerhause,  das  noch  seine  Eltern  bewohnten  (Nr.  13)  und  dem 
vom  Sohne  angefügten  dreistöckigen  Neubau  vom  jungen  Fellner.  Über 
dem  Tor  des  neuen  Hauses  sieht  man  im  Gitterkäfig  ein  ulkiges  Unge- 
heuer, einen  Lindwurm  in  Bleiguß,  der  ungeberdig  in  die  vergoldeten  Gitter- 
stäbe beißt  und  im  Umherwälzen  seine  reich  modellierten  Weichteile  der 
Straße  zukehrt.  Die  kapitale  Bestie  ist  ein  Meisterwerk  Rudolf  Bachers,  der 
ja  als  Spezialist  für  lustige  und  traurige,  philosophische  und  pudelnärrische 
Ungeheuer  anerkannt  ist.  Die  hochanständige  Steingasse  konnte  sich  natürlich 
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anfangs  gar  nicht  mit  dem 
heidenmäßigen  Urvieh  ab- 
finden,  aber  jetzt  ist  sie 
schon  ein  wenig  stolz  dar- 
auf. Die  beiden  so  gegen- 
sätzlichen Häuser  sind  auch 
innen  der  getreue  Natur- 
selbstdruck zweier  Zeiten. 
Das  in  seiner  winkelreichen 
Enge  so  behagliche,  trau- 
liche, lauschige  Vaterhaus 
ist  unter  Engelharts  aus- 
nützender und  ausstattender 
Hand  ein  Muster  abgeschlos- 
sener Interieurstimmung  von 
ganz  heimatlichem  Charak- 
ter geworden.  Es  ist  ganz 
,,alt“  ausgestattet.  In  Ein- 
fahrt und  Hof  lauter  antike 
Reliefs  in  die  Wände  einge- 
lassen, der  Hof  mit  roten 
Fliesen  gepflastert,  eineEcke 
des  ,, Ganges“  auf  eine  rote 
Säule  gestützt,  an  Fenster- 
vordächern, Hausglocke, 
Laterne  altes  Eisenzeug  und 
überall  Blumen.  Der  Hof  ist 
schon  ein  Motiv  zum  Malen. 
In  den  dämmerigen  oder 
hellen  Stuben  aber  flndet 
man  alte  Kunstwerke  ersten 


Josef  Engelhart,  Studie,  Pastell 


Ranges.  Die  Perle  ist  eine 
köstlich  erhaltene  Madonna 
von  Perugino  in  ihrem  alten  Rahmen.  Alte  Niederländer  (ein  famoses  Winter- 
bild des  Bauern-Brueghel  und  so  weiter)  schließen  sich  an,  und  auch  Moderne 
aus  allen  Weltgegenden.  Bronzen  von  Rodin  und  Gardet,  Tiergestalten  von 
Swan,  dann  wieder  Räume  voll  Studien,  Kopien,  Früharbeiten  des  Hausherrn. 
Im  neuen  Haus  weiten  und  lichten  sich  die  Räume,  da  herrscht  der  Komfort 
von  heute.  Das  ungewöhnlich  große  Atelier  mit  seiner  breiten  Glaswand 
und  Terrasse  nach  dem  Garten  hin  entspricht  allen  modernen  Möglich- 
keiten der  verschiedenen  Künste.  Darin  steht  auch  der  eigens  angefertigte 
Gipsabguß  von  Houdons  berühmter  Diana  aus  dem  Louvre,  von  der 
Impressionisten- Ausstellung  der  Sezession  her.  Wobei  übrigens  die  wenig 
bekannte  Tatsache  anzumerken  wäre,  daß  die  Louvre-Diana  eigentlich  gar 
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nicht  das  Original  ist,  sondern 
eine  von  Houdon  angefertigte 
Wiederholung,  und  zwar  mit 
einer  gewissen  Veränderung,  da 
die  Gesellschaft  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts, so  wenig  prüde  sie 
sonst  war,  an  einem  als  un- 
klassisch geltenden  Detail  des 
Aktes  Anstoß  nahm  und  dessen 
Ausmerzung  forderte.  Die  rich- 
tige Houdonsche  Diana  steht 
in  Petersburg,  wo  sie  nicht  als 
anstößig  gilt.  (Siehe  den  Aufsatz 
in  Pierre  Louys’  Buche  „Archi- 
pel“.) Ein  besonders  schöner 
Raum  ist  ferner  der  Speisesaal, 
den  eine  durchbrochene  Wand 
mit  einem  Salon  verbindet.  Die- 
ser Durchbruch,  in  Palisander 
montiert,  ist  reich  geschmückt, 
in  den  oberen  Ecken  mit  zwei 
großen  Engelhartschen  Tier- 
figuren, nach  Schönbrunner 
Naturstudien,  einem  Marabu  in 
Lindenholz  und  einem  Affen  in 
Nußholz.  (Die  Schnitzarbeit  von 
Zelezny.)  Engelhart  liebt  die 
Schönbrunner  Tierwelt  sehr  und 
sie  hat  ihn  schon  zu  manchem 
kleinen  plastischen  Seitensprung 
verlockt.  Eine  kleine  Affenmaske 
und  eine  minutiös  studierte  Affen- 
hand in  Bronze  sind  Zeugen  die- 
ses Reizes,  dem  er  sich  gern  er- 
gibt. Der  geschnitzte  Fries  über 
dem  Durchgang  zeigt  in  japa- 
nischer Art  Störche,  zwischen 
goldenen  Wolken  entlang  strei- 
chend. Die  Möbel  des  Speise- 
saales sind  Mahagoni,  durch- 
wegs mit  Goldbronze  montiert. 

Das  Buffet  ist  ein  Prachtstück,  Josef  Engelhart,  „wiener  Slut“,  Kreidezeichnung 

dessen  viele  kleine,  fazettierte  Quadratscheiben  sich  zu  zierlichen  Holz-  und 
Perlmutterintarsien  gesellen.  Die  Motive  derselben  sind  der  Speisekarte 
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entlehnt:  Fisch,  Kotelette,  Ente, 
ein  Hase,  Früchte  und  so 
weiter.  An  den  Wänden  hängen 
Bilder  von  Hörmann,  Petten- 
hofen, Jettei.  Die  moderne  Kri- 
stallkrone ist  von  Engelhart 
entworfen.  Seine  Idee  war  auch 
bei  dem  übrigen  Hausrat  maß- 
gebend, doch  war  Leopold 
Bauer  sein  Möbelhelfer.  Der 
Speisesaal  öffnet  sich  mit  einem 
grünenden  und  blühenden  Er- 
ker nach  dem  Garten.  Im  Salon 
aber  ist  eine  Wand  als  Aqua- 
rium ausgestaltet,  mit  mehreren 
Durchbrüchen  in  die  Freiluft 
hinaus.  Das  Leben  der  Wasser- 
tiere spielt  sich  als  lautloses 
Idyll  neben  dem  glücklichen 
Familienleben  ab.  Draußen 
aber  grünt  der  gemütliche 
Hausgarten,  den  der  Künstler 
selbstverständlich  für  seine 
Freilicht-Aktstudien  mit  den 
bekannten  vegetabilischen  Re- 
flexen benützt.  Da  dehnt  sich 
die  stattliche  Kegelbahn,  über 
der  eine  hohe  weiße  Feuer- 
mauer vom  Hausherrn  al  fresco 
mit  den  Karikaturporträten  der 
Freunde  und  künstlerischen 
Kriegskameraden  bemalt  ist.  Alle  sind  da,  die  bekannten  Gestalten  der,.  Jungen“ 
von  1897,  freundschaftlicher  Schonungslosigkeit  stilistisch  verballhornt. 
Die  lange  schwarze  Gestalt  Alfred  Rollers,  in  rechtwinkligster  Konstruktion, 
überragt  sie  turmhoch.  Der  Garten  ist  eine  Ressource  für  sich.  Da  sind  alle 
Tages-  und  Jahreszeiten  zu  Hause  und  stehen  nach  Bedarf  Modell.  Da  gibt  es 
bogiges  Gemäuer  wie  in  einem  Kloster  und  ein  verlassenes  Lusthäuschen  im 
Großvaterstil,  mit  seinem  Weiß  zwischen  dem  dünnen  Grün  ein  Khnopffsches 
Motiv.  Motive  für  allerlei  Stimmungsmaler  gibt  es  da  und  sie  wechseln  zu  jeder 
Stunde,  mit  jedem  Wetter.  Über  die  Gartenmauern  schauen  allerlei  angenehm 
gewöhnliche  oder  sonderbare  Gebäude  herein.  Ein  Mauthnersches  Barock- 
palaischen,  in  dem  jetzt  Kolo  Moser  haust.  Und  der  ziegelrote  Spitzturm 
einer  neuen  Kirche  ist  erst  kürzlich  emporgesproßt  und  versucht  in  den 
Himmel  zu  wachsen.  Es  ist  ein  modernes  Künstlerheim,  wie  es  in  Wien 
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Josef  Engelhart,  Ein  stiller  Morgen  im  Prater,  Tempera 


kaum  ein  zweites  gibt.  Mit  der  Zeit  wird  es  eine  Selbstbiographie  sein,  und 
zwar  vermutlich  eine  sehr  reichhaltige,  denn  Engelhart  ist  jung  und  Leben 
und  Schaffen  ist  bei  ihm  eins. 

ALTSTEIERISCHE  WOHNRÄUME  IM  LAN- 
DESMUSEUM ZU  GRAZ  S»  VON  HARTWIG 
FISCHEL-WIEN 

AS  Sammlungswesen  auf  dem  Gebiete  der  kunst- 
gewerblichen Tätigkeit  hat  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten neue  Ziele  erhalten.  Der  Raum,  den 
man  bürgerlichem  und  bäuerlichem  Handwerk 
und  Haushalt  gönnt,  wird  immer  größer,  man 
erkennt  immer  mehr,  welche  Anregungswerte 
gerade  dort  zu  finden  sind,  wo  der  äußere  Prunk 
glänzender  Lebensverhältnisse  nicht  blenden 
und  verwirren  kann,  wo  einfache  und  einfachste 
Bedürfnisse  ihren  künstlerischen  Ausdruck 
fanden.  Andrerseits  wird  die  Art  der  Vorführun- 
gen immer  einheitlicher  und  geschlossener;  man  strebt  danach,  in  zusammen- 
hängenden Darstellungen  in  abgerundeten  Raumbildungen  den  Leistungen 
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einer  bestimm- 
ten Zeit,  einer 
gewissen  Gesell- 
schaftsklasse, 
einer  umgrenz- 
ten Örtlichkeit 
gerecht  zu  wer- 
den, das  Zu- 
sammenwirken 
gleichzeitiger 
Kräfte  zu  einer 
künstlerischen 
Einheit  zu  de- 
monstrieren. 

Das  Landes- 
museum der 
Steiermark  in 
Graz  wurde  zu 
einer  Zeit  aus- 
gebaut, wo  man 
die  Bedeutung 
dieser  Strömung 
würdigen  lernte 
und  es  ist  ein 
unbestreitbares 
Verdienst  Karl 
Lachers,  daß  er 
diese  Grund- 
sätze in  das 


Programm  auf- 

Josef  Engelhart,  Blick  in  den  Sophiensaal,  Ölgemälde.  Mit  Genehmigung  der  , . , 

Deutschen  Verlags-Anstalt  in  Stuttgart  nahm,  WelCneS 

er  im  Jahre  1884 

der  steirischen  Landesverwaltung  vorlegte,  als  diese  daran  ging,  an  das 
Joanneum  ein  kulturhistorisches  und  kunstgewerbliches  Museum  anzu- 
gliedern. Daß  es  ihm  aber  auch  gelang,  in  wenigen  Jahren  eine  Reihe  wohl- 
erhaltener und  vortrefflicher  Raumgestaltungen  dem  Museum  zu  sichern 
und  ihren  zweckmäßig  angeordneten  Einbau  in  das  Gebäude  durchzuführen, 
das  1895  eröffnet  wurde  — das  ist  aus  verschiedenen  Gründen  sehr  bemer- 
kenswert. 

Wenn  wir  die  reizvolle  und  wertvolle  Veröffentlichung  durchblättern, 
welche  soeben  durch  den  Genannten  bei  Karl  W.  Hiersemann  in  Leipzig 
herausgegeben  wurde,*  so  gewinnen  wir  durch  die  einleitenden  Bemerkungen 


* Altsteirische  Wohnräume  im  Landesmuseum  zu  Graz,  herausgegeben  von  Karl  Lacher.  Leipzig,  Karl 
W.  Hiersemann,  1906.  Folio. 
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des  Textes  einen 
Einblick  in  die 
Entstehung  der 
Sammlung  sowie 
in  die  Kunstent- 
wicklung  des  Lan- 
des. Die  zahlrei- 
chen Lichtdruck- 
tafeln aber,  von 
welchen  wir  eine 
kleine  Auslese  re- 
produzieren, bie- 
ten eine  schöne 
Folge  von  photo- 
graphischen Auf- 
nahmen aus  den 
interessanten  In- 
terieurs, die  einer 
eingehenden  Be- 
trachtung würdig 
sind.  Wir  erfah- 
ren, daß  nur  der 
Prunksaal  aus  dem 
Schloß  Radmanns- 
dorf im  Jahr  1883 
schon  der  Samm- 
lung gesichert  war 
und  daß  drei  der 
schönsten  Bauern- 
stuben innerhalb 
des  Jahres  1885 
aufgefunden  und 

wohl  auch  erworben  werden  konnten;  es  ist  nun  leicht  zu  erraten,  was 
eine  zielbewußte  und  planvolle  Sammeltätigkeit  in  Österreich  auch  ander- 
wärts noch  zu  Tage  fördern  könnte,  welche  der  Heimatkunst  reichere  Mittel 
und  energische  Anteilnahme  zuwenden  würde  als  es  bisher  geschah. 

Die  herrlichen  Zeugen  alter  handwerklicher  Tüchtigkeit  und  die  so  wert- 
vollen Ausdrucksformen  volkstümlicher  Sitten  und  Gebräuche  finden  sich 
noch  oft  an  Orten  vor,  wo  inzwischen  veränderte  Lebensbedingungen  ein- 
getreten sind.  Alte  Dorfwirtshäuser  an  einst  belebter  Handelsstraße,  verein- 
samte Gehöfte  bei  nicht  mehr  betriebenen  Gewerken  oder  nicht  mehr 
bewirtschaftetem  Grundbesitz  sind  leider  nur  allzuhäufige  Erscheinungen 
in  unseren  Gebirgsländern;  wenn  ihre  alten  Einrichtungen  dazu  benützt 
werden,  wie  es  durch  Lacher  geschehen  ist,  in  einem  sorgfältigen  Museums- 
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einbau  eine  würdige  Auferstehung  zu  feiern,  so  können  sie  in  Gegenwart 
und  Zukunft  noch  wohltätig  wirken  und  dabei  davor  bewahrt  werden,  in  Ver- 
gessenheit zu  Grunde  zu  gehen  oder  von  Händlern  verschleppt  zu  werden; 
beide  Gefahren  bedrohen  ja  beständig  den  alten  Bestand.  Man  braucht  nur 


zu  lesen,  wo  Lacher  seine  Schätze  fand  und  in  welchem  Zustand  sie  waren, 
und  jeder,  der  es  nicht  selbst  schon  erfahren,  lernt  daraus  kennen,  wie  sorg- 
los oft  Epigonen  mit  dem  künstlerisch  wertvollen  Hausrat  der  Vorväter  ver- 
fahren. Gar  oft  trifft  man  in  unseren  Gebirgsländern  in  prächtigen  alten  Bau- 


Josef  Engelhart,  Szene  aus  Wielands  , .Oberon“,  Wandmalerei  in  einem  Speisesaal 


Josef  Engelhart,  Szene  aus  Wielands  „Oberon“,  Wandmalerei  in  einem  Speisesaal 


Josef  Engelhart,  Szene  aus  Wielands  ,, Oberon“,  Wandmalerei  in  einem  Speisesaal 
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werken,  die  als  Zeugen 
einer  entwickelten  alten 
Holzbaukunst  von  uns 
bewundert  werden,  die 
Nachkommen  ihrer  Er- 
bauer als  Fabriksarbei- 
ter wieder,  die  nicht 
mehr  im  stände  sind, 
von  dem  Erträgnis  der 
Bewirtschaftung  ihres 
Besitzes  zu  leben.  So 
bringt  die  Verschiebung 
wirtschaftlicher  Ver- 
hältnisse nicht  bloß  die 
Verarmung  eines  Be- 
völkerungsteiles, son- 
dern in  der  Regel  auch 
die  Vernichtung  künst- 
lerischer Traditionen 
und  wertvollen  Kunst- 
gutes mit  sich.  Sie  ver- 
ändert beständig  den  ur- 
sprünglich in  früheren 
tätigen  Jahrhunderten 
entstandenen  Charakter 
der  Bauweise  und  drückt 
den  Kulturgrad  der  Be- 
völkerung oft  sehr  be- 
deutend. Da  es  nun  lei- 
der in  der  Regel  ganz 
undurchführbar  ist,  die 
Schätze  heimischer 
Volkskunst  an  Ort  und 
Stelle  zu  erhalten,  mit 
neuem  Leben  zu  erfül- 
len, ist  ihre  Konservie- 
rung in  möglichst  ur- 
sprünglicher Form  im 
Rahmen  einer  kunstgewerblichen  und  kulturhistorischen  Sammlung  sehr  zu 
begrüßen. 

Der  günstigste  Fall  ist  in  der  Regel  der  eines  Neubaues  für  museale 
Zwecke,  in  welchem  die  ursprünglichen  baulichen  Bedingungen  solcher 
Raumausstattungen,  welche  übertragen  werden  sollen,  berücksichtigt  werden 
können.  Wir  hatten  bereits  einmal,  anläßlich  der  Besprechung  der  nordischen 


Josef  Engelhart,  Kinderbildnisse.  Wandfüllungen,  kolorierte 
Kreidezeichnungen 
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Josef  Engelhart,  Familienbildnisse.  Wandfüllungen,  kolorierte  Kreidezeichnungen 

Sammlung  in  Stockholm,  Gelegenheit  auf  solche  Verhältnisse  hinzuweisen. 

In  selbständiger  und  logischer  Weise  verfuhr  auch  Lacher,  als  er  in  Graz 
die  erworbenen  Stuben  in  den  einzelnen  Geschossen  seines  Museumsneu- 
baues verteilte,  jeden  Raum  mit  allen  Umfassungswänden,  mit  Boden  und 
Decke  und  der  möglichst  genauen  Wiedergabe  der  ursprünglichen  Beleuch- 
tungsverhältnisse zur  Aufstellung  brachte;  als  erden  abgeschlossenen  Stuben 
die  Sammlungssäle  mit  einzelnen  Objekten  der  gleichen  oder  verwandten 
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Provenienz  und 
Zweckl?estimmung 
anschloß , so  daß  im 
Erdgeschoß  das  hö- 
fisch-aristokratische, 
im  ersten  Stock  das 
bürgerlich-städti- 
sche, im  zweiten 
Stock  das  bäuerlich- 
ländliche Leben 
und  Wohnen  reprä- 
sentiert erscheinen 
und  in  den  abge- 
schlossenen Räumen 
einen  Kernpunkt  der 
Darstellung  erhiel- 
ten. 

Dieses  im  Aus- 
land vielfach  adop- 
tierte System  bedeu- 
tet ein  en  groß  en  Fort- 
schritt.  Es  sichert 
lebendige  Einwir- 
kung und  erleichtert 
in  anregender  Form 
das  Verständnis  von 
Dingen,  die  nur  im 
Zusammenhang 
richtig  verstanden 
werden  und  frucht- 
bringend wirken  können.  Heute  müssen  ja  die  Sammlungen  mithelfen,  das 
Aufklärungswerk  auf  immer  breitere  Schichten  auszudehnen,  die  Liebe  zur 
Kunst,  die  Freude  am  Handwerk,  die  Bildung  des  Geschmacks  in  alle  auf- 
nahmsfähigen Kreise  zu  tragen;  sie  sind  nicht  mehr  das  abgeschlossene 
Arbeitsgebiet  für  Fachstudien,  sondern  auch  ein  wichtiger  Behelf  der  künst- 
lerischen Erziehung. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  ist  es  auch  richtig,  daß  Lacher  nicht 
bloß  die  glänzendste  Blütezeit  steierischen  Kunsthandwerks,  die  Reformations- 
zeit allein  berücksichtigt  hat,  sondern  ihr  nur  den  breitesten  Raum  zur  Ver- 
fügung stellte. 

In  einer  Rokokostube  und  einem  Empirezimmer  konnte  er  späteren  Leis- 
tungen städtischer  Raumkunst  gerecht  werden  und  so  den  Übergang  zu 
unserer  Zeit  vorführen.  Zweifellos  wird  sich  gerade  die  letzte  für  die  Gegen- 
wart noch  wichtige  Blütezeit  heimischen  Kunsthandwerks,  die  Biedermeier- 


Josef  Engelhart,  Kinderbildnis,  Lithographie 
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Josef  Engelhart,  Kinderbildnis,  Rötelzeichnung 

zeit,  in  Steiermark  ausreichend  vertreten  finden,  um  noch  der  Sammlung 
würdig  eingereiht  werden  zu  können.  Ist  es  doch  gerade  die  Zeit,  in  der  die 
hervorragende  und  populäre  Persönlichkeit  des  Erzherzogs  Johann  in  Steier- 
mark eine  Hauptrolle  spielte  und  den  Mittelpunkt  regen  geistigen  Lebens 
und  Ansporn  wirtschaftlichen  Aufschwungs  bildete;  sie  würde  in  gewissem 
Sinne  als  die  bürgerliche  Fortbildung  des  höfischen  Empirecharakters  ebenso 
lokale  Nuancen  aufweisen  können,  wie  etwa  die  Bauernstuben  der  Renais- 
sance, die  gegenüber  der  getäfelten  Prunkstube  der  Schlösser  den  weitaus 
intimeren  und  wärmeren  Typus  darstellen. 

Wir  können  diese  letztere  Tatsache  in  unseren  Abbildungen  verfolgen. 
In  dem  Prunksaal  von  1563  aus  Schloß  Radmannsdorf  in  Weiz,  der  die  statt- 
liche Größe  von  S’SßXS’os  Meter  besitzt,  ist  wohl  der  schmuckfreudige 
Charakter  der  Zeit,  aber  weniger  eine  lokale  Färbung  wahrzunehmen;  gerade 
in  diesem  Raum  fand  man  ja  die  Namen  der  eingewanderten  Werkmeister 
eingetragen. 

Hingegen  weisen  die  gleichzeitigen  Stuben  der  Bürger  und  Bauern  in 
ihrer  typischen  Anlage,  klugen  und  geschmackvollen  Raumausnützung  die 
Herkunft  aus  den  Gebirgsgegenden  deutlich  auf.  Trotz  der  stattlichen  Größe 
der  Abmessungen,  die  Breiten  und  Längen  liegen  hier  zwischen  fünf  und 
sieben  Metern,  ist  jeder  Streifen  der  meist  mit  Zirbenholz  ausgetäfelten 
Wandfiächen  einem  Gebrauchszweck  dienstbar  gemacht.  Wenn  nicht  die 
reichen  Portale  und  manches  Möbeldetail  an  Außenarchitektur  gemahnen 
würden,  wäre  die  ruhige  einheitliche  Formengebung  ganz  selbständig  zu 
nennen. 

Die  intime  Raumwirkung  ist  hauptsächlich  der  geringen  Höhe  von 
weniger  als  drei  Metern  und  dem  überall  durchgehenden  Holzwerk  zu  ver- 
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danken;  in  manchen  Teilen, 
so  in  dem  eingebauten  Ofen 
mit  seiner  Bank  und  den 
Trockengestellen,  in  den 
schweren  Tischen,  in  der 
Deckenbildungmitdem  mäch- 
tigen Unterzug  und  der  kon- 
struktiven Dielung  erscheinen 
spezifisch  steierische  Eigen- 
heiten, die  in  Tirol  und  Salz- 
burg andere  Formen  ange- 
nommen haben,  wenn  sie  auch 
mit  jenen  einen  gemeinsamen 
Ursprung  besitzen.  Diese  For- 
men sind  natürlich  in  unsere 
Zeit  nicht  unmittelbar  über- 
tragbar; ebensowenig,  wie  die 
alte  Bauernstube  als  Ganzes 
ins  moderne  Bürgerhaus  ver- 
setzt werden  darf,  sind  seine 
einzelnen  Teile  nachzuahmen. 

Wohl  aber  sind  der  Geist 
der  Ruhe  und  Einheitlichkeit, 
der  Reiz  des  Handwerklichen 
und  Materialgerechten,  der 
Eindruck  des  Zweckvollen 
und  Bedürfnismäßigen  in  ho- 
hem Grade  anregend  und 
lehrreich  zugleich.  Darum  ist 
alles  dankbar  zu  begrüßen,  was  diese  wohltuende  Wirkung  eindringlicher 
und  nachhaltender  macht.  Es  wäre  darum  auch  manchmal  wünschenswert, 
daß  durch  Kostümfiguren  wie  in  den  skandinavischen  Sammlungen  noch 
mehr  betont  würde,  für  welche  speziellen  Bedürfnisse  die  Räume  geschaffen 
wurden,  wie  die  Einheitlichkeit  des  Charakters  auch  durch  den  Menschen 
selbst  in  Tracht  und  Gewohnheit  ausgedrückt  wird.  Gerade  in  der  Selbst- 
verständlichkeit, mit  der  die  naive  Bildungsfreude  des  Volkes  alles  umfaßt, 
was  im  Bereich  seiner  Bedürfnisse  liegt,  den  Löffel  und  das  Messer  ebenso 
wenig  übersieht  wie  den  Knopf  an  der  Kleidung,  und  alles  aus  einem  kräf- 
tigen und  bestimmten  Gefühl  heraus  bildet  und  schmückt  — gerade  darin 
liegt  unendlich  viel  Belehrendes  für  unsere  Generation,  die  aus  den  verschie- 
densten Ländern,  aus  den  zerstreutesten  Betrieben  ihre  Gebrauchsgegen- 
stände, Kleidungsstücke  und  sogar  die  Möbelstücke  bezieht  und  zusammen- 
trägt. Ein  sehr  interessanter  Umstand  aus  der  Geschichte  des  steierischen 
Handwerks,  den  Lacher  erwähnt,  macht  vieles  verständlich,  was  nach  dem 
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Gesagten  an  einigen  Raum- 
detailsnochbefremdenkönnte. 

Steiermark  ist  einst  der 
Reformation  sehr  entgegen- 
gekommen und  hat  die  Ein- 
wanderung deutscher  Hand- 
werker begünstigt;  das  be- 
wegte Leben  von  Handel  und 
V erkehr  zog  im  XVI,  Jahrhun- 
dertzahlreichetreffliche Kräfte 
aus  Augsburg,  Nürnberg  und 
anderwärts  in  manches  heute 
wieder  still  gewordene  Ge- 
birgstal. Nicht  bloß  die  Schlös- 
ser und  Burgen  der  Vorneh- 
men, auch  das  bürgerliche  und 
bäuerliche  Handwerk  haben 
von  diesen  tüchtigen  Lehr- 
meistern Vorteil  gezogen.  Und 
so  finden  wir  oft  in  Bauern- 
stuben Reminiszenzen  an  das 
Patrizierhaus,  welche  über- 
raschend anmuten.  Trotzdem 
bleibt  der  Gesamteindruck  ge- 
wahrt und  einheitlich  und  ein- 
zelne Prunkstücke  der  Einrichtung  fügen  sich  dem  Rahmen  des  Ganzen  ein. 

Charakteristisch  ist  das  Fehlen  der  Kastenmöbel  in  der  Bauernstube,  die 
bis  auf  den  typischen  schmalen  Waschkasten  zumeist  ganz  aus  der  Stube 
verbannt  sind.  Dafür  sind  die  starken  Mauern  zu  Wandnischen  ausgenützt, 
wo  Tischgerät  aufgestellt  wird,  das  durch  ein  einfaches  Holzgitter  hindurch 
immer  sichtbar  bleibt. 

Der  mächtige  Ofen,  der  übrigens  in  den  steierischen  Beispielen  zumeist 
nicht  mehr  an  Ort  und  Stelle  erhalten  war  und  von  Lacher  durch  Ergänzung 
aus  gleichzeitigen  Funden  wiederhergestellt  wurde,  ist  der  prächtigste  de- 
korative Schmuck  des  Raumes;  er  nimmt  eine  geräumige  Ecke  der  Stube 
voll  in  Anspruch,  da  er  durch  die  umlaufende  Bank  zum  wichtigen  Sitzplatz 
ausgenützt  wird. 

Die  schräg  gegenüberliegende  Ecke  ist  zumeist  der  Ort,  wo  die 
umlaufenden  Bänke  den  schweren  Familientisch  umschließen,  der  zwischen 
schrägen  Beinen  eine  tiefe  Lade  trägt;  sie  wird  durch  Verschieben  der 
mächtigen  Tischplatte  zugänglich,  wenn  der  Vorrat  an  Tischzeug  aus  ihr  zu 
entnehmen  ist. 

Diese  Ecke  ist  zumeist  auch  die  Hausecke,  wo  die  kleinen  Fenster  mit 
ihren  Läden  und  Gittern  gerade  so  angebracht  sind,  daß  der  in  der  Stube 
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Sitzende  den  Ausblick  auf  Platz  oder 
Straße  behält.  Eine  Sammlung  von 
Kultusobjekten  auf  einem  Zierbrett, 
mit  Kruzifix  und  Bildwerken  ist 
auch  der  ständige  Schmuck  dieses 
Platzes. 

So  ist  eigentlich  auch  die  Raum- 
einteilung in  der  Bauernstube  schon 
vielfach  ein  Gegenstand  traditioneller 
Übung.  Die  Wand  und  Deckenbildung 
weist  ein  nicht  minder  typisches  Ge- 
präge auf. 

Steiermark  hat  aus  dem  Mittelal- 
ter weit  mehr  kirchliche  als  profane 
Bauwerke  erhalten.  Und  doch  kann 
man  sagen,  daß  vielfach  der  Geist  der 
mittelalterlichen  Konstruktion  bis  * in 
die  letzten  Jahrhunderte  fortgelebt 
hat.  So  ist  die  Balkendecke  mit  dem 
mächtigen  Hauptbalken  (Unterzug), 
der  in  der  Mitte  eine  gekerbte  Verzie- 
rung trägt,  und  der  kräftigen  Dielung, 
die  an  den  Kanten  der  vorspringenden 
Holzteile  eine  traditionelle  Profilierung 
zeigt,  ein  Erbstück  des  Mittelalters, 
das  bis  in  das  XVIII.  Jahrhundert  dem 
Holzbau  erhalten  bleibt.  Ebenso  ist 
die  Täfelung  der  Wand  ohne  Füllun- 
gen aus  glatten  Brettern  und  schmalen 
Deckleisten  eine  sehr  alte  Übung. 

Diesen  ererbten  Motiven  der 
Holzbaukunst  sind  in  der  Renaissance- 
zeit, die  den  reichen  Schmuckapparat 
von  Rahmen  und  Füllungswerk,  von 
Gesimsen,  Giebeln,  Säulen  und  Pilas- 
tern in  die  Wohnstube  gebracht  hat, 
wohl  formale  Bereicherungen,  aber  keine  so  lebenskräftigen  Grundformen 
hinzugefügt  worden. 

Dafür  ist  alle  Liebe  und  Schmuckfreude,  die  in  der  Renaissancezeit 
jeder  handwerklichen  Tätigkeit  noch  eigen  ist,  der  Durchbildung  der  Wohn- 
stube zugewendet  worden. 

Der  Eindruck  wohnlichen  Behagens  ist  auch  in  der  Renaissancestube 
so  vollkommen  erreicht,  wie  es  keiner  späteren  Zeit  besser  gelang.  Nur  die 
Bürgerstube  der  Biedermeierzeit  hat  diesen  Eindruck  für  eine  andere 
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Bevölkerungsklasse  und  für  weitaus  engere 
Lebens  Verhältnisse  neuerdings  festgelegt. 

So  weisen  denn  auch  die  von  Lacher  auf- 
gefundenen Bürgerzimmer  aus  der  Rokoko-  und 
der  Empirezeit  ein  gewisses  steif-vornehmes 
Gepräge  auf,  das  mit  förmlichen  Sitten  und 
Konventionen  zusammenhängt.  Auch  in  far- 
biger Hinsicht  tritt  mit  der  Anwendung  von  V er- 
goldung  und  bunter  Seide  im  XVIII.  Jahrhundert 
eine  anspruchsvolle  Note  auf.  Sie  klingt  im  Em- 
pire noch  in  den  vergoldeten  Möbelbeschlägen 
und  Plastiken,  in  Polsterungen  und  Vorhängen 
mit,  bis  sie  von  einer  Zeit  verdrängt  wurde, 
in  der  die  äußerste  Sparsamkeit  und  die  Furcht 
vor  dem  Auffallenden  zu  Vereinfachungen 
drängte,  die  der  Gediegenheit  und  Bequemlich- 
keit des  Möbels  zu  gute  kamen. 

Immer  aber  wohnt  in  diesen  alten  Ein- 
richtungen, so  fremdartig  sie  manchmal  auch 
unseren  Bedürfnissen  gegenüberstehen,  jener 
einheitliche  Zug  und  jenes  künstlerische  Emp- 
finden, die  sie  zu  einem  geschlossenen  Ganzen 
runden,  die  jede  Einzelheit  erfreulich  machen, 
welche  sich  logisch  aus  dem  Charakter  der 
Zeit  und  aus  dem  Material  und  Handwerk  ent- 
wickelt. 

Von  den  sieben  Beispielen,  die  wir  durch 
Abbildungen  vorführen,  sind  das  erste  und  die 
beiden  letzten  vereinzelte  Typen.  Die 
vier  anderen  aber,  die  sämtlich  dem 
ländlichen  Haus  und  derselben  Zeit 
angehören,  zeigen  die  Variation  inner- 
halb einer  Epoche.  Da  ist  eine  Stube 
eines  reichen  Bauern  aus  Schönberg; 
eine  Wirtsstube  aus  einem  Gasthaus 
an  belebtem  Verkehrsweg,  wenn  auch 
tief  im  Gebirge;  eine  Stube  aus  Geist- 
tal, die  wohl  als  Schreiberamtsstube 
gedient  haben  mag  und  dann  ein  Raum  von  der  steierisch-kärntnerischen 
Grenze,  der  eine  besondere  Wohlhabenheit  verrät. 

Sie  tragen  alle  den  Stempel  gediegener  Handwerklichkeit  und  sach- 
licher Durchbildung  — sie  atmen  Ruhe  und  Behagen  aus,  die  Selbst- 
bewußtheit tüchtiger  Menschen,  die  fest  im  Leben  wurzeln.  Schon  das  allein 
macht  ihre  Erhaltung  wertvoll  und  verdienstlich. 
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Josef  Engelhart,  Interieur  im  eigenen  Wohnhause 

KLEINE  NACHRICHTEN  h» 

AUS  DKM  BKRLINKR  KUNSTLKBKN.  Im  Schutze  des  hoch  und  steil  auf- 
ragenden, an  die  Wahrzeichen  alter  belgischer  Städte  erinnernden  Beifriedturmes 
begibt  sich  ein  dekoratives  Gastspiel  im  Charlottenburger  Rathaus. 

Die  Gruppe  Berliner  Künstler  und  Architekten,  die  sich  unter  dem  Namen  Werkring 
zu  einer  Art  ,,Guild  of  Arts  and  Handicrafts“  zusammengetan,  bringt  hier  nach  ihrer  ersten 
Vorstellung  in  der  vorjährigen  Kunstausstellung  eine  reichere  und  mannigfaltigere  Dar- 
bietung ihrer  kulturellen  Arbeit  in  die  Öffentlichkeit. 

Ein  Mißliches  haben  solche  improvisierten,  nur  auf  kurze  Zeit  berechneten  Aus- 
stellungen immer. 

Sie  müssen  ihr  Hauptgewicht  auf  das  Einzelstück  oder  auf  die  Möbelgruppe  legen, 
jedenfalls  auf  das  Detail,  während  doch  — wie  es  zum  Beispiel  auch  die  Wiener  Werk- 
stätte konsequent  betont  — das  wahre  Ziel  moderner  angewandter  Kunst  in  der  Lösung 
eigenartiger  behaglicher  Raumaufgaben  liegt.  Das  Gesamtkunstwerk  des  Raumes  in  seiner 
die  Monotonie  der  vier  Kastenwände  überwindenden  Gliederung,  mit  seinen  nicht  nur 
eingesetzten,  sondern  organisch,  architektonisch  entwickelten  Türen  und  Fenstern,  seiner 
farbig  abgetönten  Wand-  und  Deckenstimmung  — das  ist  die  Hauptsache.  Diesen 
vernachlässigten  Rahmen  auszubilden,  scheint  heute  dringender  notwendig  als  Möbel  und 
Kleinkunstwerke  zu  produzieren.  Das  Kriterium  eines  gelungenen  wohnlichen  Raumes  ist. 
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Josef  Engelhart,  Hof  im  eigenen  Wohnhause 

daß  er  allein  schon  durch  die  Architekturphysiognomie  und  durch  die  abgestimmte  Farben- 
tönung einen  anheimelnden,  zum  Bewohnen  lockenden  Eindruck  macht.  Die  Möbel  brau- 
chen dann  diese  Grundlage  nur  zu  ergänzen,  zu  erfüllen  und  die  allgemeinere  Vorzeichnung 
persönlich,  dem  Besitzer  gemäß,  zu  nuancieren. 

Ich  spreche  hier  natürlich  nicht  vom  Eigenbaus,  sondern  vom  Miethaus.  Es  könnte 
wohl  im  Stande  sein,  solche  ideale  Forderungen  zu  befriedigen,  denn  es  sind  keine  Luxus- 
forderungen, sie  kosten  nicht  mehr,  eher  weniger  als  die  Stuckorgien  im  Patisserie- 
geschmack, als  Prahl-  und  Protzöfen,  als  malerische  Verirrungen  im  ,, Jugend-“  oder 
,, Sezessionsstil“  dämonisch  gewordener  Maurermeister. 

Die  Miethauswohnung  bleibt  aber,  während  für  die  bewegliche  Zimmereinrichtung 
so  viel  geschieht,  als  Bühne  und  Rahmen  dafür  noch  viel  zu  viel  schuldig. 

Ganz  jungen  Datums  sind  die  Reformversuche  auf  diesem  vernachlässigten  Boden. 
Und  der  Architekt,  der  sie  unternahm,  ist  ein  Mitglied  dieses  Werkrings.  Es  ist  Albert 
Geßner  und  seine  Häuser  in  der  Mommsen-  Niebuhr-  und  Schillerstraße  in  Charlotten- 
burg sind  beachtenswert.  Er  nahm  mit  Glück  Elemente  des  englischen  Landhauses  auf 
und  bildete  sie,  ohne  in  Mißverständnisse  zu  verfallen,  fruchtbar  für  diese  umfangreichen 
Anlagen  aus. 

Er  machte  vor  allem  reizvolle  Fenstermotive,  oft  gebuchtet  oder  als  breitgezogene 
Friesleiste,  die  Glaswand  durch  weißes  Sproßenwerk  geteilt.  Solche  weißsproßige 
Fensterkompositionen  sitzen  mit  ihren  grünen  Läden  in  dem  gelben  Putz  der  Fassade 
sehr  dekorativ  und  sie  verraten  durch  ihre  Placierung  in  der  Wand,  welch  gemütliche 
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Altsteierischer  Prunksaal  vom  Jahre  1563  (aus  Schloß  Radmannsdorf  in  Weiz).  Nach  Lacher,  Altsteierische 
Wohnräume  im  Landesmuseum  zu  Graz  (Leipzig,  Karl  W.  Hiersemann) 

Fensterplätze  sie  nach  innen  bilden  helfen  und  wie  sich  an  sie  eine  breite  und  tiefe  Eck- 
koje anschließt. 

Treppenführungen,  Türen,  die  Flurbehandlung,  die  Beleuchtung,  das  alles  fand  eine 
sinnvolle  Ausbildung.  Die  größte  Tat  aber  ist,  daß  Geßner,  was  Sehring  früher  schon 
schmuckfreudig  im  Künstlerhaus  erstrebte,  ohne  Nachfolge  zu  finden,  neu  wieder  begann: 
den  Hof  des  Hauses  aus  einer  Partie  honteuse  zu  einem  entzückenden  Garten-  und  Brunnen- 
platz zu  wandeln. 

Von  Geßner  sieht  man  in  der  Werkringausstellung  das  Modell  für  ein  Kurhaus  in 
Thüringen,  das  als  zierliche  Miniature  alle  Lieblichkeiten  und  Behaglichkeiten  dieser  Bau- 
weise erzählt  und  in  seiner  wechselnden  Gliederung  mit  aufsteigenden  und  niedriger 
gezogenen  Dächern,  mit  Abbuchtungen  und  Flügelverzweigungen  eine  interessante 
Silhouette  und  lebendigen  Grundrißrhythmus  zeigt. 

Wirkliche  Wohnräume  vorzuführen,  darauf  mußte  ja  diese  Veranstaltung,  die  nur 
auf  einen  Monat  berechnet  ist,  verzichten.  Sie  mußte  sich  auf  eine  Improvisation,  auf 
ephemere  Inszenierung,  auf  Ausstellungs-  nicht  Lebensraumkunst  beschränken.  Geschmack 
bewies  man  jedenfalls.  Der  große  Festsaal  ward  in  Zimmerhöhe  nach  oben  durch  eine 
helle  Stolfbespannung  abgeblendet.  Das  Licht,  das  von  oben  aus  den  unsichtbaren  Monu- 
mentalfenstern, durch  dies  Medium  gemildert,  herabströmt  und  sich  mit  dem  Licht  der 
Stoevingschen  farbigen  Glasfensterwand  des  Ausstellungsreiches  sinfonisch  mischt,  gab 
eine  weiche,  um  Möbel  und  Stoffe  schmiegsam  schwingende  Atmosphäre.  Und  in  einem 
Nebenabteil  ward  auch  von  Arno  König  der  Versuch  eines  selbständigen  Raumes  gemacht. 
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Altsteierische  Bauernstube  vom  Jahre  1568  (aus  Schönberg  bei  Oberwölz).  Nach  Lacher,  Altsteierische  Wohn- 
räume  im  Landesmuseum  zu  Graz  (Leipzig,  Karl  W.  Hiersemann) 


eines  Jungmädchen-Schlafzimmers  mit  einem  um  einige  Stufen  höher  geführten  Erkerrund- 
bau. Doch  wirkten  die  mit  gewässertem  Hellblau  bespannten  Verstellwände  mit  dem 
Atrappenfenster  etwas  bühnenmäßig  oder  als  eine  Puppenstube  für  Riesenkinder.  Sehr 
geschickt  war  dagegen,  wie  die  zwei  kleinen  Original-Flaggenturmfensterchen  der  Rathaus- 
fassade — das  einzige,  was  von  ihr  für  diese  Disposition  brauchbar  war  — in  die  Erker- 
komposition zweckvoll  und  organisch  einbezogen  wurden. 

Daneben  im  ,,Raum  der  lichten  Helle“,  sah  man  die  Arbeit  der  Werkringmänner  in  der 
Art  von  Möbelgruppenbildern,  sich  natürlich  abgrenzend  aneinander  gereiht.  Als  belebende 
Requisiten  fanden  sich  dazu  allerlei  Werke  der  Kleinplastik,  darunter  einige  künstlerisch 
reife  und  wertvolle  Stücke  von  Hugo  Lederer,  zum  Beispiel  die  edle  Zentaurenschale. 

Ein  Panorama  verschiedener  Temperamente  öffnete  sich  auf  dieser  Bühne. Bemerkens- 
wert dabei  erschien,  daß  die  Neigung  unserer  kunstgewerblichen  Anfangszeiten  zum 
Rustikalen,  zum  Blockhausstil,  zum  Naturalismus  der  nackten  Konstruktivität  die  logische 
Entwicklung  zu  einer  schmückenderen  Tendenz  durchgemacht  hat.  Das  Schmücken  und 
Zieren  ist  aber  in  der  Schule  der  Konstruktion  und  der  Bescheidenheit  der  Natur  erwachsen 
und  steht  in  strenger  Zucht.  Es  macht  sich  nicht  breit,  es  drängt  sich  nicht  als  Hauptsache 
vor.  Es  dient  willig  im  konstruktiven  Gefüge,  die  Schmuckmotive  werden  nicht  äußerlich 
hinzugetan,  sondern  sie  sind  dem  Ganzen  organisch  verbunden,  sie  wirken  als  Ausdrucks- 
form, sie  akzentuieren,  sie  betonen  an  einer  wesentlichen  Stelle  die  Gliederung. 

Es  ist  charakteristisch,  daß  bei  den  Möbeln  gerade  die  Schmucktechnik  bevorzugt 
wird,  die  am  wenigsten  äußerlich  ist,  vielmehr  am  reinsten  und  organischsten  sich  einfügt 
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Altsteierische  Wirtsstube  von  Jahre  1577  (aus  Mösna  bei  Murau).  Nach  Lacher,  Altsteierische  Wohnräume  im 
Landesmuseum  zu  Graz  (Leipzig,  Karl  W.  Hiersemann) 

und  verschmilzt,  die  Intarsie,  die  Einlegearbeit.  Gelungene,  geschmacksfeine  Proben  sieht 
man  von  ihr.  Sie  wird  nie  zum  Selbstzweck,  so  daß  ein  Tisch  etwa  nur  dazu  da  zu  sein 
scheint,  um  auf  seiner  Platte  ein  Bild  aus  eingelegten  Hölzern  zu  tragen.  Auf  solche  bild- 
mäßige Wirkungen  wird  überhaupt  klug  verzichtet  und  nur,  in  wohl  überlegter  Ökonomie, 
ein  freies  phantasievolles  Linienspiel  oder  die  einfachen  geometrischen  Motive  der  Kreise 
und  Quadrate  angewandt.  Und  nicht  willkürlich  gibt  sich  das,  sondern  stets  zusammen- 
hangsvoll. 

So  entwickelt  Kurt  Stceving  zum  Beispiel  seine  Intarsiamotive  aus  dem  Maserungs- 
spiel des  Holzes.  Bei  einem  Pianino  ist  die  obere  Vorderwand  in  einer  leichten  Wölbung 
ausgebildet,  auf  ihr  schwimmen  in  dunklen,  tiefen  Tönen  die  welligen  Kreise  der  Maserung. 
Diese  natürliche  Zeichnung  wird  vom  Künstler  benutzt  und  weitergeführt,  in  dem  Schnitt- 
punkt der  Wellenlinien  setzt  er  schimmernde  Perlmutterschnitte  ein  und  die  Fläche 
schwingt  nun  weich  und  leuchtend  in  einer  unendlichen  Melodie. 

Auf  dem  einen  der  Tische  Grenanders  — ein  zweiter  geriet  zu  bunt  — betont  ein 
Intarsiakranz  als  Abschluß  den  Rand.  Er  besteht  aus  einem  flammigen,  zuckigen  Vignetten- 
werk dunkleren  Holzes  in  hellerem  Grunde,  durchsetzt  mit  Perlmutteraugen. 

Schmuckhaft  wirkt  auch  an  Möbeln  die  Mischung  verschiedenfarbiger  Hölzer.  Zu 
einer  sehr  edlen  Wirkung  brachte  das  Rudolf  Wille.  Sein  niedriger  Rundtisch  besteht  aus 
einer  Platte  von  hellem,  seidig  moiriertem  Holz  und  ruht  auf  einer  Ordnung  schwarzer 
auf-  und  abschwellender  Stützen.  Schön  und  außerordentlich  sitzgerecht  sind  die  dazu- 
gehörigen Fauteuils.  Sie  haben  niedrige  und  tiefe  Kastenform  in  schwarzem  Holz,  sind 
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Altsteierische  Stube  vom  Jahre  1596  aus  Geisttal.  Nach  Lacher,  Altsteierische  Wohnräume  im  Landesmuseum 

zu  Graz  (Leipzig,  Karl  W.  Hiersemann) 

mit  grünem  Samt  gepolstert  und  ihre  Seitenwände  zeigen  unter  der  breiten  Armstütze 
eine  Maßwerkleiste:  Durchbrochene  kreisende  Ringe  aus  schwarzem  und  weißem  Holz 
schließen  sich  an-  und  ineinander  und  in  ihnen  leuchten  versprengte  Perlmutter- 
splitter auf. 

In  solchen  Ausstellungen  ist  es  immer  fesselnd,  die  Tendenzen  zu  beobachten  und 
festzustellen,  was  vorbildlich  und  bestimmend  in  der  augenblicklichen  Produktion  ist.  Und 
da  scheint  es  sehr  klar,  daß  weder  England  noch  van  de  Velde  zwingende  Einflüsse  üben, 
sondern  daß  heute  die  stärkste  Anregung  von  der  Wiener  dekorativen  Kunst,  von 
Kolo  Moser  und  Joseph  Hoffmann  und  von  deren  größerem  Vorbild,  dem  Schotten 
Makintosh,  kommt. 

Die  Mischung  aus  konstruktiver  Einfachheit  mit  wenigem  kostbaren  Schmuckdetail, 
mit  Perlmutter-  und  Emailinkrustationen,  das  Hieratisch-Feierliche  steiler,  aufstrebender 
Linien  und  die  strenge  Tempelornamentik  der  Stoffmusterung  stammt  daher.  Ganz  aus 
jenem  Kreis  erwachsen  ist  zum  Beispiel  Geßners  Damenschreibschrank  mit  seinen 
Emailfüllungen  im  graugrünen  Holz  der  Türen,  die  sich  wie  ein  Flügelaltar  öffnen  und  auf 
der  Rückseite  Intarsia-Liniengezweig  tragen. 

Wie  aber  diese  Kunst,  die  gerade  im  Farbengeschmack  vollendet  sicher  ist,  auch 
mißverstanden  wird  und  Zerrbilder  erzeugen  kann,  sieht  man  mit  Schrecken  an  einem 
Bücherschrank  Sepp  Kaisers.  Er  ist  hell  violett  gebeizt,  giftgrüne  Holzleisten  sind  als 
Intarsien  eingelegt  und  schwarze  Ornamente  in  Gestalt  einer  römischen  Fünf.  Dazu 
kommt  die  formale  Ungestalt,  daß  sich  als  Mittelstück  des  Unterbaues  ein  monströser 
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weißlackierter  Kasten  einem  Eisspind  gleich  vordrängt.  Das  ist  eine  Karikatur,  ein 
schlechter  Maskenscherz. 

Glücklicher  werden  gewisse  Zweckmäßigkeitsmotive  aufgenommen.  Sepp  Kaiser 
gibt  seinem  Eßtisch  nach  Makintosh’  Vorbild  keine  die  Menschenbeine  störenden  Rund- 
träger, sondern  schräg  in  die  Eckschnittpunkte  eingesetzte  brettartige  Stützen,  die  wenig 
Raum  einnehmen  und  der  Berührung  glatte  Flächen  bieten. 

Wiener  Ursprungs  ist  ein  anderes  außerordentlich  praktisches  Tischmotiv,  das  hier 
bei  Grenander  wiederkehrt.  Die  Träger  der  Platte  sind  nicht  am  Rand  eingesetzt,  sondern 
sie  vereinigen  sich  im  Mittelpunkt,  so  daß  die  Platte  frei  liegt,  und  unten  wurzeln  sie  in 
einem  breiten,  kräftigen  Sockel,  der  mit  gehämmertem  Metall  beschlagen  zugleich  als  eine 
Fußbank  für  die  Sitzenden  dient. 

Von  Wien  stammt  auch  die  Wiederaufnahme  der  zugleich  schützenden  und 
schmückenden  Metallbeschuhung  für  die  Beine  der  Möbel. 

Eigenpersönlich  aber  nicht  glücklich  scheint  der  Versuch  Kurt  Stoevings  mit  Möbeln 
in  vergoldetem  Holz.  Eine  gewisse  Feierlichkeitsstimmung  hat  die  eine  Vitrine  mit  der 
schmalen  enggezogenen  Goldstabverglasung,  die  sich  oben  zu  einem  Maßwerk  verzweigt 
und  die  Scheiben  teilt.  An  Kirchenfenster  denkt  man  oder  an  die  Fassade  einer  Orgel. 
Aber  bei  ausgesprochenen  Gebrauchsmöbeln,  zum  Beispiel  den  Serviertischen,  wirkt 
dieser  Goldstil  doch  fatal.  Es  kommt  noch  dazu,  daß  der  Ton  nicht  den  tiefen  matten 
Schimmer  der  altfranzösischen  Möbel  hat,  auch  nicht  das  Rauchige,  dumpf  Glühende  antiker 
Kirchenschnitzereien.  Es  ist  ein  flauer  gelber  Ton,  noch  flauer,  da  er  sich  über  langweilige 
glatte  Flächen  ausbreitet,  und  er  erinnert  peinlich  an  gewisse  Bronzierungskunststücke 
verschönerungssüchtiger  Hausfrauen  aus  der  Zeit  der  „Schmücke  Dein  Heim-“Epidemie. 
Einem  so  fein  Empflndenden  wie  Kurt  Stoeving  kann  dies  Resultat  wohl  selbst  kaum 
gefallen. 

V/enig  paßt  in  diese  künstlerische  Gesellschaft  die  ,, Werkstatt  für  Kunstemail“  von 
C.  C.  Schirm.  Diese  Platten  mit  dem  Pfau,  mit  der  dekorativen  Landschaft,  haben  wie 
auch  die  anderen  Proben  etwas  Blechmäßiges;  ihre  Koloristik  ist  ohne  Tiefe,  flach  und 
stumpf,  sie  gleicht  nicht  jenen  triefenden  Schmelztönen,  die  uns  an  wahren  Emailphantasien 
— Makintosh  muß  hier  wieder  genannt  werden  — entzücken. 

Viel  reicher  als  diese  Industrieware  sind  zwei  kleine  Emailzierate  von  Mohrbutter 
geraten. 

Es  sind  Anhänger,  Silberplatten,  auf  denen  ein  Käfer  sitzt,  und  die  Behandlung 
der  Flügeldecken,  einmal  in  einem  irisierenden  hellen  Grün  von  metallischem  Reflex,  beim 
zweiten  in  einer  aparten  grauweißen  Marmorierung,  hat  Qualität. 

Anerkennung  verdienen  noch  die  Beleuchtungskompositionen.  Körnig  stellt  hohe 
Kandelaber  aus,  die  Großzügigkeit  mit  Anmut  verbinden.  Ihre  Formen  sind  sehr  gelungene 
Baumstilisierungen.  In  freiwüchsiger  Führung  strebt  der  Schaft  auf  und  öffnet  sich  oben 
zu  einer  ausstrahlenden  Krone,  von  deren  Ausläufern  traubig  die  Glühkörper  herabhängen, 
Lichterpalmen. 

Auch  einige  Formen  von  elektrischen  Tischlampen  Grenanders  sind  in  ihrer  einfachen 
,, technischen“  Reinheit  und  Richtigkeit  sehr  erfreulich:  schlanke  Metallständer,  die  ovale 
matte  Glasglocken  tragen,  und  dieser  Glaskörper  hat  eine  Montierungsfassung  von  ver- 
zweigtem Metallflligran,  zwischen  dessen  gelben  Linien  das  lichtgraue  Glas  hindurch- 
schimmert. 

Vortrefflich  ist  die  Keramik  vertreten.  Die  Berliner  königliche  Porzellanmanufaktur 
zeigt  hier,  wie  viel  sie  durch  die  Mitarbeit  eines  modernen  Künstlers,  Theos  Schmuz- 
Baudiß  an  lebendigem  Gegenwartszusammenhang  gewonnen. 

Wie  die  anderen  gekrönten  Manufakturen,  wie  Sevres  und  Meißen,  versucht  Berlin, 
jetzt  gegen  die  Vorherrschaft  der  delikaten  nordischen  Porzellane,  der  Kopenhagener 
Königlichen  mit  den  drei  Wellenlinien  im  Wappen,  der  Bing  und  Gröhndalschen  und  der 
des  Schweden  Röhrstrand  sich  zu  behaupten. 
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Altsteierische  Stube  vom  Jahre  1607.  Nach  Lacher,  Altsteierische  Wohnräume  im  Landesmuseum  zu  Graz 

(Leipzig,  Karl  W.  Hiersemann) 

Das  kann  ihr  erleichtert  werden,  da  jenes  nordische  Porzellan  in  seinen  jüngsten 
Dekoren,  wohl  aus  Furcht  vor  Wiederholungen,  nicht  immer  glückliche  Neuversuche 
gemacht  hat  und  gelegentlich  sogar  grell  und  überladen  geworden  ist.  Schmuz-Baudiß 
nimmt  sich  die  Stücke  der  guten  Zeit  in  den  milchig  weichen  Übergangstönen  der  Unter- 
glasurmalerei zum  Muster  und  geht  in  solcher  künstlerischen  Richtung  weiter.  Die  Farben- 
stimmung seiner  formal  ganz  einfachen,  aber  ebenmäßig  figurenschön  gewachsenen  Vasen 
ist  voll  schwebender  Harmonie.  Die  Farben  stehen  nie  nebeneinander,  sie  tauchen  aus 
dem  tiefen  weißen  Grund  auf,  sie  gleiten  flüssig  über  die  Fläche,  sie  tauschen  ihre  Nuancen 
aus,  sie  schattieren  sich  ab. 

In  den  Motiven  wählt  Schmuz-Baudiß  nicht  die  leichten  impressionistischen 
Japonerien  Kopenhagens,  die  wie  zufällig  hingestreuten  Blätter  und  Blütenzweige  oder 
die  kapriziös  und  frappant  in  den  lichten  Grund  gesetzten  Tiere,  die  Schnecken,  Fische, 
Mäuse.  Er  bevorzugt  ein  strengeres  gebundeneres  Ornament,  meist  stilisierten  Pflanzen- 
dekor, auch  landschaftliche  Farbensinfonien.  Lieblingsmischungen  sind  blau,  weiß,  ein 
schimmriges  Grau  und  jenes  ganz  matte  helle  Grün,  das  in  der  chinesischen  Keramik 
Seladongrün  genannt  wird. 

Eine  Phantasie  in  Seladongrün  ist  die  große  Pfauenvase.  Um  die  Rundung  schwingt 
sich  wie  ein  Reigen  am  oberen  Rand  verzweigtes  Blumenwerk,  und  unter  ihm  spielen  in 
königlichem  Rhythmus  die  dekorativen  Variationen  der  Pfauenschleppe  in  ihrer  Musterung 
der  verflochtenen  grünen  Linien,  zwischen  denen  die  weiße  Unterfläche  leuchtet,  ein 
großer  Wurf. 
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Von  feinem  Reiz 
ist  bei  manchen 
der  Gefäße  von 
Schmuz-Baudiß 
noch  das  Motiv 
des  Durchbruchs 
am  Rand,  das  von 
den  skandinavi- 
schen Porzel- 
lanen besonders 
die  Bing-  und 
Gröhndalsche 
Marke  zeigt.  Zier- 
liche Dreieckaus- 
schnitte in  dem 
farbigen  Dekor 
geben  einen  sehr 
lebendig  beweg- 
lichen Eindruck. 

Von  nicht  min- 
derer Qualität  als 
dieses  Edelpor- 
zellan von 
Schmuz  ist  das 
Steinzeug  von 
Mutz.  Dieser  aus- 
gezeichnete 
Keramiker,  der 
jetzt  in  Berlin  ar- 
beitet, besitzt  un- 
zweifelhaft eine 
sichere  Material- 
gerechtigkeit und 
einen  sehr  aus- 
gebildeten kolo- 
ristischen Takt. 
Er  pflegt  vor 
allem  die  Kunst 
der  überlaufenen 

Glasuren;  seine  Poterien  mit  ihren  auseinanderfließenden  und  tropfenden  Farben- 
schichtungen sind  wie  von  der  Hand  der  Natur  dekoriert  und  von  unbeschreiblicher  Feinheit 
der  Übergangstöne.  Die  mineralische  Haut  hat  sich  selbst  im  lebendig  organischen  Prozeß 
gebildet  und  an  jedem  Stück  wird  ein  eigener  so  nur  einmal  erscheinender  Charakter  offenbar. 

Mutz  hat  in  Deutschland  die  schönsten  Kacheln  gemacht.  Welche  Wirkung  sich 
durch  ihre  Zusammensetzung  erzielen  läßt,  zeigt  die  Fassade  seines  Ladens  in  der  Pots- 
damerstraße. 

Diese  Fläche  ist  wie  von  farbigen  Wolkenzügen  überhaucht,  phantastisch  unregel- 
mäßig, zackig  ausstrahlend  und  doch  dabei  von  sicherem  inneren  Rhythmus.  Schade,  daß 
diese  ganz  unstoffliche,  rein  artistische  Schönheit  gestört  wird  durch  die  eingesetzten 
Platten  mit  figürlichen  Darstellungen. 

Den  Kacheln  von  Mutz  begegnet  man  auch  im  Werkring.  Für  Tische  sind  sie  ver- 
wendet. Dafür  stimmen  sie  auch  gut.  Doch  wünschte  man  sie  lieber  vom  breiten  Metall- 


Rokokostube  aus  dem  Jahre  1782  (altes  Buchdruckereigebäude  Leykam  in  Graz).  Nach 
Lacher,  Altsteierische  Wohnräume  im  Landesmuseum  zu  Graz  (Leipzig, 

Karl  W.  Hiersemann) 
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bande  eingefaßt, 
als  wie  hier  nicht 
recht  stoffver- 
wandt vom  Ge- 
flecht eines  Korb- 
tisches oder  von 
einem  schmäch- 
tig flauen  ver- 
goldeten Holz- 
plattenrahmen. 

Am  besten  wir- 
ken hier  die  fla- 
chen Schalen  mit 
unregelmäßig  ge- 
welltem Rand, 
wie  von  spielen- 
der Hand 
geformt,  und  das 
sehr  gelungene 
Waschservice. 

Es  ist  durchaus 
gebrauchsmäßig 
komponiert,  es 
bildet  die  Wasch- 
schüssel nicht  in 
dem  konventio- 
nellen Kreisrund 
aus,  sondern  es 
ist  der  Armbewe- 
gung des  Be- 
nutzers entspre- 
chend, oval  breit 
gezogen. 

Ein  glücklicher 
Einfall  ist  auch 
die  Vase  für  die 
Bürsten  mit  den 
zugleich  die  Flä- 
che belebenden 
und  für  die  Luftzuführung  praktischen  Dreieckausschnitten, 
abschattierten  Tönung  ist  dies  Steinzeug  sehr  delikat. 


Etnpirezimmer,  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts,  aus  dem  ehemaligen  Mariahilferbad  in 
Graz.  Nach  Lacher,  Altsteierische  Wohnräume  im  Landesmuseum  zu  Graz  (Leipzig, 

Karl  W.  Hiersemann) 

Und  in  der  grünlich 


Das  neue  Heim,  das  sich  der  Kunstsalon  Schulte  nach  Abbruch  des  Redernschen 
Palais  errichtet,  ist  wieder  ein  Werk  des  Architekten,  der  unserer  entarteten  Berliner 
Architekturphysiognomie  so  anregende  und  künstlerisch  besondere  Züge  neu  gegeben,  des 
Professors  Messel,  des  Schöpfers  der  Wertheim-Bauten. 

Messel,  der  in  seinem  ersten  Warenhausbau  Lösungen  voll  energischer  Zweck- 
erkenntnis und  konstruktiver  streng  sachlicher  Art  erstrebte,  ist  seinem  eigensten  Wesen 
nach  ein  reifer  Feinschmecker  alter  Kulturen.  Kein  Nachahmer  etwa  oder  ein  Eklektiker, 
vielmehr  werden  in  seinem  Empfinden  und  Erleben  Vergangenheiten  lebendig  wieder- 
geboren. 
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Er  liebt  — seine  Privathäuser  zeigen  das  — den  Stil  vom  Anfang  des  Jahrhunderts, 
den  man  etwas  allgemein  Empire  nennt.  Er  liebt  an  ihm  die  Noblesse  der  einfachen 
ruhigen  Linien,  des  schlanken  Körpers,  die  Zurückhaltung  im  Ornament,  das  nur  ganz 
sparsam  an  betonter  Stelle  als  Akzent  in  die  Fassade  gesetzt  wird;  er  liebt  die  rhythmische 
Schönheit,  die  nicht  aus  Beiwerk  kommt,  sondern  aus  harmonisch  schwingenden  Pro- 
portionen des  gesamten  Bauorganismus. 

Hierzu  paßt  Messels  Handschrift  ausgezeichnet. 

Einem  Schinkelschen  Gebäude  mit  langgestreckter,  glatter,  nur  durch  Säulenpilaster 
gegliederter  Front  ist  das  Schulte-Haus  benachbart.  Seine  überragende  Höhe  wird 
anpassungsvoll  durch  eine  horizontale  Dreiteilung  in  ein  Quaderuntergeschoß,  in  ein  Zwei- 
etagen-Mittelgeschoß  und  eine  festlich  sich  über  dem  ganzen  erhebende  Attika,  von  vier 
großen  Empirevasen  gekrönt,  ausgeglichen. 

Die  charakteristische  Betonung  empfängt  das  Haus  durch  die  sehr  edel  gelungene 
Gliederung  jenes  Zweietagen-Mittelgeschoßes.  Messel  ließ  hier  das  Mittelstück  der  Fassade 
leicht  zurücktreten  und  leitete  es  links  und  rechts  in  weichen  konkaven  Einbuchtungen,  in 
denen  lange  schmale  entsprechend  ausgewölbte  Fenstertüren  mit  weißer  Sprossenteilung 
und  zierlichem  Eisenfiligran-Balkongitter  sitzen,  in  die  nun  pfeilerartig  wirkenden  Eckflanken 
über.  Und  außerdem  wird  zwischen  ihnen  in  der  Länge  des  Mittelstücks  noch  eine  ihm 
vorgelegte  durchbrochene  Steinbalustrade  geführt. 

Das  ergibt  eine  außerordentlich  vornehme,  nur  durch  die  diskreten  Mittel  von  Pro- 
portionsabstimmung und  Linienbewegung  geschaffene  Wirkung. 

Es  kommt  noch  dazu  der  Reiz  des  Materials.  Messel  hat,  wie  der  zweite  Wertheim-Bau 
schon  zeigte,  sehr  gern  den  körnigen  Kalkstein  mit  seiner  wellig  lebendigen  Fläche.  Er 
ward  auch  hier  glücklich  verwendet.  Und  gerade  in  diesem  Stoff  wirkt  die  Steinmetzkunst, 
wie  sie  die  Messel  nahestehende  Münchener  Gruppe  pflegt,  sehr  organisch. 

Das  Münchener  Nationalmuseum  und  der  Steinlaubengang  am  Wertheim-Eckhaus 
des  Leipzigerplatzes  zeigt  diese  skulpturale  Schmucktechnik,  die  ihre  flächigen  Zierstücke 
andeutend  halb  im  Stein  läßt  und  dabei  das  Wittrige,  Porige  des  Kalksteins  in  seiner 
Unmittelbarkeit  erhält.  Stoff  und  Schmuck  werden  dadurch  sehr  einheitlich,  es  wird  hier  ein 
natürlicher  Zusammenklang  erreicht,  denn  sonst  erst  die  patinierende  Mitarbeit  der 
Zeit  schafft. 

So  bieten  sich  auch  die  Flächenvignetten  an  dieser  Fassade,  die  gekreuzten  Empire- 
füllhörner unter  den  Baikonen  und  die  Kranzgewinde  über  den  Fenstern  dar. 

Größere  Plastiken  von  dem  Münchener  Wrba  sollen  noch  die  oben  beschriebene 
Steinbalustrade  schmücken.  Sie  sind  vorläufig  verhüllt.  Vielleicht  wäre  ohne  sie  das 
Gesamtbild  noch  ausgeglichener. 

Den  letzten  Eindruck  kann  man  übrigens  noch  nicht  haben.  Denn  an  der  linken  Seite 
steht  ja  noch  das  kleine,  zum  Abbruch  verurteilte  Torgebäude  Schinkels.  Dieses  und  sein 
geschwisterliches  Gegenüber  sollen  fallen,  um  die  enge  neue  Wilhelmstraße  zu  verbreitern, 
dann  wird  das  Schulte-Haus  Eckgrundstück  und  wird  noch  eine,  jetzt  verdeckte  Seiten- 
fassade zeigen. 

Die  Ausstellungsräume  sind  im  ersten  Flügel  des  Erdgeschosses  untergebracht. 
Durch  den  Flur  mit  einer  weißen  Tonnengewölbedecke  betritt  man  einen  Eingangsraum, 
der  als  erster  Eindruck  freilich  nicht  ganz  glücklich  wirkt.  Er  ist  seitlich  nicht  gut 
beleuchtet,  hat  eine  winklige  Führung  und  seine  eine  Seite  ist  mit  einem  wie  provisorisch 
eingesetzten  verglasten,  bis  zur  Decke  reichenden  Verschlag,  der  Bureauzwecken  dient, 
ausgefüllt.  Solche  ,, Lösungen“,  die  in  einem  vorhandenen  Bau  als  notwendige  Übel,  als 
Hilfskonstruktionen  empfunden  würden,  erscheinen  befremdlich  in  einer  Anlage,  die  doch 
durchaus  auf  ihre  Bestimmung  und  ihre  zweckgerechte  Verwendung  organisch  hätte 
ausgestaltet  werden  sollen. 

Glücklicherweise  ist  nur  diese  erste  Station  enttäuschend.  Hat  man  sie  passiert,  so 
betritt  man  die  vier  Oberlichtsäle,  die  wahrhaft  kunstvornehme  gesammelte  Stimmung 
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haben.  Diese  Oberlichtsäle  liegen  höher  als  der  Eingangsraum  und  die  aufführenden 
Stufen  werden  durch  edle  Säulenstellungen  betont,  die  dann  zu  einem,  den  ersten  Saal 
abschließenden  Nischenbau  leiten.  Laubenartig  entwickelt  er  sich  mit  seinen  Truhen- 
bänken hinter  steinernen  Balustraden.  Schön  ist  die  Wandbehandlung  in  diesen  Sälen. 
Besonders  eine  mattgraulila  Bespannung  in  tiefen  alten  Tönen  hat  Kultur. 

Im  zweiten  Oberlichtsaal  soll  sich  später  unter  dem  Deckensims  ein  Fries  hinziehen, 
aus  Abgüssen  nach  dem  Cellafries  des  Parthenon.  Die  provisorischen  Tannengewinde  am 
Eröffnungstage  wirkten  aber  auch  sehr  dekorativ.  Und  vielleicht  ist  dieser  Schmuck  für 
solche  Salons,  die  doch  bei  aller  Gepflegtheit  die  Bescheidenheit  des  neutralen  Hinter- 
grundes für  wechselnde  Kollektionen  wahren  sollten,  geeigneter,  als  die  etwas  zu 
monumentale  Belastung  durch  den  antiken  Fries. 

Die  EröEfnungsausstellung  ist  sehr  repräsentativ,  natürlich  international  und  durch- 
aus vielseitig  in  der  Physiognomie. 

Eduard  von  Gebhard  findet  man  hier  und  Paul  Baums  Pointilliermanier  in  einer 
Kanallandschaft  im  Spätherbst. 

Bracht  erscheint  mit  einer  sturmüberwehten  Herbstlandschaft  in  der  Muldenniederung. 
Dills  weißes  Dachauermoor  hat  jenes  gespenstisch  fahle  Einsamkeitskolorit,  das  für  die 
Bilder  dieses  Malers  so  charakteristisch  ist.  Von  Dettmann  sieht  man  die  großzügig  mit 
epischem  Schwung  hingestellten  drei  Friesenmädchen,  die  über  die  Haide  fegen,  in  den 
altertümlich  starren  Kleidern,  gleich  Figuren  einer  rustikalen  Heraldik. 

Haiders  schlichte  deutsche  Volksliedpoesie  voll  Stille  und  Innigkeit  weht  über  seiner 
bayerischen  Seelandschaft.  Zügel  packt  durch  die  prachtvollen,  färben-  und  Sonne- 
strotzenden Tierbilder  vom  Wasser  und  Moor. 

Von  Klingerhängt  ein  älteres  Bild  da,  Abend  mit  dem  dekorativen  Reigen  dreier  Mädchen 
auf  geblümter  Au.  Und  Kampf  unterhält  mit  prickelnden  koloristischen  Pikanterien,  Opern- 
logen und  Zirkusmanegen  mit  ihrem  schillernden  Konfettispiel  und  Paillettenfeuerwerk. 

Meisterlich  stellt  sich  die  Plastik  dar.  Hildebrandts  seelisch-essenzielle  Menschen- 
deutekunst  in  letzten  einfachsten  Linien  genießt  man  in  den  Portraitbüsten  Ignaz  Döllingers, 
Friedrich  Hammachers  und  des  Professors Kronecker.  Mit  einem  Hebbel-Wort  möchte  man 
von  den  Werken  dieses  beherrschenden  Formwillens  sagen:  Wie  ist  das  filtriert. 

Des  Belgiers  Lagae  Skulpturen  haben  herbe  Wahrhaftigkeit  und  die  Pietro  Canonicas 
Anmut  und  den  reifen  Geschmack  Florentiner  Kultur. 

Von  den  Malern  des  Auslandes  sieht  man  englische  Bildniskunst  von  Lavery  und 
Landschaften  von  Hamilton  und  Paterson. 

Frankreich  ist  vertreten  durch  Emile  Claus  mit  lyrischen  Farbenstimmungen  der 
Kapuzinerkresse  und  des  Sonnenstrahls  und  Charles  Cottets  Landschaften. 

Aus  dem  Norden  kommen  die  Schweden  Kallstenius  mit  seinem  glühenden  Abend- 
fanal des  nördlichen  Mitternachtssonnenhimmels  und  Karl  Larsson  mit  seinen  freundlichen 
Kinderstuben  in  einer  liebenswürdigen  und  ihren  Stil  echt  treffenden  Bilderbogentechnik. 
Nur  gehört  solch  wandfriesartiger  Schmuck  wohl  kaum  in  einen  pompösen  Goldrahmen. 
Ferner  der  Däne  Kroyer  mit  dem  sehr  lebendigen  Bild  des  wandelnden  hellgekleideten 
Paares  im  farbigen  Licht  des  Sommerabends  am  Strand  bei  Skagen. 

Schließlich  findet  man  auch  noch  eine  gewählte  Reihe  Bilder  alter  Kunst,  Italiener, 
Niederländer,  Engländer,  Franzosen.  Darunter  ist  die  kulturell  fesselnde  Monkada-Serie  des 
David  Teniers.  Es  ist  die  Historie  Antonio  Monkadas,  der  den  Rebellen  Cabrera,  den  Ver- 
räter der  Königin  Bianka  von  Sizilien,  schlägt  und  unterwirft.  1663  — 64  sind  diese  Bilder, 
die  von  der  Familie  Monkada  bestellt  wurden,  entstanden.  Sie  haben  Randgemälde  von 
Johann  van  Kessel. 

Ein  hervorragendes  Stück  ist  auch  das  Stilleben  von  Albert  Cuyp.  Totes  Geflügel 
liegt  im  Vordergrund,  ein  Jäger  steht  dabei  am  alten  Fährhaus  vor  dem  gefrorenen  Fluß, 
im  Hintergrund  sieht  man  die  Kirche  von  Dortrecht.  Der  farbige  Einklang  in  dieser  reichen 
Komposition  ist  bewunderungswürdig.  Felix  Poppenberg 
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Die  K.  K.  MAJOLIKAFABRIK  IN  HOLITSCH. 

Der  Kustos  Schirek  des  Mährischen  Gewerbemuseums, 
dessen  Fleiße  wir  eine  Reihe  wertvoller  Mitteilungen  und  Auf- 
sätze zur  mährischen  Keramik  verdanken,  hat  die  bereits  in  den 
Mitteilungen  des  Mährischen  Gewerbemuseums  erschienenen 
Studien  zur  Geschichte  der  1743  begründeten  Holitscher 
Fayencefabrik  in  Buchform  abgedruckt,  bedeutend  erweitert 
und  illustriert.*  Das  Buch  ist  vielleicht  im  Verhältnis  zur  Materie 
etwas  breit  und  weitläufig  geworden,  gibt  aber  dafür  auf  Grund  der 
Fabriksakten  ein  instruktives  Bild  von  dem  Betrieb  der  kaiserlichen 
Fabrik,  technisch  wie  künstlerisch.  Eine  auf  breitester  Grundlage 
angelegte  Geschichte  der  Erzeugung  von  Fayence,  und  später  von 
Steingut  nach  englischem  Muster  eröffnet  das  Buch,  dann  folgt 
ein  Kapitel  über  das  technische  und  künstlerische  Personal,  das 
uns  unter  andern  den  engen  Zusammenhang  der  Holitscher 
Fayencen  mit  denen  von  Mährisch- Weißkirchen  und  Proskau 
erklärt;  wir  finden  manche  der  Holitscher  Maler  auch  in  den 
Akten  der  beiden  anderen  Fabriken  erwähnt,  wieder  andere 
tauchen  in  deutschen  Manufakturen  auf.  Wie  ihre  vornehmere 
Schwester,  die  kaiserliche  Wiener  Porzellanfabrik,  errichtete  die 
Holitscher  Manufaktur  auch  an  zahlreichen  Orten  Depots  und 
Filialen.  Auch  der  Hof  hat  zahlreiche  Bestellungen  gemacht,  zu 
denen  zum  Beispiel  die  prächtigen  großen  Tafelaufsätze  gehören, 
die  im  Kunsthistorischen  Hofmuseum  stehen  und  zum  ersten  Male  in  dieser  Zeitschrift  ab- 
gebildet wurden.  Schirek  spricht  von  einem  Besuch,  den  der  Großherzog  von  Toskana  im 
Jahre  1799  der  Fabrik  abstattete  und  wobei  derselbe  zwei  Bestellungen  machte,  unter 
anderen  von  „Betteljuden  mit  Karikaturen-Gesichtern  und  lumpigen  Kleidungen“.  Zwei 
derselben  erwähnt  der  Verfasser,  die  im  Budapester  Kunstgewerbemuseum  stehen,  es  ist 
aber  noch  die  ganze  Serie  erhalten,  die  der  Großherzog  von  Toskana  bestellte.  Sie  stehen 
in  der  neben  der  Silberkammer  im  Pitti  eingerichteten  Porzellankammer,  wohin  sie  wohl 
direkt  aus  Holitsch  gekommen  sein  werden.  Da  sie  unbekannt  sind,  bilde  ich  sie  hier  ab.  Mit 
Rücksicht  auf  das  Material  (Steingut)  sind  sie  außerordentlich  scharf  und  charakteristisch 
ausgefallen,  jedenfalls  aber  die  besten  plastischen  Arbeiten  aus  Holitsch.  Die  Bemalung 
ist  kräftig,  einige  Stücke  tragen  die  typische  Holitscher  Steingutmarke  rückwärts  auf  dem 
Sockel,  nämlich  eingepreßt  „Hollitsch“.  Außer  den  drei  Handelsjuden  und  den  zwei  Weibern 
mit  Säcken  auf  dem  Rücken  sind  zwei  Rabbiner  abgebildet,  der  eine  mit  den  Gesetzestafeln 
vor  der  Brust,  der  andere  mit  dem  Gebetbuch  unter  dem  linken  Arm  und  dem  Gebetriemen- 
beutel vom  rechten  Arm  herabhängend.  Die  zwei  Rabbiner  erinnern  unwillkürlich,  auch 
mit  ihren  zu  großen  Köpfen,  an  den  bekannten  Frühmeißener  Rabbiner,  den  ich  nach  einem 
Exemplar  aus  der  an  interessanten  Porzellanen  aller  Manufakturen  so  überaus  reichen 
Sammlung  des  Herrn  Dr.  Adolf  List  in  Magdeburg  abbilde.  Diese  Männerfigur  wurde  übri- 
gens direkt  auch  in  Holitscher  Fayence  kopiert.  Herr  Dr.  Max  Strauß  in  Wien  besitzt  diese 
bemalte  Holitscher  Figur.  D^s  geöffnete  Buch  trägt  die  Aufschrift  ,, Abraham  solem“.  Die 
Holitscher  Figuren,  mit  Ausnahme  der  beiden  Rabbiner,  sind  wohl  nach  dem  Leben 
modelliert.  Eine  verwandte  bemalte  Figur,  gleichfalls  aus  Steingut,  ohne  Marke,  aber  sicher 
Holitscher  Ursprungs  besitzt  das  Amsterdamer  Reichsmuseum;  es  ist  ein  Bettler,  auf  zwei 
Krücken  gestützt. 

Die  Holitscher  Fayencen  überraschen  durch  ihre  Vielseitigkeit  und  Unselbständig- 
keit. Man  hat  dort  so  ziemlich  alle  Typen  der  deutschen  und  französischen,  auch  ita- 


Bemalte  Meißener  Porzellan- 
figur eines  Rabbiners  mit 
Wackelkopf,  zirka  1735 
(Sammlung  Dr.  Adolf  List  in 
Magdeburg) 


* Karl  Schirek,  Die  k.  k.  Majolikafabrik  in  Holitsch.  Materialien  zu  ihrer  Geschichte.  Mit  2 Tafeln  Chromo- 
typien und  35  Abbildungen  im  Text.  Brünn.  Verlag  des  Verfassers. 
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Bemalte  Holitscher  Steingutfiguren,  jüdische  Hausierer  und  Rabbiner  darstellend,  zirka  1790  (Palazzo  Pitti, 

Florenz,  kgl.  Porzellan-  und  Silberkammer) 


lienischen  Fayencen  nachgeahmt.  Das  British  Museum  und  das  Budapester  Kunstgewerbe- 
museum besitzen  Teller  in  der  Art  von  Castelli,  die  Chinoiserien  nach  französischen 
Fayencen  fehlen  nicht,  die  sogenannten  Rehweiler,  richtiger  Ansbacher  und  Bayreuther 
Fayencen  (um  1730 — 1740)  mit  chinesischen  Stauden,  Vögeln,  Figuren  etc.  und  vor- 
herrschendem, emailartig  aufliegendem  Grün  kehren  in  Holitscher  Kopien  wieder,  dann  die 
Blaumalereien  in  der  Art  derer  von  Rouen,  die  damals  überall  nachgeahmt  wurden,  figurale 
und  landschaftliche  Grünmalereien  nach  Marseille  etc.  Auch  das  Porzellan  wurde  vorbild- 
lich, es  gibt  Früchteservice,  Fondmalereien,  Streublumen  etc.  Teilweise  hätte  Schirek  die 
Vorbilder  schärfer  präzisieren  und  dafür  die  etwas  ermüdende  seitenlange  Aufzählung 
einzelner  Stücke  weglassen  sollen.  Sehr  zu  bedauern  ist  das  Fehlen  einer  auf  Grund  des 
großen  von  Schirek  eingesehenen  Materials  durchgeführten  kritischen  Untersuchung  über  das 
verwickelte  Holitscher  Markenwesen.  Wir  erfahren  aus  den  Akten  nur,  und  zwar  erst  aus 
dem  Jahre  1807,  daß  die  Fayence  im  Unterschied  zu  dem  mit  dem  ganzen  Wort  ,,Hollitsch“ 
bezeichneten  Steingut  die  Marke  KF  trägt.  Die  Hypothesen  Schireks  über  die  Marken  H H und 
H P,  welche  deutsch  und  böhmisch  aufgelöst  werden,  sind  wohl  unhaltbar.  Somit  bleibt 
diese  nicht  unwichtige  Frage  noch  offen.  Schirek  macht  sie  leider  noch  verwickelter. 

Das  Markenwesen  der  deutschen  Fayencen  des  XVIII.  Jahrhunderts  ist  eines  der 
unsichersten  und  unbekanntesten  Gebiete. 

Es  gibt  Service,  auf  deren  einzelnen  Stücken  so  ziemlich  alle  Buchstaben  des 
Alphabets,  einzeln  oder  mit  andern  ligiert  etc.  Vorkommen.  Fabriksmarken  fehlen  sehr  oft, 
die  aufgemalten  Buchstaben  bedeuten  Malerzeichen.  Es  ist  deshalb  wirklich  die  allergrößte 
Vorsicht  notwendig.  Eine  Tafelaufsatzplatte  (Museum  Brünn)  in  Blaumalerei  von  der  Art, 
über  die  sich  Jacquemart  bereits  den  Kopf  zerbricht,  und  die  in  einem  anderen  Vertreter  im 
Hamburger  Kunstgewerbemuseum  steht,  mit  der  Marke  L,  wird  von  Schirek  der  Holitscher 
Frühzeit  gegeben,  tatsächlich  gehört  sie  einer  der  vielen  süddeutschen  Fabriken,  die  unter 
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dem  durch  Straßburg  vermittelten  Rouen-Einfluß  arbeiteten;  dasselbe  gilt  von  einer  Platte 
des  Prager  Kunstgewerbemuseums  mit  der  Marke  P.  Auch  für  einige  der  von  Schirek  bespro- 
chenen Henkelkrüge,  die  unbezeichnet  sind,  glaube  ich  mit  mehr  Recht  eine  ländliche  Töp- 
ferwerkstätte als  Ursprungsort  annehmen  zu  dürfen. 

Schirek  bespricht  auch  (Seite  244)  die  dem  Österreichischen  Museum  gehörige 
Fayence  mit  dem  Dietrichsteinschen  Wappen,  welche  aber  weder  das  Holitscher  noch  das 
Weißkirchener  Zeichen  trägt,  sondern  diese  Marke  D.  P.  bezeichnet  die  schlesische  Fabrik 
Proskau,  die  den  Dietrichstein  gehörte.  Die  zweite  monogrammierte  Bezeichnung  HcE.  ist 
aber  wiederum  wohl  nicht  die  Abkürzung  für  Hranice,  die  böhmische  Bezeichnung  für 
Weißkirchen,  sondern  wahrscheinlich  irgend  eine  Malerabkürzung,  denn  sie  findet  sich  auch 
auf  einem  Tintenzeug  in  der  Sammlung  der  Berliner  Porzellanmanufaktur  in  Verbindung 
mit  der  P-Marke  von  Proskau,  also  aus  einer  Zeit,  da  diese  Fabrik  nicht  im  Besitz  der 
Dietrichstein  war. 

Ich  möchte  nicht  durch  diese  Ausstellungen  den  Wert  des  Schirekschen  Buches 
verkleinern,  das  in  außerordentlich  fleißiger  Weise  das  Denkmäler-  und  Aktenmaterial  der 
Holitscher  Fabrik  darbietet.  Letztere  ist  übrigens  auch  volkswirtschaftlich  von  großem 
Interesse,  da  sie  im  großen  Maßstabe  produzierte  und  exportierte.  Im  Jahre  1782  beschwerte 
sich  sogar,  wie  aus  den  Wiener  Porzellanakten  hervorgeht,  der  Direktor  der  Wiener 
Porzellanfabrik,  Herr  von  Sorgenthal,  über  die  große  Konkurrenz  der  Holitscher  Fayencen. 

Edmund  Wilhelm  Braun  (Troppau) 


JOHN  RUSKIN,  THE  STONES  OE  VENICE.*  Man  muß  dem  Tauchnitzschen 
Verlag  sehr  dankbar  sein,  daß  er  die  kleinere,  abgekürzte,  sogenannte  ,,Travellers“- 
Edition  dem  kontinentalen  Leser  auf  diese  angenehme  und  billige  Weise  zugänglich  machte. 
Die  große  englische  Ausgabe  mit  den  Abbildungen  ist  ziemlich  teuer  — die  billigen 
amerikanischen  Nachdrucke  derselben  von  Lovell  in  New  York  sind  auf  schlechtem 
Papier  in  kleinem  Druck  hergestellt. 

Die  vorliegende  neue  Tauchnitz- Ausgabe  repräsentiert  sich  in  hübschem  Druck  auf 
gutem  Papier  und  die  beiden  handlichen  Bände  werden  dem  Reisenden  von  Geist  und 
Gefühl  die  Zauberwelt  Venezias  eröffnen.  Die  suggestive  geniale  Kraft  dieses  seltenen 
Kenners  gibt  die  reizvollsten,  überraschendsten  Einblicke,  trotz  seiner  vielen  Einseitigkeiten 
und  Schroffheiten,  trotz  der  zahlreichen  Richtigstellungen  durch  die  moderne  Forschung. 

E.  W.  B. 

Brünn,  mährisches  gewerbemuseum.  Im  Mährischen  Gewerbe- 
museum in  Brünn  wurde  am  22.  April  eine  bis  20.  Mai  1.  J.  dauernde  „Silhouetten- 
Ausstellung“  eröffnet,  welche  wohl  zum  ersten  Male  einen  Überblick  über  diese  am  Aus- 
gang des  XVIII.  und  in  der  I.  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  mit  so  großer  Vorliebe  gepflegte 
Kunst  in  umfassender  Weise  gewährt.  Von  über  80  Ausstellern,  und  zwar  größten- 
teils aus  Österreich,  sieht  man  da  in  Tusch  gemalte,  aus  Papier  geschnittene  und  gedruckte 
Schattenrisse  sowie  hervorragend  schöne  Goldglassilhouetten;  eine  Porträtausstellung 
ungewöhnlicher  Art.  Wertvolle  Schattenbildnisse  Mozarts,  von  Werthers  Lotte  (Bufi)  und 
Lotte  Schiller  in  alten  Originalschattenrissen,  Porträtsilhouetten  auf  Altwiener  Porzellan 
und  in  Mildner-Gläsern,  Originalarbeiten  von  Schmid  und  Löschenkohl  in  Wien,  dem  Ham- 
burger Runge,  die  Werke  Konewkas  und  des  Grafen  Pocci,  aber  auch  zahlreiche  neuzeitige 
Arbeiten  bilden  den  Hauptanziehungspunkt  dieser  aus  mehr  als  800  Nummern  bestehenden 
Ausstellung,  die  noch  insbesondere  dadurch  einen  großen  Reiz  erhält,  daß  hiebei  der 
gesamte  mährische  Privatbesitz  an  Miniaturen  zum  ersten  Male  ausgestellt  ist. 

* Tauchnitz’  Edition.  Leipzig,  1906. 
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MITTEILUNGEN  AUS  DEM  K.  K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  h» 

SEINE  MAJESTÄT  DER  KAISER  hat  am  28.  v.  M.  mittags  um  ‘/a  i Uhr  die 
Spitzen-  und  Porträtausstellung  im  Österreichischen  Museum  besucht.  Zum  Empfange 
Seiner  Majestät  hatten  sich  nahezu  sämtliche  in  Wien  weilenden  Mitglieder  des  Haupt- 
und  Subkomitees  der  Ausstellung  im  Säulenhofe  des  Museums  eingefunden.  Es  waren 
erschienen:  Gräfin  Elvira  Wrbna,  Gräfin  Kalnoky-Herberstein,  Gräfin  zur  Lippe-Pallavicini, 
Gräfin  Wurmbrand-Menßhengen,  Frau  v.  Bernardt,  Baronin  Buschman-Giesecke,  Frau 
Berta  v.  Jurie,  Baronin  Marianne  Konrad  v.  Konradsheim,  Frau  v.  Czizek-Smidaich,  Frau 
V.  Lang-Li^trow,  Frau  Fanny  v.  Lehnert,  Fräulein  v.  Merey,  Baronin  Sommaruga-Miller 
zu  Aichholz,  Gräfin  Wallis-Pälffy,  Baronin  Ida  Walterskirchen,  Gräfin  Stephanie  Wenckheim. 

Der  Monarch,  welcher  in  Begleitung  des  Generaladjutanten  G.  d.  K.  Grafen  Paar  und 
des  Flügeladjutanten  Major  Grafen  Schaaffgotsche  erschien,  wurde  im  Foyer  vom  Direktor 
des  Museums  Hofrat  v.  Scala  empfangen  und  in  den  Säulenhof  geleitet,  wo  ihn  die  Präsi- 
dentin des  Komitees  Hofdame  Crescence  Markgräfin  von  Pallavicini  ehrfurchtsvollst 
begrüßte.  Markgräfin  von  Pallavicini  überreichte  Seiner  Majestät  den  Katalog  der  Aus- 
stellung und  stellte  Allerhöchstdemselben  die  beiden  Vizepräsidentinnen  Klementine 
Prinzessin  Metternich-Sändor  und  Baronin  Buschman-Schöller  vor.  Vom  Hofrate  v.  Scala 
wurden  hierauf  die  Beamten  des  Hauses,  beziehungsweise  Mitglieder  des  Komitees  dem 
Monarchen  vorgestellt  und  zwar  Vizedirektor  Regierungsrat  Dr.  Leisching,  Kustos  Regie- 
rungsrat Folnesics,  Kustos  Regierungsrat  Ritter,  Kustos  Dr.  Dreger,  Kustosadjunkt  Doktor 
Schestag,  Direktor  des  k.  k.  Zentral-Spitzenkurses  Dr.  Minkus,  Professor  A.  F.  Seligmann, 
Bezirksrat  Oskar  Appel.  An  jeden  der  Vorgestellten  richtete  Seine  Majestät  Fragen,  die  sein 
Interesse  für  die  Ausstellung  bekundeten. 

Hierauf  trat  der  Monarch,  geleitet  von  Markgräfin  Pallavicini,  Prinzessin  Metternich- 
Sändor,  Baronin  Buschman-Schöller  und  Hofrat  v.  Scala  den  Rundgang  an,  bei  welchem 
in  der  Porträtabteilung  die  Komiteemitglieder  Regierungsrat  Dr.  Leisching,  Kustosadjunkt 
Dr.  Schestag  und  Professor  A.  F.  Seligmann,  in  der  Spitzenabteilung  Kustos  Dr.  Dreger 
die  erforderlichen  Erklärungen  gaben.  Vor  der  Statue  weiland  Ihrer  Majestät  der 
Kaiserin  von  Professor  Klotz,  welche  der  Kaiser  bereits  im  Atelier  des  Künstlers  gesehen 
hatte,  äußerte  Seine  Majestät  wiederholt  seine  Anerkennung.  Im  Vorlesungssaal  sprach 
sich  der  Kaiser  besonders  lobend  über  das  dort  ausgestellte,  für  die  Pfarrkirche 
St.  Anton  von  Padua  in  Favoriten  bestimmte  Meßgewand  aus,  das  im  Aufträge  des  Unter- 
richtsministeriums in  der  k.  k.  Kunststickereischule  in  Wien  ausgeführt  wurde.  Im  Teesalon 
wurde  dem  Kaiser  Herr  Leo  Schmidt  vorgestellt,  welcher  sich  um  die  Installation  der 
Ausstellung  wesentliche  Verdienste  erworben  hat.  Im  Kaiserin  Elisabeth-Saal  überreichte 
Markgräfin  Pallavicini  dem  Kaiser  ein  Album,  das  photographische  Reproduktionen  der 
hervorragendsten  Porträte  weiland  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  enthielt.  Seine  Majestät 
nahm  das  Album  huldvollst  entgegen,  ebenso  ein  Prachtexemplar  des  in  der  Ausstellung 
zum  Verkauf  aufliegenden  Kaiserin  Elisabeth-Albums,  welches  Herr  Rudolf  Maaß  über- 
reichte. Zum  Schlüsse  des  Rundganges  erklärte  der  Direktor  des  Zentral-Spitzenkurses 
Dr.  Minkus  dem  Monarchen  die  Ausstellungsobjekte  dieser  Anstalt  und  ihrer  provinziellen 
Exposituren,  wobei  sich  Seine  Majestät  über  die  Verhältnisse  der  österreichischen  Spitzen- 
Hausindustrie  Bericht  erstatten  ließ  und  sich  unter  anderem  sehr  für  die  Propagierung 
dieser  Hausindustrie  in  Dalmatien  interessierte,  welche  sich  bekanntlich  des  Protektorats 
und  der  werktätigen  Teilnahme  der  Frau  Erzherzogin  Maria  Josefa  erfreut. 

Nach  einstündigem  Aufenthalt  verließ  Seine  Majestät  der  Kaiser  die  Ausstellung,  die 
ihn,  wie  er  zu  wiederholten  Malen  äußerte,  ungemein  interessiert  und  in  ihm  zahlreiche 
Reminiszenzen  wachgerufen  hatte,  unter  huldvollen  Worten  des  Dankes  und  der 
Anerkennung  gegenüber  den  Funktionären  des  Museums  und  den  Mitgliedern  des  Komitees. 
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Die  Ausstellung  wurde  von  Seiner  k.  u.  k.  Hoheit  Erzherzog  Franz  Salvator  und  von 
Ihren  k,  u.  k.  Hoheiten  den  Erzherzoginnen  Maria  Valerie,  Maria  Theresia,  Maria  Annun- 
ziata, Isabella,  Gabriele,  Maria  Theresia  (Gemahlin  des  Erzherzogs  Karl  Stephan),  ferner 
von  Ihrer  königl.  Hoheit  der  Prinzessin  Gisela  von  Bayern  und  von  Seiner  königl.  Hoheit 
dem  Prinzen  Konrad  von  Bayern  besichtigt. 

Am  6.  d.  M.  wurde  die  Ausstellung  geschlossen. 

Besuch  des  museums.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden  im  Monat 
April  von  5528,  die  Bibliothek  von  1129  Personen  besucht. 

Kunstgewerbeschule.  Der  Leiter  des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unter- 
richt hat  die  Professoren  an  der  Kunstgewerbeschule  des  Österreichischen  Museums 
Johann  Hrdlicka  und  Anton  Ritter  v.  Kenner  in  die  achte  Rangsklasse  befördert  und  den 
vertragsmäßig  bestellten  Lehrer  Erich  Mallina  zum  Professor  der  neunten  Rangsklasse  an 
dieser  Anstalt  ernannt. 


LITERATUR  DES  KUNSTGEWERBES  ^ 


II.  ARCHITEKTUR.  SKULPTUR. 

DAUN,  B.  Veit  Stoß.  (Künstlermonographien,  heraus- 
gegeben von  H.  Knackfuß,  81.)  8°.  94  S.  mit  100 
Abb.  Bielefeld,  Velhagen  & Klasing.  Mk.  3. — . 

ENDELL,  A.  Das  Charlottenburger  Rathaus.  (Die  Werk- 
kunst, 2.) 

FELDEGG,  v.  Leopold  Bauer.  (Der  Architekt,  März.) 

FRANTZ,  H.  The  Rothschild  Artizans  Dwellings  in 
Paris.  (The  Studio,  März.) 

Huis,  Het.  Beschrijving  van  inrichting  en  bouw.  Met 
illustratien  en  uitslaande  platen.  Voorburg,  Uit- 
gevers-maatschappij  „Voorburg“.  15  Blz.  roy  8° 
gekart.  Fl.  i. — . 

JESSEN,  P.  Neue  Wege  der  Baukunst  und  des  Kunst- 
gewerbes im  heutigen  Dänemark.  (Die  Werk- 
kunst, 7.) 

JUNG,  W.  Der  Sockel  vom  Denkmal  des  großen  Kur- 
fürsten in  Berlin.  (Deutsche  Bauzeitung,  15.) 

Kaiserin  Elisabeth-Denkmal  in  Franzensbad.  (Wiener 
Bauindustrie-Zeitung,  23.) 

KNAPP,  F.  Die  italienische  Bronze-Kleinplastik  und 
das  Verhältnis  der  Renaissance  zu  der  Antike. 
(Das  Museum,  X.  12.) 

KOCH,  F.  Die  Gröninger.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  westfälischen  Plastik.  VII,  272  S.  mit  33  Taf. 
(Beiträge  zur  westfalischen  Kunstgeschichte,  i.) 
Münster,  Coppenrath.  M.  20. — . 

LEIXNER,  O.  V.  Der  Holzbau  in  seiner  Entwicklung. 
(Wiener  Bauindustrie-Zeitung,  14,  15.) 

LEVETUS,  A.  S.  Otto  Prutscher.  (The  Studio,  Febr.) 

LUX,  I.  A.  Architekt  Hans  Ofner-Wien.  (Innendekora- 
tion, Febr.) 

— Gartenkultur.  (Die  Werkkunst,  10.) 

MADER,  F.  Loy  Hering.  4°.  VIII,  122  S.  mit  70  Abb. 
München,  Gesellschaft  für  christliche  Kunst. 
Mk.  6.50. 


„Männerheim“  in  Wien,  XX.  (Wiener  Bauindustrie- 
Zeitung  24.) 

MANNERS,  V.  Pembruge  and  Vernon  Tombs  at  Tong 
(The  Art  Journal,  März.) 

MELANI,  A.  Moderne  italienische  Architektur.  (Der 
Architekt,  April.) 

MILET,  A.  Ivoires  et  Ivoiriers  de  Dieppe.  Etüde  histo- 
rique.  In-4,  55  p.  avec  38  phototypies.  Paris,  lib. 
de  l’Art. 

Ministerialgebäude,  Neues,  in  Dresden-Neustadt.  (Deut- 
sche Bauzeitung  3,  4.) 

Mozartbrunnen,  Der,  in  Wien.  (Wiener  Bauindustrie- 
Zeitung,  13.) 

MUNOZ,  A.  Sarcofagiasiatici?  (NuovoBullettino  di  Ar- 
cheologia  cristiana,  XL,  i — 4.) 

MUTHESIUS,  H.  Die  Anlage  des  modernen  Land- 
hauses. (Die  Werkkunst,  2.) 

NAEF,  A.  Statuette  de  Minerve  (Bronze)  trouvee  ä 
Martigny.  (Anzeiger  für  Schweizerische  Altertums- 
kunde, Neue  Folge,  VII,  2 — 3.) 

NEUMANN,  W.  A.  Alte  und  neue  Restaurationen  am 
Dome.  (Wiener  Dombauvereinsblatt,  III.  Serie,  21.) 

— Der  neue  St.  Leopolds-Altar.  (Wiener  Dombau- 
vereinsblatt, III.  Serie,  21.) 

OSBORN,M.  Ein  Berliner  Hausboot.  (Die  Werkkunst  6.) 

POPPENBERG,  F.  Riemerschmieds  künstlerische 
Tendenz  und  das  Haus  Trarbach.  (Die  Werk- 
kunst, 7.) 

REE,  P.  J.  Die  Bavaria  des  Münchener  Hofgartens. 
(Ausstellungs-Zeitung  Nürnberg  1906,  6.) 

RIZZO,  G.  Theaterdarstellung  und  Tragödienszene. 
(Jahreshefte  des  Österreichischen  Archäologischen 
Instituts,  VIII,  2.) 

SCHAEFER.  Beiträge  zur  Geschichte  der  bürgerlichen 
Baukunst  in  Bremen  zur  Zeit  der  Renaissance. 
(Mitteilungen  des  Gewerbemuseums  zu  Bremen, 
XX,  3,  4.) 

SAUNIER,  Ch.  Auguste  Suchetet.  (L’Art  decoratif, 
Febr.) 
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SCHLICHT,  H.  Moderne  Villenbauten.  (Innendeko- 
ration, März.) 

SCHNEIDER,  R.  v.  Römisches  Grabmal  aus  Ober- 
italien. (Jahreshefte  des  Österreichischen  Archäo- 
logischen Instituts,  VIII.  2.) 

SCHULZ,  O.  Die  Wiederherstellung  der  St.  Sebald- 
kirche in  Nürnberg  1888  — 1905.  Herausgegeben 
vom  Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg. 
37  S.  mit  4 Taf.  8°.  Nürnberg,  J.  L.  Schräg. 
Mk.  I.—  . 

SCHUR,  E.  Über  Baukunst  im  Zusammenhang  mit  der 
Kultur.  (Berliner  Architekturwelt,  IX,  i.) 

SCHURDA,  A.  R.  v.  Das  neue  Rathaus  in  Prachatitz. 
(Allgemeine  Bauzeitung  1905,  4.) 

Stadttheater,  Das  neue,  zu  Nürnberg.  (Deutsche  Bau- 
zeitung 14.) 

TOURNEUX,  M.  Un  Projet  de  Prudhon  pour  l’Escalier 
du  Museum  Central  des  Arts.  (Gazette  du  Beaux- 
Arts,  Dez.) 

Villa  Gombart  in  Lindau  am  Bodensee.  (Wiener  Bau- 
industrie-Zeitung, 17.) 

ZELLER,  A.  Das  Heidelberger  SchloiJ.  Werden, 
Zerfall  und  Zukunft.  In  12  Vorträgen  dargestellt. 
Mit  100  Abb.  im  Text  und  auf  34  Taf.  XVI,  144  S. 
4°.  Karlsruhe.  G.  Braun.  Mk.  12. — . 

III.  MALEREI.  LACKMALEREI. 
GLASMALEREI.  MOSAIK 

ATZ,  K.  Hochgotischer  Marien-Altar  in  Stams.  (Zeit- 
schrift für  christliche  Kunst,  XVIII,  ii.) 

GABILLOT,  C.  Les  Peintres  des  Fetes  Galantes.  I.  An- 
toine Watteau.  (L’Art,  Febr.) 

KEMMERICH,  M.  Die  Anfänge  der  deutschen  Porträt- 
malerei. (Zeitschrift  für  bildende  Kunst,  6.) 

LEMONNIER,  H.  Jean  Goujon  et  la  Salle  des  Cariati- 
des  au  Louvre.  (Gazette  des  Beaux-Arts,  März.) 

MAUCLAIR,  C.  Jean-Paul  Laurens.  (Art  et  Decoration, 
März.) 

PATZ  AK,  B.  Unbekannte  Fresken  des  Paolo  Veronese. 
(Repertorium  für  Kunstwissenschaft,  XXVIII,  ii.) 

SCHMARSOW,  A.  Romanische  Wandgemälde  der 
Abteikirche  S.  Pietro  bei  Ferentillo.  (Repertorium 
für  Kunstwissenschaft,  XXVIII,  5/6.) 

IV.  TEXTILE  KUNST.  KOSTÜME. 
FESTE.  LEDER-  UND  BUCH- 
BINDERARBEITEN ^ 

BORDEZ,  F.  Fabrication  des  montures  d’eventails 
ä Sainte-Genevieve  (Oise).  (In-8,  16  p.  Paris,  Im- 
primerie  nationale.) 

BRAUN,  J.  Moderne  Kunststickerei.  (Kunst  und  Hand- 
werk, igo6,  5.) 

Das  Färben  einzelner  Papierbogen.  (Archiv  für  Buch- 
binderei, Febr.) 

Über  geschältes  Leder.  (Archiv  für  Buchbinderei,  Febr.) 

Aus  den  kunstgewerblichen  Lehrwerkstätten  der  Ber- 
liner Innungsfachschule  und  der  Fachschule  von 
Paul  Adam  in  Düsseldorf.  (Archiv  für  Buchbinderei, 
Febr.) 


QUIGN ON,  G.  H.  La  Dentelle  de  Chantilly  et  la  Question 
dentelliere,  Conference  faite  ä la  seance  du  4 aoüt 
1905  des  Conferences  des  Rosati  picards.  (In-i6, 
52  p.,  Cayeux-sur-Mer,  Imprimerie  Ollivier.) 

Tartans  of  the  Clans  and  Septs  of  Scotland.  2 vols. 
Plates.  8°.  London.  W.  & A.  K.  Johnston.  63  s. 

SCHNÜTGEN,  A.  Zwei  neue  Kreuzfahnen  für  den 
Kölner  Dom.  (Zeitschrift  für  christliche  Kunst, 
XVIII,  12.) 

SCHULZE,  P.  Die  moderne  Bewegung  in  der  Textil- 
industrie. (Kunstgewerbeblatt,  6.) 

V.  SCHRIFT.  DRUCK.  GRAPH. 
KÜNSTE  ^ 

ALLEMAGNE,  H.  R.  d’.  Les  Cartes  ä jouer,  du  XlVe 
au  XXe  siede.  2 vol.  in-4,  contenant  3200  repro- 
ductions  de  cartes,  dontgsöen  couleur,  laplanches 
hors  texte  coloriees  ä l’aquarelle,  25  phototypes, 
116  enveloppes  illustrees  pour  jeux  de  cartes,  et 
340  vignettes  et  vues  diverses.  T.  XVI,  504  p.; 
t.  2,  644  p.  Paris,  Hachette  et  Ce. 

COLVIN,  S.  Early  Engraving  and  Engravers  in  England 
(1545  — 1695).  Plates.  Fol.  p.  170.  London,  British 
Museum.  105  s. 

DAY,  L.  F.  English  Poster  Design.  (The  Art  Journal, 
April.) 

DODGSON,  C.  Eine  Gruppe  von  Holzschnittporträten 
Karls  V.  um  die  Zeit  der  Kaiserwahl.  (Jahrbuch 
der  kunsthistorischen  Sammlungen  des  Aller- 
höchsten Kaiserhauses,  XXV,  5.) 

LANGHEIN,  C.  Dr.  Streckers  Zinkdruckverfahren. 
(Archiv  für  Buchgewerbe,  2.) 

LEININGEN-WESTERBURG,  K.  E.  Graf  zu.  Exlibris 
von  Bühnenangehörigen.  (Zeitschrift  für  Bücher- 
freunde, März.) 

LEROI,  P.  Les  Eaux-fortes  de  Leon  Lhermitte.  (L’Art, 
Febr.) 

LOUBIER,  J.  Schreibkunst.  (Die  Werkkunst  13.) 

MAI,  J.  Der  lithographische  Kreidedruck.  (Archiv  für 
Buchgewerbe,  2.) 

MÜLLER,  M.  Doppeltonfarben.  (Archiv  für  Buch- 
gewerbe, 2.) 

SCHMIDT,  K.  E.  Gaston  de  Lateney.  (Zeitschrift  für 
bildende  Kunst,  6.) 

WENDLER,  R.  Die  Reihenfolge  der  Farben  beim  Drei- 
und  Vierfarbendruck  in  der  Schnellpresse.  (Archiv 
für  Buchgewerbe,  2.) 

VI,  GLAS.  KERAMIK 

BERDEL,  Ed.  Terra  sigillata.  (Sprechsaal,  XXXIX,  7.) 

ENGELMANN,  R.  Die  Vase  Vaynonville.  (Jahreshefte 
des  Österreichischen  Archäologischen  Institutes 
in  Wien,  VIII,  2.) 

FRANTZ,  H.  French  Pottery.  8°  p.  188  and  Plates. 
London,  Newnes.  7 s.  6 d. 

Die  Meißener  Porzellanmanufaktur  und  die  Gegenwart. 
(Sprechsaal  XXXIX,  8.) 

O.  Fr.  Untersuchungen  über  Scharffeuerfarben  für 
Hartporzellan.  (Sprechsaal  9.) 

PAZAUREK,  G.  E.  Moderne  Gläserdekoration.  (Die 
Werkkunst,  3.) 
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IX.  EMAIL.  GOLDSCHMIEDE- 
KUNST ^ 


SCHEFFLER,  W.  Lauf-  und  Mattglasuren  für  Stein- 
zeug für  S. — K.  4,  im  besonderen  unter  Ver- 
wendung von  Basalt,  Toneisenstein  und  Magnesit- 
eisenerz. (Sprechsaal  XXXIX,  6.) 

— Soll  die  Fabrikation  von  Hartporzellan  in  England 
eingeführt  werden  ? (Sprechsaal  g.) 

Wd.  Gläserne  Wand-Belagplatten  und  Reliefglas. 
(Sprechsaal  i2.) 

VII.  ARBEITEN  AUS  HOLZ. 
MOBILIEN  &©► 

FAMMLER,  F.  H.  Neue  Holzeinlegekunst.  (Kunst 
und  Handwerk,  1906,  5.) 

Furnishings  of  the  Pharaohs.  (The  Cabinet  Maker 
340.) 

GRAUS,  J.  Ein  Beichtstuhl-Inkunabel.  (Zeitschrift  für 
christliche  Kunst,  XVIII,  12.) 

J.  A.  L.  Architekt  Otto  Prutscher-Wien.  (Innendeko- 
ration, April.) 

Interieurs  aus  dem  Faberhause  (Nürnberg).  (Innen- 
dekoration, März.) 

KEDDELL,  E.  A.  The  Craft  of  Thomas  Chippendale. 
(The  Art  Journal,  März.) 

LASSER,  M.  O.  Baron.  Moderne  Münchener  Korb- 
arbeiten aus  I.  Moslers  Korbwarenfabrik.  (Kunst 
und  Handwerk,  1906,  5.) 

LUX,  J.  A.  Vom  praktischen  Möbel.  (Die  Werkkunst,5.) 

SCHRAMM,  W.  H.  u.  A.  JUNGL.  Über  den  Schutz  von 
Holzfärbungen  durch  Politur-  oderWachsschichten. 
(Innendekoration,  April.) 

— Über  das  Ätzen  des  Holzes.  (Innendekoration, 
März.) 

„Sheraton“.  (The  Cabinet  Maker,  340.) 

WEINSHEIMER,  A.  Intarsia  als  Möbeldekor.  (Die 
Werkkunst,  6.) 

WITTE,  Fr.  Romanische  Dekoration  in  der  Kilians- 
kirche zu  Lüdge  bei  Pyrmont.  (Zeitschrift  für  christ- 
liche Kunst,  XVII,  12.) 

ZIMMERMANN,  W.  Changierende  Farben  auf  Holz, 
(Innendekoration,  März.) 


VIII.  EISENARB.  WAFFEN. 
UHREN.  BRONZEN  ETC. 

DIENER-SCHÖNBERG,  Alfons.  Knebel  an  Jagdblank- 
waffen. (Zeitschrift  für  historische  Waffenkunde, 
12.) 

PRERADOVIC,  V.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Er- 
richtung, bzw.  Ausrüstung  der  Kursächsischen 
Leibkompagnie  zu  Roß  „Kroaten“  (1660 — 1680.) 
Mit  3 Abbildungen.  (Zeitschrift  für  historische 
Waffenkunde,  12.) 

SCHUBERT-SOLDERN,  F.  v.  Celt  und  Framea. 
(Zeitschrift  für  historische  Waffenkunde,  12.) 

SIXL,  P.  Entwicklung  und  Gebrauch  der  Handfeuer- 
waffen. Mit  5 Abbildungen.  (Zeitschrift  für  histo- 
rische Waffenkunde,  12.) 

WANDOLLECK,  B.  (Dresden.)  Zur  Geschichte  des 
sächsischen  Revolvers.  Mit  i Abbildung.  (Zeit- 
schrift für  historische  Waffenkunde,  12.) 


FISHER,  A.  The  Art  of  Enamelling  upon  Metal.  8° 
p.  46  and  Plates.  London,  Studio  Office.  2 s.  6 d. 

SCHAEFER.  Bremens  Hochzeitsgabe  für  das  Kron- 
prinzenpaar. (Mitteilungen  des  Gewerbemuseums 
zu  Bremen,  XX,  2.) 

VEVER,  H.  La  Bijouterie  francaise  au  XIXe  siede 
(1800 — igoo).  T.  ler;  Consulat;  Empire;  Restau- 
ration'; Louis-Philippe.  Grand  in-8,  389  p.  avec 
grav.  Paris,  Floury. 


NUSTIN,  A.  Medailles  parlementaires.  (L’Art,  März.) 
SCHUBRING,  P.  Die  deutsche  Schaumünze  der  Gegen- 
wart. (Die  Werkkunst,  3.) 


Catalogus  van  de  tentoonstelling  Kind  en  Kunst, 
ineengezet  door  de  commissie  voor  schilderkunst 
en  die  voor  architectuur  en  nijverheidskunst,  gedu- 
rinde  de  maand  Januari  1906  in  het  Stedelijk  mu- 
seum,  Amsterdam.  (Amsterdam,  Joh.  Müller.)  82  blz. 
m.  afb.  et  i plattegr.  Gr.-8°.  Fl.  — .30. 


BOREL,  H.  Een  Tentoonsstelling  van  chineesche 
Kunst  te  Batavia.  (Onze  Kunst,  März.) 

BERLIN 


Vom  Grazer  Kulturhistorischen  und  Kunstgewerbe- 
museum. (Zentralblatt  für  Glas-,  Porzellan-  und 
Ziegelindustrie,  665/66.) 

HAARLEM 

Tentoonstelling,  De,  van  Kunstnaaldwerk  in  het 
museum  van  kunstnijverheid  te  Haarlem,  Novem- 
ber/Dezember 1904.  54  afb.  in  lichtdr.  waarvan  5 in 
kl.,  m.  tekst  van  Elisabeth  M.  Rogge  en  een  voor- 
woordvan  E.  A.  von  Saher.  Amsterdam,  Scheltema 
& Holkema.  Fol.  Fl.  18. — . 

KRAKAU 

PORADO WSKA,  M.  Cracovie  ä vol  d’oiseau.  (L’Art, 
Dez.) 


XI.  AUSSTELLUNGEN.  TOPO- 
GRAPHIE. MUSEOGRAPHIE  ^ 

AMSTERDAM 


BATAVIA. 


Lessing,  J.  Der  Erweiterungsbau  des  königlichen 
Kunstgewerbemuseums  zu  Berlin.  (Die  Werk- 
kunst, I.) 

— OSBORN,  M.  Islamitische  Kunst  im  Kaiser  Fried- 
rich-Museum. (Die  Werkkunst,  3.) 

— S.L.  Ausstellung  von  Werken  alter  Kunst  in  Berlin. 
(Sprechsaal,  9.) 

DRESDEN 

SCHAEFER.  Zur  III.  deutschen  Kunstgewerbeaus- 
stellungin Dresden  1906.  (Mitteilungen  des  Gewerbe- 
museums zu  Bremen,  XX,  5.) 

DÜSSELDORF 

Die  Monatsausstellung  für  Buchschmuck  im  Kunst- 
gewerbemuseum zu  Düsseldorf.  (Archiv  für  Buch- 
binderei, Febr.). 

GRAZ 


X.  HERALDIK.  SPHRAGISTIK. 
NUMISMAT.  GEMMENKUNDE 
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